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Einleitung. 

Ist eine Erhöhung der Volksbildung notwendig und nützlich? 

Seite 1—32. 

Fortschritte des 19. Jahrhundert«. S. 8. Mehraufwand 
geistiger Kraft vom modernen Lehen verlangt. S. 4. Notwen- 
digkeit der Volksbildung schon aus militärischen Gründen an- 
erkannt. S. 4. Geistige Beeinflussung dorn Volke nicht er- 
wünscht. S. 6. Rapide politische Entwickelung. S. 8. Ver- 
besserung des Volksbildnngs wesens hat nicht gleichen Schritt 
damit gehalten. S. 8. Verflüchtigung der Volksschulkennt- 
nisse. S. 9. Volksschulen allein reichen heute nicht mehr aus. 

Freie öffentlich« Bibliotheken (Volksbibliotheken und Lese- 
hallen) notwendig. S. 10. Reichtum der Litteratur. S. 10. Bil- 
dungshunger. S. 11. Zunahme des Bildungsbedürfnisses. S. 11. 
Zunahme der schlechten Litteratur. S. 12. Freie Öffentliche 
Bibliotheken also notwendig. S. 13. Aber auch nützlich. S. 13. 

Volksbildung wirkt günstig auf den Volkswohlstand ein. 
S. 14. Volksbildung befördert die Volksgesundheit. S. 15. 
Volksbildurg erhöht die Vaterlandsliebe. S. 16. Volksbildung 
erhöht die politische Bildung. S. 16. Volksbildung wirkt dem 
Armen wesen entgegen. S. 17. Volksbildung erniedrigt die 
Kriminalität. S. 17. Volksbildung drangt die Trunksucht «u- 
rück. S. 20. 

Volksbildung erhöht die persönliche Leistungsfähigkeit des 
Einzelnen. S. 25. Nutzen der Volksbildung für die Landwirt- 
schaft. S. 28. Befürchtung, die Volksbildung würde die Lust 
an der körperlichen Arbeit verleiden, unbegründet S. 30. Es 
giebt keine produktiveren Ausgaben als die für Bildungs- 
zwecke. S. 32. 

I. Ikapitel. 

Die freien öffentlichen Bibliotheken in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika Seite 33—70. 

Oeffentliche Bibliotheken im Altertum. S. 35. Oeffentliche 
Bibliotheken im Mittelalter. S. 35. Freie öffentliche Biblio- 
theken am ausgebreitetsten in Amerika und England. S. 36. 
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Erster Ursprung: Franklin 1732. S. 37. Typische Form 
der freien öffentl. Bibliotheken in Amerika. S. 40. Verbreitung 
der freien öffentl. Bibliotheken in Amerika. S. 40. Wachs- 
tum des Bibliothekswesens. S. 41. Stand des Bibliothekswesens 
1875. S. 42. Stund des Bibliothekswesens 1891. S. 43. 

Geschichte der frei» n offen tb Bibliothek zu Boston. S. 43. 
Aufgaben der amerikanischen Bibliothekare. Ihr Verkehr mit 
dem Publikum. S. 47. Benutzung der Bibliothek zu Boston. 
S. 49. 

Geschichte des öffentlichen Bibliothekswesens in Massachu- 
setts. S. 49. Glänzendes Ergebnis. S. 50. Schenkungen in 
Massachusetts. S. 51. Bibliothekswesen in Massachusetts vor- 
bildlich. S. 52. 

New York (Stadt). S. 63. New York (Staat). S. 54. Wander- 
bibliotheken in New York. S. 64. 

Chicago. S. 65. Gebäude der Chicagoer Bibliothek. S. 56. 
Zweigbibliotheken und Blindenbibliotheken. S. 68. Beamten- 
heer. S. 68. Schenkungen in Chicago. S. 58. 

Schenkungen in Amerika überhaupt. S. 59. Carnegie. S. 60. 
„Die Pflichten des Reichtums". S. 60. Carnegies Schenkungen. 
S. 62. Testamente. S. 63. Förderung des Bibliothekswesens 
durch die Bundesregierung. S. 03. Musterkatalog, S. 64. 
American Library Association. S. 65. Verteilung der Biblio- 
theken über das Bondesgebiet. S. 66. Wanderbibliotheken. 
S. 67. Nutzen und Wert der freien öffentl. Bibliotheken all- 
seitig anerkannt. S. 68. 

2. Kapitel. 

Die freien öffentlichen Bibliotheken in England Seite 71 — 110. 

Ocflentl. Bibliotheken in England in früheren Zeiten. S. 73. 
Einfluss des Volksschulunterrichts auf das Bibliothekswesen. 
S. 73. Bildungseifer der Arbeiterschaft. S. 76. Bibliothcks- 
gründungen der Arbeiterschaft. S. 75. 

Unter den Bildungsmitteln für Erwachsene dio freien öffentl. 
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theksrechts. S. 82. Seine gegenwärtige Gestaltung. S. 83. 
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Ausgaben der Gemeinden. S. 85. London. S. 86. Regierungsjubi- 
läum der Königin : .lubiläumsbibliotheken. S. 86. Dio Londoner 
freien öffentl. Bibliotheken 1895/96. S. 87. Einige Londoner 
Bibliotheken. S. 88. Ausgaben in London. S. 89. Dio Gross- 
städte Grossbritanniens. S. 89. 

Schottland. S. 91. Edinburgh. S. 91. Uebriges Schottland. 
S. 93. Schottische Wanderbibliotheken 1817-1829. S. 94. 

Irland. S. 95. 

Ländliche Bibliotheken. S. 95. Schenkungen in England 
und Schottland. S, 96. Carnegie. S. 99. Passmore Edwards. 
S. 99. Volkeschulbildung und Bibliothekswesen. S. 100. Heu- 
tiger Stand des Bibliothekswesens. S. 101. 
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3. 1*aptteL 
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Brasilien. Vereinsbibliotheken in Rio do Janeiro. S. 238. 
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nS. 248. 
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freie öffentliche Bibliothek. S. 245. 
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teilung. S. 247. Westaustralien. S. 247. Sttdaustralien. S. 248. 
Neusüdwales. S. 248. Victoria, S.249. Neuseeland S.249. Bi- 
bliothe'sgesellschaft. S. 250. Soldaten-Bibliotheken. S. 250. 

5. Ikapttel. 

Ueber die Einrichtung und Verwaltung von freien öffent- 
lichen Bibliotheken. (Volksbibliotheken nnd Lesehallen.) 

Seite 251 — 312. 
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Deutsche „Musterverzeichnisse". S. 268. Bube. S. 268. 

Politische Beeinflussung absolut y.u vermeiden. S. 269. 
Auch bei der Auswahl der Zoitungen. S. 270. Allo Auto- 
ritäten darin eins. S. 271. AIpo keine Bevormundung! S. 272. 
Fort mit den Bevormundnngsversuchen 1 S. 273. Unkenntnis 
des Volksgeistes. S. 273. Pseudovolksschriften fernzuhalten. 
S. 273. Erbauungsschriften ebenso. S. 274. 
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und Lesehallü." S. 303. „Oeffentliche Bibliothek." S. 304. 

Weitere Schritte. S. 305. Tauschverkehr mit anderen 
Bibliotheken. 8,305. Verhältnis zu den Vereinsbibliotheken. 
S. 305. 

Uebei tragung ansteckender Krankheiten durch Volksbiblio- 
theken? S. 307. Massnahmen dagegen. S. 307. 

Verhältnis zu den Buchhändlern. S. 308. Keine Bettelei ! 
S. 308. Gute aber ungangbare Bücher. S. 309. Schrift- 
stellerdenkmäler uud Volksbibliotheken. S. 810. 

6. IkapiteL 

Einige verwandte Bestrebungen Seite 313—333. 

Schädlichkeit schlechter Bücher. S. 315. Schauerromane. 
S. 315. Gesetzgeberische Massnahmen dagegen verfehlt. S. 317. 
Verfehlte Verteidigung der Schauerromane. S. 318. Ihre 
Stoffe. S. 318. Verbreitung guten Lesestoffs die beste Ab- 
hülfe. S. 319. Vereine zur Verbreitung guter Schriften in 
Deutschland. S. 320. „Verein für Massenverbreitung guter 
Schriften." S. 321. Augenblicklicher Mangel einer solchen 
Organisation in Deutschland. S. 321. Die schweizerischen 
Vereine. S. 321. Kolportagevereino bestimmter Richtung. 
S. 822. Jacobowski. S. 322. 

Hausbibliotheken. S. 323 Unbenutzte Bücher in Privatr 
häusern. S. 324. 

Mangel einer gediegenen populären Zeitachrift S. 821. 
Hebung des Niveaus der Presse nötig. S. 325. 

Schulbibliothcken. S 325. Fortbildungsschule und Lehrer- 
bibliotheken. S. 320. Fttbrikbibliothekeu. S. 327. Wander- 
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bibliothcken für die Angestellten des Vcrkchrsgewerhes S. 328. 
Schiffsbihliothcken. S. 328, Kaiscri. Deutsche Marineyer- 
waltDi -g. S. 329. HecrftBverwaUnog. S. 329. Bibliotheken für 
Gefängnisse. 8. 330. Krankenhauahihliotheken. 8. 331 Ver- 
einshibliothekcn 8.331. Lesevereine. Lesezirkel. 8.332. 

Schal-, Fabrik- und Vereinsbibliotheken, Lesevereine and 
Lesezirkel kostpieliger als öffentliche Bibliotheken und nicht 
so wirkungsvoll. 8. 332. 

Scbluös. 

Und nun? Seite 335 — 342. 

Freie offentl. Bibliotheken im 20. Jahrhundert. 8. 337. 
Lage der Dinge in i Deutschland. 8. 337. Fichte-B Forderung 
einer allgemeinen Volksbildung. S. 338. Wir haben keine 
Wahl mehr: wir müssen die Volksbildung erhöhen. S. 33fT 
Zumal wir die grösate Bücherprodnktion besitzen. 8. 339. 
(rutenbergfeier. 8. 339. Mangelndes Verständnis. 8. 339~ 
Deutschland darf seine Volksbildung picht überHügeln lassend 
8. 340. Die Furcht vor der Volksbildung gerade in Deutsch^ 
html besonders thöricht. S. 340. Zahlreiche günstige Folgen 
der Volkahibliotheken. 8. 340. Steigerung der Achtung vor 
geistiger Arbeit. 8 341. (.-»röasere Sicherheit der Ergebnisse 
der Wissenschaft. 8. 341. Verstand und Herz fordern die 
Ausbreitung der Volksbildung. S. 342. 

Hnbanö. 

Statistik der Volksbibliotheken in den deutschen Städten 
und der deutschen Kreis- Volksbibliotheken. — Lese» 
regeln Seite 343 - 3ül. 

Wert der Bihliotheks-Statiatiic. 8. 345. England. 8. 345. 
Amerika. 8. 345. Deutsehland. 8 346. 

Meine Statistik. 8. 346. Ihr Inhalt. 8. 347. 

Statistik der Volksbibliotheken in den deutschen Städten. 
S. 348. 

Ländliche Volksbibliotheken (Beispiele). 8. 358. 
Kreia-Volkabiblotheken. 8. 3(>0. 
Leseregeln. 8. 361. 

Nachträge und Berichtigungen , Seite 3ü:>. 
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Verzeichnis der Abbildungen. 



1. Freie öffentliche Bibliothek zu Boston (Massachusetts) 
(469 920 Einwohner) S. 40. 

2. Freie öffentliche Bibliothek zu Chicago (Illinois) (1438010 
Einwohner) S. 40. 

3. Freie öffentliche Bibliothek zu Northampton (Massachu- 
setts) (16 746 Einwohner) S. 56. 

4. Freie öffentliche Bibliothek zu Dedham (Massachusetts) 
(7211 Einwohner) S. 56. 

5. Freie öffentliche Bibliothek zu Easton (Massachusetts) 
(4452 Einwohner) S. 70. 

6. Freie öffentliche Bibliothek zu Middleton (Massachusetts) 
(838 Einwohner) S. 70. 

7. J. Passmore Edwards S. 80. 

8. Andrew Carnegie S. 80. 

9. Freie Bibliothek zu St. George, Hanover Square (London W.) 
(79967 Einwohner) S. 80. 

10. Freie öffentliche Bibliotheken zu Liverpool (517,951 Ein- 
wohner) S. 88. 

11. Freie öffentliche Bibliothek und Museum zu Presto n 
(111000 Einwohner) S. 88. 

12. Freie öffentliche Bibliothek zu Reading (60054 Ein- 
wohner) S. 104. 

13. Freie öffentliche Bibliothek zu Newark upon Trent 
(14457 Einwohner) S. 104. 

14. Oeffentliche Bibliothek und Lesehalle zu Berlin (1677 304 
Einwohner) S. 128. 

15. Nachschlagezimmer der Bibliothek (ausserdem noch vier Lese- 
sale S. 128. 

16. Oeffentliche Biicherhalle zu Hamburg (625552 Einwoh- 
ner) S. 152. 
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17. Städtische Lesehalle und 5. Volksbibliothek zu Breslau 
(373169 Einwohner) S. 152. 

18. Lesehalle der Freibibliothek zu Frankfurt a. M. (229 270 
Einwohner) S.168. 

19. Oeffentliche Lesehalle zu Jena (15 499 Einwohner) S. 168 

20. Oeffentlickes Lesezimmer zu Friedberg i. H. (5969 Ein- 
wohner) S. 176. 

21. Städtische Volksbibliothek zu Göteborg (Schweden) 
(115000 Einwohner) ... S. 176. 

22. Ottendorf er'sche freie Volksbibliothek zu Zwittau in Mähren 
(7000 Einwohner) S. 216. 

23. Vortragssaal in der Zwittauer Bibliothek . . . S. 216. 

24. Die beiden Alten (Gemälde e. italienischen Meisters) S. 277. 

25. Zeitungs- und Zeitschriften-Lesesaal der freien öffentlichen Bi- 
bliothek zu St. George, Hanover Square (London W.) S. 288. 

26. Bücher-Lesesaal derselben Bibliothek . . . . S. 288. 



Abbildung 1 und 2 habe ich entnommen den Schriften : Hand- 
book of the New Public Library in Boston, compiled by 
Herbert Small (Boaton: Curtis aud Cameron, 1899) und The Inland 
Architect Supplement. (Chicago Public Library Vol. HO. No. 6. 
Jan. 98.) — Abbildung 3 — 6 habo ich nach den entsprechenden Ab- 
bildungen in dem Ninth report of the Free Public Library 
Commission of Massachusetts 1899 reproduzieren lassen; dio 
Bilder der englischen Bibliotheken nach Photographieen , die mir 
teils von den Herren Bibliothekaren, teils von Herrn Adjunkt Andr. Sch. 
Steenberg in Horsens (Danemark) zur Verfügung gestellt wurden, 
wofür ich hier noch einmal meinen besten Dank sage. — Die Ab- 
bildangon der deutschen Bibliotheken und der Ottendorferschen freien 
Volksbibliothek zu Zwittau sind nach eigenen Photographieen des 
Verfassers hergestellt 
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Vorwort. 



In unserer Zeit, in der es auf allen Gebieten des mensch- 
lichen Lebens nach neuen Gestaltungen und nach neuem Inhalt 
ringt, ist es nicht zum wenigsten auch die Bildung der breiten 
Schichten des Volkes, denen eine erhöhte Aufmerksamkeit zu- 
gewandt wird. I)ass hier gewisse Aenderungen und Vervoll- 
kommnungen notwendig sind, wird fast von allen Seiten, jeden- 
falls von allen sachkundigen, zugegeben. An die Seite der 
Volksschule ist zuerst die Fortbildungsschule und der Kinder- 
garten getreten, und in den letzten Jahren haben sich eine 
Reihe weiterer Bildungseinrichtungen dazu gesellt: volkstümliche 
Vorlesungen, Volksunterhaltungsabcnde, und wie sie sonst noch 
heisseu mögen. Keine aber von allen diesen Bildungsmassnahmen 
kann eine so hervorragende Wichtigkeit für sich bean- 
spruchen wie die „Volksbibliothcken und Lesehallen", 
wie wir Deutschen, oder die „freien öffentlichen Biblio- 
theken", wie die angelsachsischen Völker sagen. Man mag 
volkstümliche Vorlesungen, Volksunterhaltungsabende u. 8. w. in 
noch so grosser Zahl und noch so guter Auswahl veranstalten — 
sie werden doch immer nicht alle die erreichen können, die 
bildungsdurstig und bildungsfähig sind — zumal sie ja ihre 
Wirksamkeit im wesentlichen auf die Städte beschränken müssen. 
Auch auf dem Lande ist aber grosses Bildungsbedürfniss vor- 
handen, und in den Städten wird sich oft und oft der Fall er- 
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eignen, dass von denen, die gern an einer volkstümlichen Vor- 
lesung u.s.w. teilnahmen, nicht der zehnte Teil kommen kann — 
weil die übrigen eben nicht die Zeit linden können oder an 
dem Tage schon zu müde sind, oder aus irgend welchem anderen 
Grunde darauf verzichten müssen. Freie öffentliche Bibliotheken 
aber, die allen Bevölkerungskreisen offen stehen und für sie alle 
Lesestoff enthalten, von der einfachsten Erzählung bis zum 
bändereichen wissenschaftlichen Werk, gestatten es dem Einzelnen, 
sich die Zeit, in der er lesen will, vollständig frei zu wählen, 
da er ja ein aus einer solchen Bibliothek entliehenes Buch nicht 
an diesem selben Tage und nicht zu einer bestimmten Stunde 
zu lesen braucht. 

Dazu treten aber noch andere Gründe, die die Bedeutung 
und den Einfluss öffentlicher Bibliotheken weit über die aller 
anderen Bildungsmassnahmen hinausheben. Ein Vortrag, eine 
Vorlesung, ein Unterhaltungsabend müssen stets einen gewissen 
Bildungsstandpunkt der Hörer voraussetzen, der aber natürlich 
gar nicht bei allen Hörern vorhanden sein kann: die Bildung 
des einen wird zu hoch, die des anderen zu niedrig für den 
gewählten Standpunkt sein. Dieser Uebelstand fällt bei gut 
geleiteten öffentlichen Bibliotheken fort: sie enthalten eben 
Bücher, die nicht nur aus allen den verschiedenen Litteratur- 
gebieten zusammengesetzt, sondern auch auf eine verschieden 
hohe Bildung der Leser berechnet sind. — 

Alle diese Gründe im Verein mit dem unverkennbaren 
Aufschwung, den die Sache der Volksbibliotheken und Lesehallen 
in Deutschland in den letzten Jahren genommen hat, haben den 
Verfasser des vorliegenden Buches veranlasst, sich mit diesen 
Bibliotheken eingehender zu befassen. Obwohl ich ursprünglich 
von einer anderen Seite, der der volkstümlichen Vorlesungen, 
an die Volksbibliotheken herantrat, nahmen sie mich doch nach 
kurzer Zeit schon so gefangen, dass ich beschloss, ihnen (wenn 
möglich) mindestens eine Anzahl von Jahren lang meine Kraft 
au widmen. Ich habe deshalb seit einigen Jahren nicht nur die 
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Entwickelung dieser Anstalten im In- und Ausland aufmerksam 
verfolgt, sondern auch versucht, mir eine gründliche bibliothe- 
karisch-technische Schulung (in der staatlichen preussischen Biblio- 
thekslaufbahn) nnd eine genauere eigene Anschauung der freien 
öffentlichen Bibliotheken einzelner Länder zu verschaffen. — 
Obwohl ich dieser Arbeit mit heissem Bemühen obgelegen habe, 
kann ich mir dennoch nicht verhehlen, dass über viele Punkte, 
über die dieses Buch zu berichten oder zu urteilen hat, noch 
eingehendere Studien wünschenswert gewesen wären. Indessen 
sagte ich mir auf der anderen Seite doch, dass, falls ich nun 
eben einmal als Einzelner einen so ausserordentlich aus- 
gedehnten und so weit, verzweigten Gegenstand zusammenfassend 
behandeln wollte, eine solche Arbeit naturgemäss von Mängeln 
nicht ganz frei sein kann — zumal eine zusammenfassende 
allgemeine Arbeit streng genommen noch nicht vorliegt. 

Die vorhandene, stellenweise überreiche Litterat ur habe 
ich nach Möglichkeit genau berücksichtigt*) und glaube auch, 
keine wichtigere Schrift, die sich über diesen oder einen ähn- 
lichen Gegenstand verbreitet, übersehen zu haben — wenn ich 
sie auch natürlich nicht alle angefühlt habe. Ich habe mich 
übrigens dabei nicht darauf beschränkt, nur die Bücher und 
Zeitschriften, die das alleinige Thema der Volksbibliotheken be- 
handeln, zu studieren und zu benutzen, sondern auch alle Bücher 
und Zeitschriften, deren ich habhaft werden honnte, die dieses 
Gebiet nur streifen oder zufällig behandeln, in denen aber nicht 
selten Bruchstücke sehr interessanten und wertvollen Materials 
eingeschlossen liegen. Der Kundige wird leicht erkennen, dass 
das Durcharbeiten der ungeheuren Litteratur sehr grosse Mühe 
verursacht hat. — Selbstverständlich habe ich mich aber keines- 
wegs darauf beschränkt, eine trockene Materialsammlung zu 
geben, sondern habe den wichtigsten Teil meiner Aufgabe gerade 

*) Zumal die wichtigen Werke von Greenwood, Ogle, 
Fletcher, Royer u.a. und die verschiedenen Fachzeitschriften 
^Library, Library Journal, Volksbibliothek u.s.w.) 
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darin gesehen, von dem sehr umfangreichen Material nur eine 
Auswahl zu geben, diese aber in einer Anordnung, die einen 
kulturhistorischen oder technischen U eberblick ermöglicht. — 

Ohne es ursprünglich zu wollen, habe ich doch während 
der Abfassung meines Buches nicht anders gekonnt, als immer 
wieder auf die Notwendigkeit der Besserung der deutschen 
Volks bibliotheks Verhältnisse hinzuweisen. Ich bitte da- 
her meine ausländischen Leser um Entschuldigung, dass ich die 
deutschen Verhältnisse etwas stark betont habe. Indessen ist 
ja schon aus der Einteilung des Ganzen, die eine wesentlich 
historische ist, ersichtlich, dass ich den freien öffentlichen Biblio- 
theken auch aller anderen Länder gerecht zu werden ver- 
sucht habe — und zwar ohne bedingungslos zu bewundern oder 
bedingungslos zu tadeln. So sehr ich z. B. die historische Ent- 
wickelung des Bibliothekswesens und seine sozialen Wirkungen 
in England herausgestrichen habe, so wenig habe ich mich doch 
auf der anderen Seite mit einigen der technischen Einrichtungen 
einverstanden erklaren können, die in einer grossen Anzahl von 
ihnen zu linden sind. — Wie gesagt, sucht das vorliegende 
Buch den freien öffentlichen, Bibliotheken aller Länder und 
Völker gerecht zu werden. Es versucht auch zum ersten Male, 
wirklich sämtliche Länder in das Bereich einer solchen Be- 
trachtung zu ziehen, während die bisher erschienenen Bücher 
über Volksbibliotheken (vielleicht mit Ausnahme der Beyer'sehen 
Schriften) sich auf die Schilderung der Verhältnisse einzelner 
Länder beschränkt haben. — 

Grossen Dank schulde ich dein „Institut für Gemein- 
wohl" in Frankfurt a. M., das es mir durch die Gewährung 
einer Beiseunterstützung ermöglichte, die englischen freien öffent- 
lichen Bibliotheken, die ich bereits einmal auf einer Studienreise 
kennen zu lernen gesucht hatte, noch einmal zu besuchen, sowie 
auch zum gleichen Zwecke einen kurzen Aufenthalt in Belgien 
zu nehmen und eine zweimonatliche Reise nach Oesterreich und 
Ungarn auszuführen. Dieses Buch stellt den Dank dar, den 
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ich dem Institut) für seine Unterstützung schuldig bin. — Die 
freien öffentlichen Bibliotheken der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika kenne ich — leider — noch nicht aus eigener 
Anschauung, ebenso wenig wie die des übrigen Auslandes. Die- 
jenigen Frankreichs, über die nieine Ausführungen wahrschein- 
lich lückenhaft sind*), hoffe ich noch in diesem Jahre besuchen 
zu können. — Dass ich eine grosse Zahl der deutschen Volks- 
bibliotheken und Lesehallen aus eigener Anschauung kenne, 
brauche ich wohl kaum zu erwähnen. — 

Für die Zeichnung des Titelblattes bin ich Herrn 
Curt Stoeving zu herzlichem Danke verpflichtet; ich darf den- 
selben wohl hier nochmals zum Ausdruck bringen. — 

Die Zusammentragung des Stoffes für mein Buch wäre 
mir nicht entfernt so gut möglich gewesen, wenn ich nicht von 
den verschiedensten Seiten darin auf das liebenswürdigste 
unterstützt worden wäre. Allen den Herren und Damen, die 
meine Aufragen beantwortet oder sich mir sonst behilflich er- 
wiesen haben, erlaube ich mir hiermit meinen herzlichsten und 
verbindlichsten Dank zu sagen. — Zu ganz besonderem Danke 
würden sie mich verpflichten, wenn sie mir auch in Zukunft 
mit Nachlichten über die Entwickelung der Bibliotheken, mit 
Uebersendung von Jahresberichten oder Zeitungs- und Zeit- 
schriftenaufsätzen u. s. w. fernere Arbeiten erleichtern wollten. — 

Was den Titel meines Buches anbetrifft, so darf ich 
wohl darüber auf raeine Darlegungen im 5. Kapitel (S. 303 f.) 
verweisen. — 

Die Abbildungen der Gebäude einiger Bibliotheken der 
Vereinigten Staaten, Englands, Schwedens, Deutschlands und 
Oesterreichs habe ich mich dem Buche beizugeben entschlossen, 



*) Ich habe mich trotz vieler A nstrengungen nicht besser orien- 
tieren können. So habe ich z.B. das Bach von Jules Loiselear: 
Les bibliotheques commanales (Orleans 1891) weder durch 
den Buchhandel noch auf den grossen Bibliotheken in London, Brüssel, 
Berlin und Wien aufzutreiben vermocht. 
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nachdem ich im vergangenen Winter in einer Reihe von Vor- 
trägen in verschiedenen deutschen Städten gesellen hatte, dass 
das Verständnis des Volksbibliothekswesens und namentlich des 
fühlbaren Zurückbleibens Deutschlands auf diesem Gebiete durch 
die Vorführung solcher Abbildungen (ich hatte mir eine Reihe 
von Skioptikonbildern anfertigen lassen) in sehr erwünschter 
Weise belebt werden kann. — 

So mag denn dieses Buch, in dem ich mein Bestes zu 
thun versucht habe, hinausgehen und streben, für die Sache, der 
es dient, weitere Freunde zu werben. So objektiv man an die 
Untersuchung der Geschichte und der Bedeutung der freien 
öffentlichen Bibliotheken herantreten mag, so wird man doch 
nach kurzer Zeit schon unausbleiblich von dem warmen Gefühl 
gepackt, dass man es hier mit einer der segenbringendsten Ein- 
richtungen unseres ganzen Zeitalters zu thun hat. Sollte es 
meinem Buche gelingen, dieses Gefühl auch in Anderen zu 
wecken, so könnte ich das frohe Bewusstsein hegen, dass es 
nicht umsonst geschrieben ist : denn wenn ich auch von ihm 
eine theoretische Förderung der vielen Fragen, die sich auf 
diesem Gebiete erheben, erhoffe, so ist mir doch das ganze auch 
eine Herzenssache geworden, und so sehr wünsche ich, dass es 
auch anderen zu einer solchen werde. 



Berlin W. 9. 
Köthenerstrasse 32. 
Pfingsten 1900. 



Dr. Ernst Schultze. 
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Einleitung. 



eine Erhöhung der Volksbildung 

notwendig und nützlich ? 



Mit dem Wiesen kommt das Denken, 
und mit dem Denken der Ernst und die 
Kraft in die Menge. 

Alex, von Humboldt an Friedrich von Raumer. 

In einem civilisicrten nnd handeltreiben» 
den Staate erfordert die Volksbildung 
vielleicht noch eine grössere Aufmerk- 
samkeit von Seiten des Staates als die 
Erziehung der oberen, vermögenden 
GesellaehaftBklaesen. 
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Einleitung:. 

Ist eine Erhöhung der Volksbildung notwendig 

und nützlich? 

Wir stehen an der Schwelle eines neuen Jahrhunderts. 
Niemals in der ganzen Geschichte der Menschheit hat der 
kurze Zeitraum von 100 Jahren eine so durchgreifende Um- Fortschritt« dei 
wälzung hervorgebracht, eine so tiefgehende Aenderung aller 19 J * hrhuodÄrl « 
menschlichen Verhältnisse, als das neunzehnte Jahrhundert; wir 
belegen es deshalb auch mit allen möglichen Namen, ohne dass 
doch irgend einer darunter Anspruch auf allgemeine Geltung 
hätte. Wir hören es nennen das Jahrhundert der Naturwissen- 
schaften, das der Technik, der Elektrizität, des Verkehrs, der 
Wissenschaften überhaupt, der Umwälzung der sozialen Ver- 
hältnisse — und was dergleichen Schlagworte noch mehr sind. 
In Wahrheit ist keiner dieser Namen berechtigt, weil eben 
nicht nur eine staunenerregende Entwickelung der Naturwissen- 
schaften, nicht nur eine enorme Vervollkommnung der Technik, 
eine wahrhaft grossartige Entfaltung des Verkehrs, ein vorher 
nicht geahntes Aufblühen der Wissenschaft, und leider auch 
eine vorher noch nicht dagewesene Anhäufung des sozialen 
Elends als Resultate der Entwickelung des verflossenen Jahr- 
hunderts zu beachten sind, sondern weil sich zu allen diesen 
Erscheinungen noch eine Reihe anderer gesellt, die in eine 
Formel eben nicht gut zusammenzufassen sind. — Welchen 
Fortschritt bedeuten die zuerst genannten Thatsachen nicht 
gegen alle die vorigen Jahrhunderte! Wenn jemand gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts, das wahrlich an Ergebnissen 
für die Entwickelung der Menschheit nicht arm war, die An- 
sicht geäussert hätte, dass es den nach hundert Jahren lebenden 
Menschenkindern möglich sein würde, die chemischen Bestand- 
teile der Sonne nicht nur, sondern auch der Fixsterne zu be- 
stimmen, oder in einer Stunde mit einer einzigen Maschine 
Tausende von Exemplaren einer und derselben Zeitungsnummer 

1* 
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zu drucken, oder im Laufe weniger Tage die Hauptstädte der 
europäischen Grossstaaten zu besuchen, oder ohne chirurgischen 
Eingriff das Herz in eines lebenden Menschen Brust schlagen 
zu sehen - - so hätte man ihn einen Narren geheissen. Dass 
es der Menschheit gelingen würde, innerhalb eines einzigen 
Jahrhunderts so unerhörte Fortschritte in der Erkenntnis und 
Beherrschung der Natur und ihrer Kräfte zu machen, wäre 
selbst dem kühnsten Denker nicht im Traume eingefallen. 

Und doch leben wir heute in einem solchen Zauberland, 
in das sich die Menschen früherer Zeiten nur mit Mühe hinein- 
versetzen könnten. Das alles hat uns der menschliche Geist 
mit seiner wunderbaren, schöpferischen Kraft errungen. Die 
natürliche Folge aller dieser Fortschritte mit ihren mannieh- 
fachen Verkettungen ist es aber auch gewesen, dass das 
M<-hr*ufw»ud mo d er ne Leben einen Mehraufwand von geistiger 

rfeisngtr Kraft " ° 

von modem<ii Kraft und geistiger Fähigkeit erfordert, der nicht nur 
Lebet» veruogt. voß g e i enrten Kreisen, auch nicht etwa nur von den oberen 

Klassen der Bevölkerung aufgebracht werden, sondern in sehr 
bedeutendem Masse gerade von den Massen des sog. T Volkes" 
selbst getragen weiden muss. Die Vervielfältigung der persön- 
lichen Beziehungen, die allgemeine Steigerung der geistigen 
Anforderungen, die das Leben in den Kulturstaaten heute allent- 
halben mit sich bringt sie sind eines der wesentlichsten 
Merkmale unserer Zeit, Merkmale, von denen man mit voll- 
ständiger Sicherheit annehmen muss, dass sie in den nächsten 
Jahrzehnten eine noch immer bedeutendere Rolle spielen werden. 

Diese Erscheinungen zeigen sich, wie jeder von uns weiss, 
schon im Leben des Einzelnen auf Schritt und Tritt; aber sie 
geniessen auch in der Entwicklung der Völker und Staaten 
eine Bedeutung, die man eigentlich kaum überschätzen kann — 
obwohl es in manchen Staaten, die sich „Kulturstaaten' nennen, 
einflussreiche Strömungen giebt, die das so viel als möglich 
abzuleugnen suchen. Trotzdem zeigt sich auch in diesen, dass 

d?r%o!kJofidQo man ' aucl * wenn man der ^ otwen digkeit der Bildung des 
MhoAu. miiiii Volkes die Anerkennung vertagen will, doch in der That ohne 
ri ' c . l l.• D rk•^ ^ ^t. d * l, 8ie nicilt auskommt, wenn man nicht andere vitale Interessen 
des Staates und der Gesamtheit preisgeben will. Nichts zeigt 
die Richtigkeit dieses Satzes deutlicher als die Haltung fast 
sämtlicher Kulturstaaten in der Heranbildung ihrer Armeen. 
Bekanntlich giebt es ja für eine ganze Reihe von Staaten, 
namentlich in Europa, gar nichts wichtigeres als ein möglichst 
grosses und schlagfertiges Heer, und die Geldsummen, die dafür 
ausgegeben werden, übersteigen meistens die Ausgaben für andere 
Zwecke sehr bedeutend. Nun hat es sich im 19. Jahrhundert 
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oft schlagend herausgestellt, dass ein Heer, das nicht nur den 
gewöhnlichen Drill genossen hat, sondern das ans Männern be- 
steht, die doch eine gewisse Bildung erhalten haben, einer aus 
überwiegend ungebildeten Elementen bestehenden Armee ent- 
schieden überlegen ist; diese Erfahrung ist dann für viele 
Staaten der Ausgangspunkt für eine energische Verbesserung 
ihres Volksbildungswesens geworden — und wenn sich das 
Gefühl der oberen Klassen gegen eine Erhöhung der Volks- 
bildung auch noch so sehr sträubte. 

Ich erinnere nur an Frankreich, dessen Volksschulwesen 
bis zum deutsch-französischen Kriege 1870/71 herzlich schlecht 
war, das aber nach Beendigung des Krieges und nachdem es 
sich einigermassen erholt hatte, nichts wichtigeres kannte, als 
die Einführung der allgemeinen Schulpflicht, der Unentgeltlich- 
keit des Unterrichts nnd seiner Weltlichkeit (dnrch die Gesetze 
vom 28. März 18S2, 16. Juni 1881 und 30. Oktober 1886), 
und das ferner seine Aufwendungen für Volksbibliotheken, Fort- 
bildungsschulen n. s. w. bedeutend erhöhte. — Ja, über die 
Grenzen Europas hinaus hat sich diese Erkenntnis Bahn ge- 
brochen: schon 10 Jahre vor Frankreich — durch das Unter- 
richtsgesetz vom Jahre 1872 — führte Japan die allgemeine 
Schulpflicht ein, damit hinfort .in keinem Dorfe eine unwissende 
Familie und in keiner Familie ein nnwissendes Glied gefunden 
werde." Die japanischen Offiziere betonten nach dem chine- 
sisch-japanischen Kriege mit Stolz, dass in Japan jeder Soldat, 
lesen, schreiben und rechnen können müsse, während in der 
chinesischen Armee selbst Offiziere, die die einfachsten Schrift- 
zeichen nicht verstehen, noch keine grosse Ausnahme darstellen. 
Wie sehr man in Japan den Wert der Volksbildung zu schätzen 
weiss, geht auch daraus hervor, dass nach Beendigung des 
Krieges der Wunsch laut wurde, dass die gesamte von China 
zu zahlende Kriegsentschädigung nur für Erziehungszwecke 
verwendet werden sollte, und dass nach den neueroberten Inseln 
Formosa nnd Pescadores sofort eine Kommission zur Gründung 
von Schulen abgesandt wurde*). — Und wenn wir endlich 
nach Staaten blicken, die früher gross und mächtig dagestanden 
haben, die aber heute in allen Fugen krachen, so sehen wir 
auch hier, dass die lebenskräftigen Elemente, die Träger einer 
erfolgreicheren Zukunft dem Staate durch eine Verbesserung 
des Volksbildnngswesens neue Kraft zuzuführen suchen: so z. B. 
in Spanien, wo diese Elemente jetzt mit aller Energie die 

*) J Holljahn: Japanisches Schulwesen, seine Ent- 
wicklung und sein gegenwartiger Stand. Berlin: A. Haack, 1896. 
S. 76. 
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Forderung der Einführung des Schulzwanges und des unent- 
geltlichen Volksschulunterrichtes stellen. — Wir wissen ja auch, 
wie Preussen in der Zeit seiner tiefsten Erniederung „durch 
geistige Kräfte zu ersetzen" suchte, „was ihm an körperlichen 
verloren gegangen 4 * war; und wie die Niederlage Dänemarks 
im Jahre 1864 der Ausgangspunkt für eine geistige Wieder- 
geburt wurde, die hauptsächlich dem Volksbildungswesen zu 
statten kam. 

Es ist aber nicht der blosse Unterricht, die blosse Be- 
lehrung, die in heutiger Zeit auf alle Glieder des Volkes aus- 
gedehnt werden muss und der viele Staaten schon ihr eifriges 
Interesse zuwenden: sondern vor allen Dingen auch die Mög- 
lichkeit, sich selbst nach eigenem Ermessen geistig 
i«X^»* zu *> e8cn ä f tigen. Das Bildungsbedürfnis des Volkes ist heute 
voik* »ieht in Deutschland, Frankreich, England, den Vereinigten Staaten, 
«rw fl » Mh t. Dänemarkf Schweden und Norwegen u. s. w., ja selbst in Russ- 
land ein so viel grösseres als vor hundert Jahren, dass zu 
seiner Befriedigung die Volksschule allein ohne alle ergänzenden 
Einrichtungen vielfach nicht mehr ausreicht. Das gilt nicht 
etwa nur von der Bevölkerung der Städte, die sich ja teilweise 
während der letzten hundert Jahre zu wahren Kolossen ent- 
wickelt haben und die in besonderem Masse geistige Anregung, 
geistige Aufnahmefähigkeit und ein Anfnahmebedürfnis ge- 
schaffen haben, das eben mit der kahlen Volksschule nicht 
genug hat - sondern ebenfalls von der landwirtschaftlichen 
Bevölkerung ganzer Landstriche, ja ganzer Länder selbst. 
Und zwar ist es allermeistens nicht eine für das „Volk" 
erst besonders präparierte Bildung, nach der das Ver- 
langen gerichtet ist, sondern in erster Linie geistige Selbst- 
ständigkeit. Von den zahlreichen Thatsachen, die diese Er- 
scheinung immer und immer wieder uns vorführen, seien hier 
die folgenden angeführt. Es ist einmal vom Adel der Versuch 
gemacht worden, zwei der trefflichen dänischen Volkshoch- 
schulen, die der ländlichen Bevölkerung unseres kleinen Nach- 
barstaats eine ausgezeichnete Bildung vermitteln, in den Dienst 
einer bestimmten Partei (der konservativen) zu ziehen, wozu 
sich sonst nie einer der Vorsteher hergegeben hätte. Was aber 
war die Folge? dass die beiden Anstalten in kürzester Zeit 
vollständig verödet waren, weil die Schüler sie auf das strengste 
mieden. Und als kürzlich der grosse Ausstand in Creuzot 
ausbrach, der 30 000 Menschen ihren Lebensunterhalt nahm 
und der ganz Frankreich in Aufregung versetzte, da war es 
nicht die Forderung einer Lohnerhöhung, die die Arbeiter dazu 
veranlasste, sondern ihr Wunsch, als freie Männer behandelt 
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xu werden und das geistige Gängelband abzuschneiden, an dem 
ihr Arbeitgeber sie zu führen versuchte. Man merke wohl: 
sie hatten Schulen und Fortbildungsschulen, die sie nichts 
kosteten, da ihr Arbeitgeber dieselben bezahlte, eine Menge 
von Wohlfahrtseinriehtnngen waren für sie geschaffen — aber 
das achteten sie gering im Vergleich zu der ihnen vorent- 
haltenen geistigen Menschenwürde. Sie wollten nicht wie un- 
mündige Kinder behandelt werden, sie wollten ihre Kinder 
nicht von geistlichen Lehrurden erziehen lassen ■- kurzum sie 
wollten nicht geistige Sklaven sein und nur die Brosamen 
nehmen, die von ihres Herren Tische tieien; und deshalb setzten 
sie lieber ihre ganze Existenz aufs Spiel, als dass sie dieses 
geistige Abhängigkeitsverhältnis noch länger ertragen hätten. 
- Dass sich aber dieses Sehnen nach geistiger Selbständigkeit 
nicht nur äussert, wenn eine Beeinflussung von oben versucht 
wird, sondern ebenso auch bei jedem derartigen Versuch von 
unten aus. das zeigt das klägliche Fiasko, das die von sozial- 
demokratischer Seite errichtete Arbeiterbildungsschule in 
Berlin erlitten hat, die nur ganz zuerst Zulauf hatte, aber 
sofort zur Bedeutungslosigkeit herabsank, sobald die Teilnehmer 
merkten, dass ihnen hier nicht Wissenschaft, sondern Wissen- 
schaft in sozialdemokratischem Gewände geboten wurde; heut- 
zutage fristet die Schule nur noch ein kümmerliches Dasein 
und stellt nichts anderes mehr dar, als eine Pflanzstätte für 
sozialdemokratische Agitatoren. 

Man mag über die ersten beiden Thatsachen bedenklich 
den Kopf schütteln und über die letzte frohlocken, oder um- 
gekehrt — auf jeden Fall hat man damit zu rechnen. Auch 
meine ich, dass diese Thatsachen einen der verheis- 
sungs vollsten Züge darstellen, die wir uns für die 
Zukunft nur irgend wünschen können. Denn sie zeigen 
deutlich genug, dass auch die unteren Volksklassen in unseren 
Kulturstaaten sehr wohl die Fähigkeiten haben, sich zu geistig 
freien Menschen heranzubilden; wie dies ja eigentlich als Vor- 
aussetzung schon in der neueren politischen Entwickelung, vor 
allen Dingen in der Gewährung des Wahlrechts an die breiten 
Massen, eingeschlossen liegt. — Wie traurig, wenn sie in der 
That nicht im stände wären, von den ihnen verliehenen Rechten 
den richtigen Gebrauch zu machen, wie uns so mancher Klein- 
krämer der Geschichte weismachen möchte! Aber nein: alles 
deutet darauf hin, dass die Massen die Entwickelung zur poli- 
tischen Vollreife in der kürzesten Zeit durchmachen werden, 
wenn ihnen nur nicht die Mittel dazu mit Gewalt 
oder aus Nachlässigkeit vorenthalten werden. 



Digitized by Google 



— 8 — 



H EDti e ie P keiung he ** an v^S 6886 doch nicht, welche kolossale Entwicke- 
lung unsere politischen Verhältnisse — nehmen wir als 
Beispiel einmal Prenssen — im letzten Jahrhundert durch- 
gemacht haben: wir haben da im Laufe zweier Menschenalter 
die Aufhebung der Leibeigenschaft, die Schaffung einer Ver- 
fassung und die Einführung des allgemeinen, gleichen und 
direkten Wahlrechts. Im Laufe zweier Menschen alter! 
— Hat aber auch unser Volksbildnngswesen in derselben Zeit 
vertwMemm am gleich einschneidende Verbesserungen erfahren ? Wir müssen 
w»et\ h.^nfJht auf diese Frage mit einem ehrlichen „Nein" antworten. Denn 
gieirhen H«-hritt nacn a er kurzen Glanzzeit unter Humboldt und Altenstein 

d»uiit gehalten. 

kamen die traurigen Tage der Reaktion, der kindischsten und 
abergläubischsten Furcht vor dem Volke, und dann jahrzehnte- 
lang fast gänzlich unergiebige Zeiten ohne schöpferische Mass- 
nahmen: Zeiten, in denen man genug zu thun glaubte, wenn 
man von dem alten Ruhme der preussischen Volksbildung zehrte. 
Erst seit etwa drei Jahrzehnten hat sich das wieder geändert. 
Aber auch heute noch steht unser Volksbildungswesen keines- 
wegs auf einer solchen Höhe, dass wir Veranlassung hätten, 
besonders stolz darauf zu sein: auf den Ruhmestitel eines Muster- 
.'chnlstaates haben wir wirklich keinen Ansprach mehr. Oder 
haben wir irgend einen Grund, uns dessen zu rühmen, dass die 
Zahl der auf einen Lehrer entfallenden Schüler im Durch- 
schnitt 72 beträgt? Oder dass in unseren östlichen Provinzen, 
die gerade in Bezug auf Volksschule und Volksbildung hinter 
ihren begünstigteren Schwestern im Westen des Staates sehr 
zurückgetreten sind, bezüglich der Lehrkräfte eine „Lentenot" 
herrscht, wie i. au sie sich schlimmer kaum denken kann? 

Natürlich darf nicht verkannt werden, dass auch in 
Preussen im letzten Menschenalter Unterrichtsfortschritte 
erzielt worden sind, die keineswegs zu verachten sind. Noch 
vor einem Menschenalter traten in das prenssische Heer all- 
jährlich über 3000 Analpabeten ein; bei der letzten Rekruten- 
prüfung (1898/99) erwiesen sich unter 151 782 Eingestellten 
nur noch 134. also nur 0,09% als Analphabeten. So erfreu- 
lich das aber auch ist, so darf doch nicht übersehen werden, 
dass die Ve rmittelung der Kenntnisse des Lesens 
und Schreibens doch erst das Beschreiten der unter- 
sten Stufe einer sprossenreichen Leiter bedeutet. 
Was können diese Kenntnisse nützen, wenn sie nicht lebendig 
erhalten werden, wenn keine Gelegenheit vorhanden ist, sie 
später auch wirklich auszuüben? Man vergesse auch nicht, 
wie diese Analphabetenzählnngen zu stände kommen: sie be- 
deuten in der That weiter nichts, als was das Wort in 
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seiner ureigensten Bedeutung besagt: dass nämlich der Anal- 
phabet jeglicher Kenntnis der Buchstaben ermangelt: wie 
weit aber die Alphabeten diese Kenntnisse wirklich be- 
sitzen, geht aus der Statistik nicht hervor, und es liegt aller 
Grund vor, anzunehmen, dass ein sehr bedeutender Prozentsatz 
unter ihnen nie in ihrem Jüchen einen einfachen Brief zu 
schreiben im stände sein wird. Und das sind noch die jungen 
Männer, die erst vor wenigen Jahren die Schule verlassen 
haben: ich furchte, es würde sich ein erschreckendes Resultat 
herausstellen, wenn es möglich wäre, eine Analphabetenstatistik 
z. B. der Altersstufe von vierzig bis zu fünfzig Jahren, oder 
gar der Frauen, aufzustellen 

Das sind nicht etwa leere Annahmen — jeder, der in 
die Verhältnisse einigermassen eingeweiht ist. wird diese Be- 
hauptung von der Verflüchtigung der Volksschulkenntnisse be- d e * r V ou s lch!i 
stätigen können. Man gestatte mir die Aufführung zweier kenmnim. 
Beispiele, die ich einer kleinen trotz ihres Titels recht bildungs- 
freandlichen Schrift über den ^Bildungsschwindel a unserer Zeit 
entnehme. Der Verfasser erzählt da: ,.Noch kürzlich lernte 
ich auf einem holsteinischen Gute einen Bauernknecht kennen, 
der in der kurzen Zeit von neun Jahren das Lesen der deut- 
schen Druckschrift vollständig verlernt hatte, Die Minuskel 
kannte er allerdings noch, aber die Majuskel waren ihm zum 
grössten Teile reine Hieroglyphen. Es gelang ihm faktisch 
nicht, ein einziges drei- oder mehrsilbiges Wort richtig zu ent- 
rätseln. Und dabei behauptete sein früherer Lehrer, dass er 
in der Schule keineswegs der Unfähigste gewesen sei ! Einen 
anderen Arbeiter desselben Gutes, einen Mecklenburger, traf ich 
auf dem Felde einmal mit dem Studium eines Blattes Papier 
beschäftigt, in welchem sein Frühstück eingewickelt gewesen 
war. Ich fragte ihn, was er da habe, und er gab nach länge- 
rem Zögern sein Urteil dahin ab, dass es wohl eine Landkarte 
sein müsse. Der Aermste irrte sich gründlich — es war eine 
Schnittmuster-Beilage zu einem Modejournal. Sind da nicht 
die Hottentotten ebenso aufgeklärt, oder besteht die höhere 
Kultur meines Bauernknechtes etwa darin, dass er 
Kegel schieben, Zigarren rauchen und Bier trinken 
kann?-*) 

Sind solche Erscheinungen nicht eine ernste Mahnung 
für uns, auch in der That dem Volke zu geben, was des Volkes 

*) Jens L. C h r i 8 tens c n : Der moderne Bil duu ge- 
schwind o 1 in Schale undFamilie, sowie! im t ägli ch e n V<> r- 
kehr. Leipzig: Bernhard Schlief (Bnthnsar Elisrhcr), 18R5. S. 10 f. 
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ist? Sollen wir fortgesetzt die Aufwendungen für unsere 
Schulen tragen, nur um in ein Dannidenfass zu schöpfen? 
Ich verkenne den unterrichtlichen und erziehlichen Wert der 
Volksschulen in keiner Weise — meiner Ansicht nach müssten 
sie nuter den Einrichtungen, denen Staat und Gemeinde ihre 
Fürsorge widmen, stets in allererster Linie stehen — . aber es 
voibsflchuieii 8C ^ le ' n ^ m * Y ( ^ 0v ^ klar zu sein, dass sie allein unter den heu- 
»iioin reichen tigen Verhältnissen nicht mehr ausreichen, um dem Volke 
»ute n vv. m- r ^ Bildung zu geben, die es braucht und — wünscht ! Die 
Verflüchtigung der Volksschulkenntnisse, die mangelnde geistige 
Gewandtheit und so manche anderen Thatsaehen, die zum 
Schaden von Industrie und Landwirtschaft wie zum Nachteil 
der Volkswohlfahrt überhaupt in weiten Landstrichen unseres 
Vaterlandes noch fast als Kegel hervortreten — sie heischen 
eine Ausgestaltung unseres Volksbildungswesens, ohne die die 
besten Volksschulen heutzutage ein Körper ohne Kopf bleiben 
müssen: seine Ausgestaltung durch freie öffentliche Biblio- 
theken (Volksbibliotheken), die neben den Schulen be- 
stehen müssen, weil sie erst dem von der Schule vorbereiteten 
Boden die richtige Fruchtbarkeit geben können. 
Fr ^'.o ^öffentliche Ich verstehe nun unter Volksbibliotheken nicht etwa An- 

(Voik»bibiiothe- stalte^, die nach Art einer grossen Zahl der heute in Deutsch - 
k *Yotw e "i!d*K. en) land bestehenden nur kümmerlichen Lesestoff enthalten und 
überhaupt weder recht leben noch auch sterben können, sondern 
— um das gleich von Anfang an zu betonen freie öffent- 
liche Bibliotheken, die genügend dotiert und die allen 
Bevölkerungskreiseu zugänglich sind, aber auch 
wirklich für alle Bevölkerungskreise Lesestoff ent- 
halten. Es lässt sich unschwer zeigen, dass sich überall 
in der civilisierten Welt die Schaffung leicht zugänglicher 
und ausgedehnter Leseanstalteu als eine Notwendigkeit heraus- 
gestellt hat, und dass ihre Benutzung, wenn sie irgend in 
richtiger Weise geleitet werden, fast immer das Mass des Er- 
warteten bei weitem überschritten hat. 
"i'mirltu?" Schon der Reichtum unserer Litteratur wie der Welt- 

literatur fordert eigentlich zur Errichtung solcher öffentlichen 
Bibliotheken heraus. Welche geistigen Schätze sind nicht in 
der Litteratur der Menschheit niedergelegt! „Keine zanber- 
wirkende Rune", sagt Carlyle, „ist wunderbarer als ein 
Buch. Alles, was die Menschheit gethan, gedacht, 
erlangt hat oder gewesen ist: es liegt in zauber- 
hafter Erhaltung in den Blättern der Bücher aufbe- 
wahrt. Sie sind das auserlesene Besitztum der 
Menschen." Sollen aber alle diese unermesslichen Schätze 



Digitized by Google 



— 11 — 



für die ganz überwiegende Mehrzahl der Menschen verloren 
sein? Erweisen wir uns als rechte Hüter dieser Schätze, wenn 
wir ans gar nicht dämm kümmern, dass es den meisten Men- 
schen einfach nicht möglich ist, aus ihnen Vorteile für ihre 
Geistes- und Charakterbildung zu ziehen? Hat nicht alles, was 
Menschenantlitz trägt, ein Recht darauf, auch teilzuhaben an 
der wunderbaren Schönheit der Schöpfungen unserer grossen 
Dichter, an den unsterblichen Gedanken der weltbewegenden 
Denker? Wer kann die Stirn haben zu behaupten, dass es 
zwar für ihn gut und nützlich sei, zu lesen, dass er aber 
fürchten müsse, seine ungebildeten Mitbrüder nähmen Schaden an 
ihrer Seele, wenn sie hingingen und thäten desgleichen? 

Ja, höre ich hier einen von den Ueberklugen sagen, das B ndutig«iiung#r 
ist ja alles recht schön und gut; aber glaubst Du denn wirk- 
lich, dass das Volk solche Volksbibliotheken auch benutzen, 
dass es auch wirklich lesen wird? Ja, und abermals ja, muss 
ich da antworten, es wird lesen, und wird mit Genuss und 
Verständnis lesen; denn es hat einen Bildungshunger, von 
dem jemand, der so fragt, keine Ahnung hat. Und ausserdem 
will ich ja auch gar nicht, dass die öffentlichen Bibliothekeu, 
für deren Gründung und Ausgestaltung ich eintreten will, nur 
von den Klassen benutzt werden, die Du das Volk nennest; 
sondern von allen denen, die überhaupt das Bedürfnis nach 
geistiger Anregung verspüren: und deren giebt es wohl doch 
auch unter den „oberen Zehntausend" eine ganze Menge? Oder 
ist etwa für das Lesebedürfnis des Kaufmannsstandes, des Be- 
amtenstandes u. s. w. genügend gesorgt? Ich glaube kaum; 
denn selbst wenn ein Kaufmann oder ein Beamter einen nicht 
zu verachtenden Bruchteil seines Einkommens für Bücher und 
Zeitschriften ausgiebt, genügt das heute (vorausgesetzt, dass er 
kein sehr grosses Einkommen bezieht) doch auf die Dauer kaum, 
um sein und seiner Familie Lesebedürfnis zu befriedigen. Eine 
Volksbibliothek aber, die von der Allgemeinheit, also auch von 
seinen Steuern unterhalten wird, wird das vermögen und wird 
ausserdem eine Reihe von Vorteilen mit sich bringen, die nicht 
unterschätzt werden dürfen: eine verständigere Auswahl, dann 
einen tausendmal grösseren Büchervorrat u. s. w., mit denen 
sich dann eben noch die Möglichkeit verbindet, auch dem 
Aermsten Lesestoff darzubieten. 

Dass das Lesebedürfnis, oder ganz allgemein gesprochen 
das Bildungsbedürfnis in den letzten hundert Jahren zuo»hm» 
ganz riesig gewachsen ist, geht vor allen Dingen aus der ^"'"""njr^n* 1 ™ **~ 
grossartigeii Entwickelung der Buchgewerbe und der 
Fresse hervor. Im Jahre 1795 betrug die Gesammtzahl der 
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,,in Teutschland befindlichen und mit diesen in Verkehr stehen- 
den auswärtigen Buchhändler, wie auch solcher, so mit Musi- 
kalien, Kunstwerken, Taschenkalendern. Landkarten und Schul- 
büchern handeln", nicht mehr als 332*). während es 1846 
allein in Preussen schon 741 Buchhandlungen gab**) und die 
Gesamtzahl der in Deutsehland bestehenden Buchhandlungen 
1895 bereits 8017 betrugt). Berlin besass 1786 (bei 140 000 
Einwohnern) nur 13 deutsche und 4 französische Buchhand- 
lungen, 1842 schon 104, 1871 415 und 1898 831ff). Und 
will man sich von der enormen Zunahme der Bücher- 
produktion eine Anschauung inachen, so vergleiche man die 
folgenden Zahlen: es erschienen in Deutschland im Jahre 1780 
2115 Bücher (darunter 198 lateinische), 1830 in deutscher 
Sprache 5920, 18(iO 9496, 1880 14 173 und 1898 23 739. 
Ebenso ist die Zahl nnd die Auflage der Zeitungen in Deutsch- 
land überraschend schnell in die Höhe gegangen. — Alle diese 
Zahlen zeigen doch eine riesige Zunahme des Lesebedürfnisses, 
wie sie ja, wie gesagt, bei der Gestaltung des modernen Lebens, 
seinen sich häufenden geistigen Anregungen und seinen steigen- 
den Ansprüchen an die geistigen Fähigkeiten, fast etwas selbst- 
verständliches ist. 

Aber die Zunahme des Lesebedürfnisses zeigt noch eine 
andere Seite von Erscheinungen, und zwar diesmal eine Seite, 
die die schwersten Bedenken eiirflösst. Das ist die Zunahme 
Zunahme der <j er schlechten Litteratur, insbesondere der Kolportage- 
Litteratur. litteratur. — Zwar sind schlechte Bücher zu allen Zeiten gelesen 
wordenff-j-) und werden wahrscheinlich auch sobald nicht aus- 
sterben, eben weil es Menschen mit verrottetem Geschmack wohl 
noch lange geben wird. Aber dass Taugende von Menschen, 
in denen der Keim zur Entwicklung eines guten Ge- 
schmackes liegt, sich jahraus jahrein mit der schlechte- 
sten Schundlitteratur abgeben, weil sie keine bessere 
zur Verfügung haben, das ist ein dem alten Jahrhundert auf- 
gedrücktes Schandmal, von dem wir das neue so bald als möglich 
zu befreien trachten müssen. Oder ist es nicht eine Schande, 

*) Citiert nach Buchhändler- Börsenblatt. 29. .lahrgang, 
1862. Bd. I. S. 498. 

**) Buchhändler-Börsenblatt. 1861. S. 484. 

f) Sie verteilen sich auf 1723 Städte. 
f+iErnBt Vollert: Oie Korporation der Berliner 
Buchhändler. Festschrift nur Feier ihres fünfsigjfthrigcn Bestehens 
am 1. November 1898. Berlin: Verlag der Korporation Berl. Buchh. 
1898. S. 31 und 42. 

fft) S. «. B. „Was unsere Vorfahren Kern lasen" (Die Volksbiblio- 
thek. 1898. S. 22). 
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dass (einer sachverständigen Schätzung zufolge) in Deutschland 
und Oesterreich 45 oOO Schauerroinankolporteure ihr Wesen 
treiben, von denen etwa 20 Millionen Menschen in dem „Volk 
der Denker und Dichter" ihre geistige Nahrung beziehen*)? 
dass Schauerromane niedrigster Sorte in Auflagen verbreitet 
werden können, die die der besten Dichter werke unserer Litte- 
ratur bei weitem in den Schatten stellen? dass ein so trauriges 
Ereignis wie das Ende des Kronprinzen Rudolf von Oesterreich 
für nicht weniger als zwanzig Hintertreppenromane den Stoff 
hat liefern müssen, von denen einer in einer Auflage von etwa 
180 000 Exemplaren verkauft sein soll? dass der Roman „Die 
Geheimnisse des Königsschlosses oder Enthüllungen über Leben 
und Tod Ludwigs IL", der gleichzeitig mit sieben oder acht 
anderen über denselben Stoff erschien, allein in Berlin in 
50 000 Exemplaren verkauft werden konnte?**) Schreien diese 
Zahlen nicht gen Himmel? 

Bleibt nach alledem überhaupt etwas anderes übrig, als 
dass man allenthalben freie öffentliche Bibliotheken einrichtet, Freie öifcntitche 
die das Lesebedürfnis, das nun einmal in sehr starker Weise 
vorhanden ist, mit Büchern befriedigen können, die einen 
bildenden Wert haben — anstatt dass man den Bildungs- 
durstigen zu keiner lauteren Quelle znlässt, so dass er schliesslich 
gar nicht anders kann, als seinen Durst mit unreinem und unge- 
sundem W asser stillen? Es bleibt uns nun einmal nichts 
anderes mehr übrig — das mag auch der Widerstrebende be- 
denken — als das Bildungsbedürfnis der Massen, das schon 
lange nach Befriedigung lechtzt, anzuerkennen und umfassende 
Massnahmen zu treffen, um es von Grund auf zu befriedigen. 
Schade nur, dass wir uns dieser Notwendigkeit bisher so wenig 
bewusst gewesen sind, so dass wir jetzt nachzuholen haben, 
was Jahrzehnte lang versäumt wurde, trotz der Stimme einiger 
Prediger in der Wüste! 

Um aber endlich auch die Bedenken zu zerstören, die 
sich nun noch aus dem Grunde erheben könnten, dass die Ver- 
besserung der Volksbildung eine Art von Selbstmord sei, den 
die Gesellschaft an sich selbst begehen würde — weil eine 
grössere Volksbildung den Volkswohlstand nur ungünstig beein- 
flussen, ja ihn wohl gar ganz vernichten würde will ich 

*) In der Wochenschrift „Das Land", herauageg. von H. Sohn- 
rey. II. Jahrgang. Berlin: Trowitzsch u. Sohn, 1893/94. S. 313. 

•*) Pastor Apel (Odagsen bei Einbeck): Die Verbreitung 
guten Lesestoffs (Schriften der Centralstello für Arbeiter-Wohl- 
fuhrtaeinrichtungen. Nr. 8). Berlin: Karl Heymanns Verlag, 1896. 
S. 1 f. 



notwendig. 
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meiner Darstellung eine kritische Untersuchung der Be- 
ziehungen zwischen Volksbildung und Volkswohl- 
stand voraufgehen lassen, die diese Bedenken zerstören und 
weitere Gründe dafür liefern wird, dass eine Verbesserung 
der Volksbildung, wenn man sie schon nicht aus ethischen 
Motiven allein will, auch aus ganz realen Gesichts- 
punkten unbedingt zu empfehlen ist, und dass die Be- 
gründung und Ausgestaltung von freien öffentlichen Bibliotheken 
(oder wenn man lieber will, „Volksbibliotheken und Lesehallen"), 
als eines der besten Mittel dazu, auf alle Weise und mit allen 
Mitteln gefördert werden muss. 



Alexander von Humboldt schrieb schon zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts in dem ersten Bande seines „Kosmos" die 
voikabiidung prächtigen Worte: „Wissen und Erkennen sind die Freude 
« VoÄhV-' and die Berechtigung der Menschheit; sie sind Teile des National- 
sund ein. reichtnms, oft ein Ersatz für die Güter, welche die Natur in 
allzu kärglichem Masse ausgeteilt hat . . . . Was von diesem 
Wissen in das industrielle Leben der Völker über- 
strömt und den Gewerbfleiss erhöht, entspringt aus 
der glücklichen Verkettung menschlicher Dinge, nach 
der das Wahre, Erhabene und Schöne mit dem Nütz- 
lichen, wie absichtslos, in ewige Wechselwirkung 
treten." Was dieser grosse Geist mit seiner scharfen Beobach- 
tungsgabe schon vor so vielen Jahrzehnten erkannt hatte, ist 
merkwürdigerweise noch heute ein Gegenstand des Streites -- 
und zwar, was am bedauerlichsten ist, des politischen Partei- 
streites. Die Sache der Volksbildung ist eine viel zu wichtige, 
und wer sich überhaupt theoretisch oder praktisch damit be- 
schäftigt hat, weiss viel zu genau, dass ihre Förderung nach 
den verschiedensten Richtungen hin die schönsten Früchte zeitigt, 
als dass man nicht mit dem lebhaftesten Bedauern es mit an- 
sehen müsste, dass ihre Notwendigkeit überhaupt noch zum 
Gegenstande einer Diskussion gemacht werden kann. In der 
That besteht ein prinzipieller Unterschied der Erörterung über 
diese Notwendigkeit von den übrigen Erörterungen in den poli- 
tischen Körperschaften darin, dass man über die Mehrzahl der 
letzteren in der That verschiedener Meinung sein kann, während 
sämtliche Fachleute und Dilettanten, die sich einigermassen 
genau mit der Sache der Volksbildung beschäftigt haben, über 
ihre Notwendigkeit sich absolut einig sind. 
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Um nun für die Wahrheit des Humboldtschen Wortes 
zum Ueberflu8s auch noch Beweise beizubringen, wollen wir im 
folgenden den Einfluss der Volksbildung auf den Volkswohlstand 
einer Untersuchung *) unterziehen, die so schlagende Thatsachen 
anführen kann, dass selbst jeder, der von ethischen Gesichts- 
punkten nichts wissen will, schon den „realen Faktoren" zu 
Liebe sich den Vorkämpfern der Volksbildung anschliessen muss. 

Nehmen wir zunächst vorweg den Einfluss, den die Volks- 
bildung auf den Gesundheitszustand und auf die Vaterlandsliebe 
ausübt, betrachten wir sodann ihre Einwirkung auf die Ge- 
staltung des Armen weseus, auf die Kriminalität und die Trunk- 
sucht und untersuchen wir zum Schlnss die Resultate, die sie 
in der direkten Steigerung der persönlichen Produktionsfähigkeit 
erzielt — wir werden dann in ihr eine Macht schätzen lernen, 
die auf der einen Seite die grössten Ersparnisse verursacht 
und auf der anderen sich als im höchsten Grade produktiv 
erweist. 

Schon Pestalozzi hatte erkannt, welche Bedeutung 
eine bessere Bildung für die Gesunderhaltung des J^J'^JJ'JJ 
Einzelnen und der Gesamtheit besitzt, und wie namentlich v©u» g .»nudiieu. 
beim Ausbrechen epidemischer Krankheiten eine rohe und un- 
wissende Bevölkerung in unsagbares Elend kommen muss. In 
einem Aufsatze „Ueber epidemische Krankheiten" sagt er: 
„Wenn der Mensch dumm, elend, gedankenlos, abergläubisch, 
ungeduldig und unreinlich, so ist es natürlich, dass er dieses 
alles am vorzüglichsten ist, wenn er krank wird, und dass 
dann auch die Folgen dieses seines Zustandes in epidemischen 
Zufällen sich am allgemeinsten und sichtbarsten zeigen; ebenso 
natürlich ists dann aber auch, dass man die vorzüglichsten Ur- 
sachen des allgemeinen Hinsterbens der Menschen auf dem 
Lande beim Ausbruch fast einer jeder epidemischen Krankheit 
in diesen Umständen zu suchen hat ...."**) In der That 
wird uns jeder Hygieniker sagen, dass, um die zahlreichen ge- 
sundheitlichen Missstände zu beseitigen, denen die Kulturinensch- 
neit ausgesetzt ist, der Erlass sanitärer Gesetze und Verord- 

*) Ich habe eine solche Untersuchung ausführlich gogeben in 
meiner Schrift „Volksbildung und V ol kswohlstand". (Stettin: 
H. Dannenberg & Cie., 1899. 84 S.) und in meiner Rede „Volks- 
bildung und Kneipen leben" (Vortrag auf der IB. Generalver- 
sammlung des deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger Ge- 
tränke). (Ebenda 1900. 16 S.) Ich verweise bez. der Quellenangaben 
auf diese beiden Schriften. 

•*) Pestalozzis sämtliche Werke. Gesichtet, vervoll- 
ständigt und mit erläuterndeu Einleitungen versehen von L. W. Seyftarth. 
Brandenburg a. H.: Adolf Müller, 1870. Band V. S. 180. 
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nungen allein nicht ausreicht: alle Verordnungen sind nutzlos, 
so lange nicht die Erkenntnis von ihrer Notwendigkeit und 
Zweckmässigkeit in die weitesten Kreise des Volks eingedrungen 
ist. Indolenz und Gleichgültigkeit sind der schlimmste Feind 
einer Verbesserung der Volksgesundheit und eine der haupt- 
sächlichsten Ursachen vieler Krankheitsfälle: eine sehr grosse 
Zahl von Erkrankungen hat eben in fehlerhaften Gewohnheiten 
ihre Ursache, die durch Gesetze nie einigermassen erfolgreich 
unterdrückt, sondern höchstens in ihr?n schlimmsten Auswüchsen 
niedergehalten werden können. 

Dass eine Erhöhung der Volksbildung auch ein Wachsen 



Volksbildung der Vaterlandsliebe nach sich zieht, ja dieses Gefühl zu- 



weilen überhaupt erst hervorruft, zeigt besonders deutlich die 
englische Geschichte: aus der revolutionären, direkt vater- 
landsfeindlichen Partei der Chartisten in der Mitte dieses Jahr- 
hunderts haben sich die vollkommen auf dein Boden des Staats- 
lebens stehenden Gewerkvereine (Trade Unions) entwickelt, die 
durchaus nationale Prinzipien verfolgen. — Aehnlich geht es 
auch sonst allenthalben. Es ist ja klar, dass der ungebildete 
Arbeiter, der vom Leben weiter nichts kennt als die staubige 
Fabrik, den dunstigen Schlafsaal und die raucherfüllte Schänke, 
gar nicht verstehen kann, welche Bedeutung, ja auch nur welche 
Existenzberechtigung der Staat hat, und dass eine höhere Bil- 
dung, die ihn dazu fähig macht, zu erkennen, wie alle Einzel- 
arbeit sich zum Ganzen webt, ihm erst jene Freudigkeit der 
Arbeit verleihen kann, ohne die eine wirklich vorwärtskommende 
Industrie auf die Dauer nicht denkbar ist. 

Man weiss, dass wirtschaftliche Fortschritte oft genug 



Volksbildung von der politischen Entwicklung abhängig sind, und man wird 
tiich« BiJdu P D 0 g! danach ermessen können, welchen Vorteil ein Anwachsen 



der politischen Bildung zumal für alle die Staaten, die 
den breiten Massen des Volkes politische Rechte gewährt haben, 
besitzt. Man weiss das namentlich in der Schweiz zu 
schätzen; mit gerechtem Stolz konnte der verdiente Bitzius 
(Jer. Gottheit) im Hinblick auf die in allen Schichten seines 
Volkes verbreitete politische Bildung sagen: „Unser Ziel ist 
. . . . die Gleichheit von Stadt, Städtchen und offenem Land, 
der Bildungskommunismus; als die oberste Pflicht eines 
jeden Republikaners, der über dem Durchschnitt der Bildung 
steht, gilt es, hinabzusteigen und die unter demselben empor- 
zuheben. Dafür haben wir dann, so oft wir fest und 
klar auf irgend welchem Gebiet für einen Fortschritt 
in die Schranken treten, nicht etwa Mos höhere Be- 
hörden oder zusammengewürfelte Volkshaufen hinter 
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uns, sondern Gemeinden, ganze Gemeinden, entlegene 
Berggemeinden." 

Dass eine Verbesserung der Volksbildung auch ein Sinken 
des Armenwesens und der Verbrechen zur Folge haben voikfbiiduug 

0 wirkt «lern 

niuss, lässt sich leicht zeigen. Ein grosser Teil jener Existenzen, Arn>*ow«i»eii eot- 
die sich als zu schwach erweisen, um im Daseinskampfe ihre 
Stellung bis zu Ende zu behaupten, danken ja diese Schwäche 
der mangelhaften Bildung, die sie mit auf den Weg genommen 
haben: wer sich gut dafür ausrüstet, indem er die Mühen des 
Lernens nicht scheut, hat noch immer seinen Weg gefunden. 
Aber auch historisch lässt sich — sehr deutlich z. B. in der 
englischen Geschichte — verfolgen, dass (wenn man dabei auch 
die äusseren Einflüsse nicht unbeachtet lässt) stets zu den 
Zeiten, in denen die breiten Schichten des Volkes am wenigsten 
Bildung besassen, auch die grösste Not unter ihnen geherrscht 
hat und das Anwachsen der Armenzahl und der Armenlasten 
ein schreckenerregendes war. Recht deutlich tritt der Einfluss 
der Bildung auf das Armenwesen in der Stellung hervor, die 
die eingewanderten Italiener in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika einnehmen: da sie vermöge ihrer geringeren Bil- 
dung gar nicht mit den Angehörigen gebildeterer Nationen 
(z. B. den Deutschen) konkurrieren können, fällt ein besonders 
grosser Prozentsatz unter ihnen der Armenverwaltung zur Last 
- - wie sie auch sonst auf der sozialen Stufenleiter meist ganz 
nnten stehen. — 

Wenn bei steigender Volksbildung das Armenwesen im 
Sinken begriffen ist, so kann man das gleiche schon von vorn- 
herein von der Kriminalität voraussetzen. Diese Auffassung v 0 ik»biuung 
wird immer einleuchtender, je mehr man dem Gegenstande seine Kr!m d in*iitil. e 
Aufmerksamkeit zuwendet. Selbstverständlich sind die wirt- 
schaftlichen und sozialen Zustände eines Volkes von dem grössten 
Einfluss auf die Zahl der Verbrechen — aber der Stand der 
Volksbildung ist doch von mindestens eben so grosser Bedeu- 
tung: es giebt — z.B. in Frankreich und Schweden — 
weite Landstriche mit direkt wohlhabender Bevölkerung, wo 
doch Verbrechen, auch solche der schlimmsten Art, an der 
Tagesordnung sind. 

Zwar ist von Gegnern der Volksbildung wiederholt be- 
hauptet worden, dass gerade diese eine Zunahme des Hanges 
zum Verbrechen zur Folge habe. Bei näherer Betrachtung stellt 
sich dann aber immer heraus, dass die Thatsachen, aus denen 
diese Vermutung gefolgert wurde, falsch gedeutet worden waren. 
Es ist recht schwierig, aus den statistischen Zahlen, die man 
hier in Beziehung stellen kann, die Gesetze herauszuschälen, 

2 
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die den Thatsacheu wirklich zu Gruude liegen. Gewiss, wenn 
man in ganzen grossen Klassen der Bevölkerung nur den 
Hunger nach Bildung rege macht und ihnen dann nur Steine 
bietet, wenn sie Brot haben wollen, können sich allerdings Er- 
scheinungen einstellen, die sehr unerwünscht sind — aber mau 
schiebe sie dann auch nicht etwa der Bildung des Volkes in 
die Schuhe. Es ist dann eben nicht Bildung, sondern Unbil- 
dung, die zu jenen Folgeerscheinungen führt. Wo mau aber 
dem Bildungsdrange der Massen keine solchen chinesischen 
Mauern in den Weg stellt, wo man ihre heisse Sehnsucht, auch 
teilzuhaben an den Gütern der Wissenschaft und Kunst, ver- 
steht, und ihr entgegenkommt — da werden sich ganz andere 
Resultate einstellen. Dort wird sich das Gefühl der Gegen- 
sätze, das die moderne Entwickeluug zwischen den einzelnen 
Volksklassen aufgezogeu hat, mindern, es wird nicht mehr alle 
Urteile über die Handlungen der anderen Klassen verfälschen 
und vergiften können, und mit dem Gefühle der Gleichheit des 
Kulturbewusstseins wird sich allgemein eine grössere Lebens- 
freudigkeit einstellen. Dass diese aber allen den Einflüssen 
die Wurzeln abgräbt, die so häufig thätig sind, um Unzufrieden- 
heit und in ihrem Gefolge verbrecherische Handlungen entstehen 
zu lassen, liegt ja auf der Hand. 

Selbstverständlich wird man nicht behaupten können, dass 
die Bildung eines Volkes die alleinige Ursache sei, wenn Armen- 
wesen und Verbrechertum im Sinken begriffen sind: äussere 
Faktoren, wie günstige Lage der Industrie u. a. spielen dabei 
eine wesentliche Rolle. Aber alle diese günstigen Einflüsse 
vermögen die Kriminalität nicht zurückzudrängen, wenn nicht 
eine gediegene Volksbildung ihnen an die Seite tritt: 
es giebt notorisch reiche Gegenden (z. B. in Schweden und in 
Frankreich, wie erwähnt), in denen die Kriminalität eine un- 
angenehme Höhe erreicht; sie kann immer erst dann abnehmen, 
wenn die Bevölkerung die Gelegenheit hat, sich eine bessere 
Bildung anzueignen. — Auf der anderen Seite ist aber auch 
nicht gesagt, dass bei einer Erhöhung der Volksbildung immer 
auch ein Sinken der Kriminalität zu beobachten sein muss: auch 
hier können andere Faktoren dieses Resultat abschwächen oder 
gar in sein Gegenteil verkehren — namentlich hat ja jeder Krieg 
unabweislich eine bedeutende Zunahme der Verbrechen auf 
Jahre hinaus im Gefolge. — Jedenfalls aber sind Bildung und 
Verbrechen zwei feindliche Mächte, von deuen in der Regel 
das Vordringen der ersteren das Zurückweichen der letzteren 
bedingt. 

Ich gedenke demnächst die Beziehungen zwischen Bildung 
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und Verbrechen zum Gegenstaude einer ausführlicheren Arbeit 
zu macheu, und beschränke mich deshalb liier darauf, einige 
Zahlen auzuführen, die das Herabgehen der Kriminalität in 
England (und des Pauperismus im selben Lande) im Laufe 
weniger Jahrzehnte zeigen — ein Herabgehen, das zum wesent- 
lichsten Teile der erheblichen Verbesserung der Volksbildung 
zu verdanken ist, die in England in demselben Zeitraum durch 
das einmütige Zusammenwirken von Staat, Gemeinde und Oeffent- 
lichkeit durchgeführt worden ist. In den 70 er Jahren gab 
England für sein Armen wesen jährlich etwa 170 Millionen 
Mark, für seine Gefängnisse etwa So Millionen Mark aus. 
Züge man das Wachsen der Bevölkerung in der Zwischenzeit 
in Rechnung, so würden sich für das Jahr 1890*), hätte sich 
das Anwachsen des Pauperismus und der Kriminalität in dem- 
selben Mass weiter vollzogen, die Kosten auf etwa SOO Millionen 
Mark für Armenwesen und 1 6U Millionen Mark für Gefängnisse 
belaufen — thatsächlich aber ist nur die Hälfte des Geldes 
notwendig, da sowohl Pauperismus wie Kriminalität im Rück- 
gange begriffen sind. Noch 1877 haben die Gefäugnisse rund 
20 800 Insassen gehabt — 1890 waren es, obwohl die Be- 
völkerung um ein Drittel zugenommen hatte, nur noch 14 700. 
Die Zahl der jugendlichen Verbrecher hat noch stärker abge- 
nommen: 1856 sind 14 000 jugendliche Verbrecher verurteilt 
worden, 1866 nur noch 10 000, 1876 7000, 1881 nur noch 
6000, und seitdem ist diese Zahl noch beständig herabgegangen. 

Eine der wichtigsten Fragen, auf die unsere Zeit über- 
haupt eine Autwort zu finden hat, ist die, wie sich die ver- 
wahrloste und verbrecherische Jugend am besten auf den Weg 
der Gesittung und Tüchtigkeit zurückführen lüsst. Denn die 
Zunahme der Zahl der zur Zwangserziehung überwiesenen Kinder 
— in Württemberg stieg sie z. B. von 125 im Jahre 1891 
auf 555 im Jahre 189<5, also in 7 Jahren um 344 ° 0 ! •-- 
sowie die der jugendlichen Verbrecher überhaupt, die mit Riesen- 
schritten von einem Tausend zum andern eilt, ist eine bedroh- 
liche Erscheinung, die die ernsteste Beachtung nicht nur von 
Seiten des Pädagogen, sondern auch von Seiten des Staats- 
mannes fordert. Vor allem müssen Mittel und Wege gefunden 
werden, wie die Kinder in den Industriestädten, die keine Be- 
schäftigung haben, wenn ihre Eltern in der Fabrik sind, in 



*) l'ie Zuhlcn eind einer Rede von Sir John Lubbock über 
den Einiioss der Voiksbiblioiheken eutnoinmen (s. meine kleine Schrift 
„Englische Volksbibliotheken", heraasgegehen von der Ge- 
sellschaft für Verbreitung von Volksbildung. Berlin, 1898. S. 30 f.) 

2* 
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angemessener Weise beschäftigt werden können*); denn es ist 
ganz sicher, dass darin der beste und sicherste Weg zur Be- 
seitigung der besprochenen Schaden liegt — die Zwangserzie- 
hung kann doch immer erst da eingreifen, wo der abschüssige 
Weg bereits ziemlich weit beschritten worden ist. Jedenfalls 
kann hier mit Bildungsmassnahmen unendlich viel erreicht 
werden. 

Armenwesen und Kriminalität hängen auf das innigste 
Volksbildung mit der Trunksucht zusammen, jener völkerverwüstenden 
•ucbt d ilTä?k n . k Seuche, gegen die mit allen möglichen Mitteln der Gesetz- 
gebung und der öffentlichen und privaten Gemeinnützigkeit 
gekämpft wird, ohne dass es doch schon gelungen wäre, sie 
wesentlich einzuschränken. Zwar sind bereits schöne Erfolge 
errungen worden viel grössere müssen aber noch errungen 
werden. Zu oft ist bei dem Kampfe gegen die Trunksucht 
übersehen worden, dass alle Massnahmen, die man in der 
sozialen und Steuer-Gesetzgebung, in der Verbesserung des 
Wohnungswesens, in der Reform der Ausschanksysteme u. s. w. 
treffen kann, nutzlos bleiben müssen, wenn man nicht einen 
der hauptsächlichsten Entstehungsgründe der Trunksucht be- 
seitigt: das Verlangen der Massen nach Erholung ausserhalb 
der Arbeitsstunden, das heute noch in vielen Fällen gar keine 
andere Befriedigung finden kann als eben den Alkoholgenuss. 

Und doch ist die Möglichkeit, sich geistig zu bilden und 
zu erholen, ein gutes Buch zu lesen oder einen Elternabend 
mitzumachen oder an einem Volksunterhaltungsabend teilzu- 
nehmen, das beste Schutzmittel gegen die Lockungen des Alko- 
hols, so weit sie ausserhalb der Arbeitszeit, also in den ge- 
selligen Verhältnissen begründet liegen. Schon Baird wies 
vor 60 Jahren in seiner Geschichte der Mässigkeitsgesellschaft 
in Nordamerika darauf hin, dass die Billigkeit der Zeitschriften 
in Nordamerika die günstigsten Folgen für die Bekämpfung 
des Kneipenlebens habe: der Preis der Zeitschriften sei ver- 
hältnismässig so gering, „dass fast jede Familie, bei der nicht 
die Armut oder die Unwissenheit den höchsten Grad erreicht 
hat, irgend ein politisches oder religiöses oder wissenschaftliches 
Journal hält; viele Familien halten deren mehrere. Dieser 
Umstand nun war für die Sache der Mässigkeit von grosser 
Wichtigkeit; denn dadurch wurden nicht nur jedem die Mittel 
zur Belehrung über diesen Gegenstand leicht zugänglich, 
sondern es konnte sich auch jeder mit dem Neuen, das im Ge- 



*) Wir werden nachher noch die Kinderbibliotheken Englands 
und Amerikas kennen lernen (s. Kapitel 6). 
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biete der Politik, der Religion, der Wissenschaften und des 
gesellschaftlichen Lebens täglich erschien, im Hanse, im Schosse 
seiner Familie, bekannt machen, ohne, wie dies viele Tausende 
in England wegen des ungeheuren Preises der Journale nicht 
anders thun können, erst in einen Branntweinladen oder in ein 
anderes Etablissement dieser Art gehen zu müssen, um dort 
ein Journal zu lesen und zugleich allen Versuchungen solcher 
Häuser, die man mit Recht Vorkammern der Hölle nennen 
könnte, ausgesetzt zu sein."*) Heute liegen die Verhältnisse 
in dieser Beziehung in England allerdings ganz anders, wie 
ich mehrfach zu betonen Gelegenheit haben werde. 

Es ist ein überaus charakteristisches Zeichen, dass, wie 
Grotjahn in seinem ausgezeichneten Buche über den Alkoholis- 
niuy erwähnt, die Aufwendungen der Arbeiter für alkoholische 
Getränke in den verschiedenen Ländern im umgekehrten Ver- 
hältnis zu ihrem Aufwand für Bildungsmittel stehen**). Ueberall, 
wo durchgreifende llassregeln zur Hebung der Volksbildung 
getroffen wurden und längere Zeit angehalten haben, hat sich 
auch eine Abnahme der Trunksucht eingestellt — wenn jene 
Massregeln nicht etwa durch entgegenwirkende Einflüsse weder 
untergraben wurden. Das ist in zwei Ländern der Fall, 
die man vielleicht versuchen könnte, als Gegenbeweis gegen 
die obigen Behauptungen anzuführen: in Dänemark und in 
Frankreich. 

Der Alkoholkonsum Dänemarks ist verhältnismässig 
einer der allerstärksten in ganz Europa — dabei aber ist 
Dänemark berühmt durch seine hohe Volksbildung. Wie reimen 
sich diese Thatsachen zusammen? Nun, allerdings ist die Bil- 
dung des dänischen Volkes eine höhere als die der meisten 
anderen europäischen Völker, aber sie erstreckt sich zum wesent- 
lichsten Teile auf die ländliche Bevölkerung, die in ihrem 
Bildnngsstande durch die (in ihren Anfängen mehr als ein 
halbes Jahrhundert zurückreichenden) trefflichen Volkshoch- 
schulen auf das mächtigste gefördert worden ist. — Für die 
Bevölkerung der Städte ist aber bei weitem nicht so gut ge- 
sorgt, vor allen Dingen fehlt ihr — ebenso wie der Bevölkerung 
der meisten deutschen Städte — die Möglichkeit, die Stunden 
der Müsse in edler und fördernder Weise der Erholung zu 



*) Robert Bnird: Geschichte der Massigkeit*- Gesell- 
schaft in den Vereinigten Staaten Nord-Amerikas. Berlin: 
Gustav Eichler, 1837. S. 331 f. 

**) Dr. med. Alfr. G rotjahn: D er A lk oh olismas nach Wesen, 
Wirkung and Verbreitung. (Bibliothek für Sozialwissenschaft, Band 
13.) Leipzig: Georg H. Wiegand, 1898. S. 892. 
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widmen. So lange dafür nicht in entsprechender Weise gesorgt 
ist, wird alles andere Stückwerk bleiben. Dazu kommt dann 
noch das Fehlen einer vernünftigen Alkoholgesetzgebnng, das 
auch durch eine noch höhere Volksbildung noch nicht wett 
gemacht werden könnte. 

In Frankreich aber, wo die Zahl der Ausschank stellen 
vom Jahre 1830 an von einer auf je 113 Einwohner auf eine 
auf je 90 Einwohner gestiegen ist — in der Nonnandie, wo 
der Alkohol am furchtbarsten wütet, kommt sogar ein Aus- 
schank nur mehr auf je 25 Einwohner - in Frankreich, wo 
die Zahl der Geisteskranken, die auf Rechnung des Alkoholismus 
zu setzen sind, von 300 im jahrlichen Durchschnitt während 
der Jahre 1861 — 65 auf 3500 jetzt gestiegen ist — in Frank- 
reich ist das alles möglich gewesen, obwohl man seit dem 
unglücklichen Kriege mit Deutschland die kolossalsten Anstren- 
gungen gemacht hat, die Volksbildung zu heben, obwohl man 
im Jahre 1882 die allgemeine Schulpflicht eingeführt hat, ob- 
wohl man grosse Summen für den Bar von Schulhäusern, für 
die Unterstützung der Fortbildungsschulen, für die Gründung 
von Volks- und Schnlbibliotheken u. s. w. ausgegeben hat? — 
Allerdings; aber auch hier sind diese Thatsachen auf Rechnung 
schlechter Alkoholgesetze zu schreiben. Das Gesetz des Jahres 
1880, das den Ausschank von geistigen Getränken ganz frei 
gab, hat in der unheilvollsten Weise gewirkt: der Verbrauch 
von Alkohol, und zwar von Alkohol der schlechtesten Sorte, 
ist auf das dreifache angewachsen (seit 30 Jahren auf das 
sechsfache), und in der Zunahme der Verbrechen bestimmter 
Gattungen, namentlich der Körperverletzungen, zeigen sich die 
Wirkungen des Alkohols deutlich genug. — Im übrigen ist es 
auch mit der Zunahme der Volksbildung in Frankreich, wenn 
man diesem Worte eine ganz strenge Deutung giebt, nicht gar 
so schlimm. Französische Pädagogen klagen sehr darüber, dass 
die reinen Wissensstoffe in der Schule eine zu grosse Pflege 
finden, dass die Einwirkung der Schule auf Herz und Gemüt 
der Kinder manches zu wünschen übrig lässt; und endlich sind die 
Massnahmen, die für die Weiterbildung und die Ei holung der 
Erwachsenen ergriffen worden sind, nicht umfassend genug: es 
genügt eben nicht, Volksbibliotheken zu gründen, wenn man 
nicht auch dafür sorgt, dass ihre Oeffnungszeit, ihr Bücher- 
bestand, ihre Benutzungsbestimmungen u. s. w. ihre allseitige 
Benutzung auch wirklich gestatten; was in Frankreich in fast 
eben so geringem Masse der Fall ist wie in Deutschland. Aber 
auch abgesehen von dem allen wäre es thöricht, die Zunahme 
der Trunksucht in Frankreich der Verbesserung des Volks- 
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bildungswesens, das wesentlich eine Verbesserung des Volks- 
schulwesens war, zur Last legen zu wollen — kann diese doch, 
erst im Jahre 1 882 begonnen, ihre Wirkungen nicht so schnell 
zeigen, dass sie die Wirkungen eines thörichten Alkoholgesetzes 
sogleich in ihr Gegenteil verkehren könnte. 

Sehen wir uns dagegen ein anderes Volk an, ein Volk, 
das mit uns durch Stammesverwandtschaft verbunden ist und 
für das wir alle lebhaftes Interesse haben: die Siebenbürger 
Sachsen. Klein an Volkszahl und in beständiger Bedrängnis, 
ist doch in diesem Volke ein Mass von Tüchtigkeit und Willens- 
kraft angesammelt, das schwerlich von irgend einem anderen 
Volke übertroffen werden dürfte. Unter den Siebenbürger 
Sachsen giebt es keine Analphabeten, ihr Volksschulwesen ist, 
obwohl sie es ganz aus eigenen Mitteln erhalten müssen — der 
magyarische Staat zieht es vor, von den Steuern, die sie zahlen, 
magyarische Schulen zu unterhalten — in einem blühenden Zu- 
stande, und, was die Hauptsache ist, das Volksbildungswesen 
bricht nicht etwa mit vollendeter Volksschule ab und stellt die 
jungen Menschenkinder, die die Schule verlassen und denen man 
eben erst die elementarsten Kenntnisse beigebracht hat, vor 
einen Abgrund von Unwissenheit und Oede, sondern es wird 
für ihr geistiges Wohl in der ausgedehntesten Weise auch 
weiterhin gesorgt, durch Parochial- und Eltern- Abende, durch 
belehrende Vorträge (namentlich aus der Geschichte und Kultur- 
geschichte ihres Stammes), durch gute und auch mit modernem 
Lesestoff versehene Volksbibliotheken, die in keinem sächsischen 
Dorfe, und sei es noch so klein, fehlen, und durch andere Mass- 
nahmen mehr. Die Folge ist aber auch, dass die Siebenbürger 
Sachsen das gebildetste Volk der ganzen Erde sind — 
nur die Dänen. Finnen und Isländer kommen ihnen nahe — 
und dass sie durch diese Bildung mit einer Kraft des Wider- 
standes und des Zusammenhalts ausgerüstet sind, die ihnen 
nichts anderes, weder Reichtum, noch politische Macht, noch 
die glänzendste Bildung ihrer oberen Klassen — wenn sie auf 
diese beschränkt bliebe — gewähren könnte. Nun reise man 
aber einmal nach Siebenbürgen und suche sich dort unter unseren 
sächsischen Stammesbrüdern Trunkenbolde, Schnapsbrüder und 
dergleichen. Man wird lange zu suchen haben ! Die tiefe und 
von der Idee der Solidarität beseelte Bildung dieses Volkes ist 
es, dem es diesen und so manchen anderen Vorzug verdankt: 
man findet dort nicht eine Nation, die in zwei oder noch mehr 
feindliche Lager zerspalten ist, sondern ein einig Volk von 
Brüdern, das diese seine Einigkeit und Stärke in allererster 
Linie der Gleichheit des Kulturbewusstseins verdankt, 
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die alle seine Glieder mit einem unzer reissbaren Hinge zusammen- 
schmiedet. 

Sehr lehrreich zur Beurteilung der feindlichen Beziehungen 
zwischen Volksbildung und Kneipenleben ist mich die folgende 
Thatsache. Als in Victoria (Australien) ein Gesetzentwurf 
eingebracht war, der die Arbeitszeit allgemein auf acht Stunden 
begrenzen wollte, waren die eifrigsten Gegner dieses Gesetz- 
entwurfs die Gastwirte*), denn sie wussten, dass noch immer 
bisher eine Verkürzung der Arbeitszeit von den Massen des 
Volkes nicht, wie so manche Pessimisten fürchten, zu grösseren 
Ausschweifungen ausgenutzt worden war und nicht eine Zu- 
nahme der unedlen Vergnügungen und des Kneipenlebens zur 
Folge gehabt hatte, sondern dass stets eine Zunahme der edleren 
Erholungsformen die Folge gewesen war. 

Ganz klar zu Ende gedacht liegt der Gedanke, dass die 
Volksbildung der mächtigste Feind des Kneipenlebens ist, dem 
Gesetze zu gründe, das die praktischen Engländer im 
Jahre 1890 erlassen haben und das bestimmt, dass die Erträge 
aus einer ausserordentlichen Steuer auf starke geistige 
Getränke, die damals eingeführt wurde, lediglich für die 
Zwecke des gewerblichen Fortbildungsschulunter- 
richts verwendet werden sollte. Dieser hat denn auch 
durch die Zuwendung des „Sprit Money" einen sehr energischen 
und kräftigen Aufschwung genommen: die „technical educaticn" 
in England hat dadurch eine sehr beachtenswerte Förderung 
erfahren. 

Die vorstehenden Ausführungen haben wohl ergeben, dass 
ohne eine erhöhte Volkbsildung dem Kneipenleben 
und der Trunksucht durch kein anderes Mittel wirk- 
sam entgegen .getreten werden kann. Ich wiederhole 
noch einmal, dass es mir fernliegt, zu behaupten, dass die Volks- 
bildung nun das Allheilmittel dafür sei — sie ist aber in der 
Kette der übrigen Mittel das allerunentb ehrlichste. — 
Erwerben wir Deutschen uns doch wieder den schönen alten 
Ruhm, das Volk zu sein, dessen Bildungswesen von allen ande- 
ren Völkern mit Bewunderung betrachtet wird! Wahrlich, es 
hat uns damals nicht zum Schaden gereicht und wird uns auch 
in Zukunft keinen Schaden bringen. Wir machen durch eine 
grössere Ausbreitung der Bildungsgelegenheiten das Leben so 
vieler Hunderttausende besser und glücklicher, schon das muss 



♦) John Rae: Der A entstunden -Arbeitstag. Autorwirte 
Uebersetsang aos dem Englischen von Julian Borchardt. Weimar: 
Emil Felber, 1887. 8. 949. 
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uns Sporn genug sein. Für alle die aber, denen die ganze 
Notwendigkeit des Kampfes gegen den Alkohol klar ist, tritt 
dazu noch der andere wichtige Grnnd: ohne bessere Volksbil- 
dnngsmaBsnahmen können wir nnser Ziel nicht erreichen. Wir 
verrichten dann eine nie endende Arbeit mit der sicheren Aus- 
sicht, nicht zum Ziele kommen zu können. So oft wir den Riesen 
Alkohol zu Boden schleudern, so oft springt er mit ungebro- 
chener Kraft wieder gegen uns an: erst wenn wir ihn in die 
Höhe heben, erst wenn wir ihn von der Luft einer besseren, 
edleren Volksbildung umspielen lassen, erst dann werden wir 
seiner Herr werden. 

* 

Verbesserung des Gesundheitszustandes, Erhöhung der 
Vaterlandsliebe und der politischen Reife, Abnehmen der Arraen- 
lasten, der Verbrechen und der Trunksucht — alles das haben 
wir eben als Folgen der Volksbildung kennen gelernt: bleibt e ruöht ^dV« "per 
noch übrig die direkte Erhöhung der persönlichen söi.ücLo Lei- 
Leistungsfähigkeit, eine Erscheinung, die gewiss für Inda- des Kimeln-n. 
strie und Landwirtschaft, die ja stets ihre Produktion zu steigern 
gezwungen sind, den höchsten Wert besitzt. Ausserordentlich 
bemerkenswert ist dabei, dass in den folgenden Beispielen, wenn 
nicht direkt gesagt ist, dass die besprochenen günstigen Er- 
scheinungen auf ein Anwachsen der fachlichen Ausbildung zu- 
rückzuführen sind, eine Erhöhung der allgemeinen Bildung 
als die Veranlassung jener günstigen Resultate zu betrachten 
ist. Ich übergehe daher hier alle diejenigen Gebiete, auf denen 
man der erhöhten fachlichen Ausbildung ebensoviel oder noch 
mehr zu danken hat (z. B. das Kunstgewerbe) und verweise 
dafür auf mein oben citiertes Buch „Volksbildung und Volks- 
wohlstand". *) 

Es ist eine auffallende Thatsache, dass ganz allgemein 
di° Arbeiter mit besserer Bildung einen höheren Lohn 
beziehen, als die mit schlechter Bildung, so dass sich 
schon hieraus ergiebt, dass die ersteren im Verhältnis schneller 
arbeiten und mebr produzieren. So hat in der Mitte dieses 
Jahrhunderts das Unterrichtsamt des Staates Massachusetts 
(des Musterstaates der nordamerikanischen Union, was das Volks- 
bildungswesen anbelangt) durch Vermittlung seiner Fabrik- 
inspektoren eine Untersuchung darüber anstellen lassen, wie 
sich Bildungsgrad und Lohnhöhe der einzelnen Ar- 



•) 8. oben 8. 15. 
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beiter (bei Stücklöhnen) zu einander verhielten: es ergab 
sich dabei durchweg, dass diejenigen Arbeiter am schlechtesten 
gelohnt waren, die unter ihre Lohnquittnngvn nur ein einfaches 
Zeichen setzen konnten, und dass der Lohn Stufe für Stufe 
stieg, bis zu den Arbeitern, die die gediegenste Bildung besassen. 
— Dasselbe Bild ergiebt sich au« einer neuerlich in Russland 
angestellten Untersuchung: unter den in der vorgeschrittensten 
Industrie Busslands (der Moskau-Wladimirschen Baumwollindu- 
strie) beschäftigten Arbeitern beziehen die Analphabeten auf 
allen Altersstufen durchweg einen niedrigeren Lohn als die 
Alphabeten. Der Lohnnnt er schied zu Gunsten der Alphabeten 
steigert sich in einzelnen Altersklassen bis auf 5< > % ! — Auch 
ist es eine interessante Erscheinung, dass die russischen Fabriken, 
auch wenn sie eine bedeutend höhere Menschenzahl dafür ver- 
wenden wollten, nicht im stände sind, mit so grossen und 
leistungsfähigen Maschinen zu arbeiten, wie das in England ge- 
schieht — einfach weil die russischen Arbeiter ihres niedrigeren 
Bildungsstandpunktes wegen es nicht vermögen, grössere Ma- 
schinen, bei denen ein Zusammenarbeiten mehrerer Menscheu er- 
forderlich ist, zu übersehen. 

Das ist eine Beobachtung, die keineswegs vereinzelt da- 
steht. Ein grosser schweizerischer Fabrikant, der um die Mitte 
dieses Jahrhunderts Arbeiter der verschiedensten Nationalitäten 
nebeneinander beschäftigte, und der die natürliche Intelligenz 
und Anstelligkeit der Italiener sehr zu rühmen wusste, war 
doch gezwungen, für Arbeiten, die ein Ineinandergreifen mehrerer 
Kräfte erforderten, andere Arbeiter, und zwar insbesondere 
Sachsen und Schweizer zu verwenden, weil sie eine bessere 
Erziehung genossen hatten und ihr Geist deshalb geschulter 
war. Ausdrücklich wird erwähnt, dass diese bessere Bildung 
nicht etwa auf einer höheren technischen Schulung beruhte, 
sondern gerade auf einer bessereu allgemeinen Bildung. Die 
englischen Arbeiter, die derselbe Fabrikant gleichzeitig be- 
schäftigte, waren durch ihre ausgezeichnete technische Schulung 
in den Arbeitsverrichtungen, die sie speziell erlernt hatten, den 
meisten anderen überlegen — wenn es sich aber um eine Arbeit 
handelte, für die sie nicht besonders „gedrillt" waren, blieben 
sie hinter den Arbeitern mit besserer allgemeiner Bildung, ins- 
besondere wieder den Sachsen, weit zurück. 

Dieser Vorteil, den eine bessere Bildung (im nächsten 
Falle vielleicht wohl mehr eine bessere technische oder Fach- 
Bildung) dem Arbeiter verleiht, tritt besonders deutlich auch 
in allen jenen Fällen zu Tage, in denen ein Anhalten der 
Maschine notwendig ist — sei es um altes Material ab- 
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zunehmen und neues aufzulegen, oder um einen zerrissenen 
Faden zu knüpfen, eine kleine Eeparatur vorzunehmen oder 
dergleichen. In allen diesen Fällen braucht der gebildetere 
Arbeiter, weil er eine bessere Einsicht in die Verhältnisse be- 
sitzt, weil er den Arbeitsprozess mit viel besserem Verständnis 
durchdringt, als der ungebildete, bei weitem weniger Zeit als 
dieser, um die Maschine wieder in Gang setzen zu können. 
Es liegt aber auf der Hand, dass, je länger eine Maschine an- 
gehalten wird, desto weniger Material verarbeitet wird, und 
dass der Unterschied an verarbeitetem Material um so grösser 
wird, je grösser und leistungsfähiger d. h. je teurer die Ma- 
schine ist: auf diese Weise zeigt sich also, dass das grosse 
Kapital, das der Fabrikant für seine Maschinen aufwendet, um 
so mehr Zinsen trägt, je gebildeter die Arbeiter sind, von denen 
sie bedient werden — zumal noch dazu die Menge des Mate- 
rialverbrauchs oder der Materialverschwendung bei dem unge- 
bildeten Arbeiter stets eine grössere ist als beim gebildeten — 
so dass also die Maschine die Bildung des Arbeiters 
nicht nur nicht überflüssig macht, sondern sie sogar 
in ganz bestimmter Weise vervielfältigt. 

Der grosse englische Eisenbahnbauunternehmer Brassey 
beschäftigte beim Ban der Eisenbahn von Paris nach Bouen 
nebeneinander 4000 Engländer und 6000 Franzosen — 
und fand, dass 3 Engländer bei leichteren Arbeiten etwa 4 
Franzosen gleichwertig waren, während sie bei schwierigeren 
etwa 6 Franzosen aufwogen! Ohne Zweifel ist diese Verschie- 
denheit in der Leistungsfähigkeit zum grossen Teil der besseren 
Bildung der englischen Arbeiter zuzuschreiben. — Daneben 
wohl auch noch ihrer grösseren physischen Energie. — Wenn 
man aber ein Beispiel für die Verschiedenheit der technischen 
Regsamkeit nehmen will, bei dem nationale Verschiedenheiten 
nicht in Betracht kommen, so stelle man in einer Tabelle für 
die verschiedenen preussischen Provinzen neben ein- 
ander die Anzahl der Patenterteilungen (z. B. für die ersten 
20 Jahre 1877 — 1896) und den Prozentsatz der beiden mili- 
tärischen Aushebungen in denselben Provinzen unter den ein- 
gestellten Ersatzmann Schäften vorhandenen Analphabeten: man 
wird linden, dass im allgemeinen einem Sinken der einen Beihe 
ein Steigen auf der anderen entspricht.*) Auch hier wäre es 
falsch, die geringere technische Regsamkeit der östlichen Pro- 
vinzen (zumal von Posen, Westpreussen und Ostpreussen) nur 



*) Diese Tabelle findet man in meiner Schrift „Volksbildung 
und Volkawohlstand" auf 8. 9. 
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der niederen Volksbildung dieser Provinzen zuzuschreiben; 
andere Faktoren, wie ungünstigere geographische Lage, schlechte 
Beschaffenheit der Verkehrswege u. s. w. sprechen dabei un- 
streitig stark mit — aber einer der wesentlichsten Faktoren 
ist doch in dem Stande der Volksbildung zu suchen: in einer 
ungebildeten Bevölkerung sind technische Besserungen nicht 
leicht genug durchzuführen, und deshalb zieht sich allmählich 
alles, was technisch ntelligent und regsam ist, nach den gebil- 
deteren Gegenden hinüber. 

Die schitrfsten Gegner und die gröbste Unterschätzung 
Nauen d«r ^ eT Volksbildung findet man vielleicht in der Landwirtschaf t 

olkabtldung für ° 

die Landwirt- und besonders — zu unserer Schande sei's gesagt — in der 
deutschen Landwirtschaft. Dem Bauern nütze das Wissen doch 
nichts, meintj man; es sei genug, wenn er hinter dem Pfluge 
hergehen und die Pferde antreiben könne, seine ganzen Beschäf- 
tigungen, wie Kartoffeinsammeln, Mistfahren n. s. w. Hessen 
sich auch ohne Bildung ausführen. Gewiss — wenn man schon 
einmal auf die Entwicklung der Persönlichkeit in der länd- 
lichen Bevölkerung keinen Wert legen will — das mag alles 
richtig gewesen sein, so lange es nicht darauf ankam, wie viel 
der Boden hervorbrachte, weil seine Produkte für die schwache 
Bevölkerung Deutschlands noch ausreichten, und so lange man 
es mit Leibeigenen zu thun hatte, denen man keinen Unterricht 
zu geben brauchte und die man körperlich und geistig halten 
konnte wie die Tiere. Seitdem aber die politische Entwicke- 
lung in Preussen dazu geführt hat, aus Leibeigenen Männer 
zu machen, denen man alle politischen Rechte gegeben hat, 
seitdem es nicht mehr möglich ist, die Landbevölkerung in 
gänzlicher Unwissenheit aufwachsen zu lassen und jede geistige 
Anregung, jedes geistige Samenkorn von ihnen fern zu halten, 
seitdem noch dazu die deutsche Landwirtschaft gezwungen ist, 
die Intensität ihrer Produktion wesentlich zu erhöhen, wenn sie 
die Ernährung der heimischen Bevölkerung nicht in immer 
wachsendem Masse der ausländischen Landwirtschaft überlassen 
will — seit dieser Zeit kann selbst derjenige, dessen ganzes 
Gefühl sich gegen eine erweiterte Volksbildung aufbäumt, nicht 
mehr behaupten, wenn er anders ehrlich und konsequent sein 
will, dass man im Interesse der wirtschaftlichen Entwicklung 
der Volksbildung einen Damm setzen müsse. Im Gegenteil — 
gerade weil das versucht wird, zeigen sich Erscheinungen wie 
die „Leutenot" ; man gebe den Landarbeitern einmal die Mög- 
lichkeit, ihrem Leben einen geistigen Inhalt zu geben, statt sie 
mit Gewalt von allen geistigen Einflüssen und Interessen fern 
zu halten, und man wird sehen, dass die „Leutenot" vor allen 
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Dingen in einer geistigen Unbefriedigung, in einem Hang 
nach geistiger Erholung — daneben wohl auch in dem Wunsch 
nach einem menschenwürdigeren Dasein, als es auf vielen un- 
serer ostelbischen Güter den Arbeitern geboten ist — ihre 
Wurzeln hat. 

Bisher hat es noch nirgends der Landwirtschaft geschadet, 
wenn die landarbeitende Bevölkerung sich eine bessere Bildung 
aneignen konnte — ganz im Gegenteil. Die dänische Land- 
wirtschaft z. B., vielleicht die vorgeschrittenste ganz Europas, 
hat ihr Uebergewicht über die der übrigen Länder zum grössten 
Teil der sehr bemerkenswerten Verbesserung der Bildung der 
ge8ammten Bevölkerung bis zum ärmsten Bauern und Tage- 
löhner hinab zu verdanken, die dort im letzten halben Jahr- 
hundert durch die mehrfach erwähnten trefflichen „Volkshoch- 
schulen"*) durchgeführt worden ist. Welche Intelligenz in der 
ländlichen Bevölkerung Dänemarks vorhanden ist, kann man 
namentlich daraus leicht ersehen, wie schnell die dänische 
Landwirtschaft sich veränderten Verhältnissen anzupassen weiss. 
Als der dänische Kornexport vor etwa 20 Jahren durch das 
plötzliche Sinken der Getreidepreise bedroht war, vollzog Däne- 
mark überraschend schnell einen teilweisen Uebergang zur Milch- 
wirtschaft, so dass die Ausfuhr der dänischen Butter erster 
Güte vom Jahre 1881 bis 1890 die enorme Steigerung von 
18,5 Millionen Pfund auf 70,5 Millionen Pfund aufzuweisen 
hatte. Auch die Ausfuhr von Schweinen und Schweinefleisch 
stieg ähnlich rasch. 

Auf der anderen Seite betrachte man die irische Land- 
wirtschaft, die (ausser durch die unglückseligen ländlichen 
Besitzverhältnisse dieses Landes) auch durch die erschreckende 
Unbildung des Volkes auf das äusserste geschädigt wird. Ein 
acre Boden erzeugt in Irland etwa 2\ Tonnen Kartoffeln, 
während dieselbe Fläche gleich guten Bodens auf dem euro- 
päischen Kontinent etwa 1 5 — 20 Tonnen Kartoffeln, also etwa 
6 — 8 mal so viel, hervorbringt. Die Methoden der Acker- 
bebauung und der Viehzucht, die allgemein in Irland befolgt 
werden, wurden vor kurzem von einem aus irischen Grund- 
besitzern bestehenden Untersuchungsausschuss selbst als die 
rückständigsten in ganz Westeuropa bezeichnet. So kommt es 
denn, dass die Erzeugnisse der irischen Landwirtschaft, obwohl 
sie von Natur recht gut sind, von der ausländischen Konkurrenz 
gänzlich zurückgeschlagen worden sind, so dass England z. B. 

*) S. über diese Anstalten meine Schrift „Volkshochschulen 
und Uni versit&ts - Ausdehnung* - Bewegung*. (Leipzig: 
Freund u. Wittig, 1897. 118 S. Preis 1,80 Mk.) 



t 

Digitized by Google 



30 



jährlich für 270 Millionen Mark Butter aus dem Ausland 
importiert, während früher die irische Butter den englischen 
Markt beherrschte. Und selbst der Anbau derjenigen Artikel 
in Irland, nach denen noch eine starke Nachfrage ist, wie z. B. 
des Flachses, geht beständig zurück, weil es der Bevölkerung 
eben an jeder Einsicht in die Verhältnisse fehlt. 

Ein schlagenderer Beweis für den Wert der Volksbildung, 
als er in dieser Verschiedenheit der Leistungen der dänischen 
und der irischen Landwirtschaft sich bietet, von denen die 
erstere der letzteren immer mehr den Boden abgräbt, lässt sich 
wohl kaum denken. 

IMürchtun?, dl« Da ist dann endlich noch die Befürchtung, das Volk 

«^rde k dJl i!lI 8 D t 8 «n möchte, sobald sieh ihm die Möglichkeit bietet, sich eine höhere 
Arbeit 'vnMdeu Bildung anzueignen, sich höhere geistige Genüsse zu verschaffen, 
.»nbeRrüwdH. * d ie Lust an der körperlichen Arbeit verlieren. Aber 
auch diese Befürchtung ist unbegründet — wo das Volk gesund 
bleibt, fällt es ihm gar nicht ein, die körperliche Arbeit als 
solche zu verabscheuen. Nur wenn es krank wird, tritt das 
ein: die Schuld daran liegt aber dann meist bei den oberen 
Gesellschaftsklassen, und Volksbildung pflegt dazu in keiner 
Weise mitzuwirken. Jawohl, wenn die oberen Klassen osten- 
tativ jegliche, auch die kleinste körperliche Arbeit verabscheuen, 
wenn ihre Angehörigen es als herabsetzend empfinden, eigen- 
händig ein Packet zu tragen oder sich selbst eine Thür zu 
öffnen oder ein zur Erde gefallenes Taschentuch aufzuheben, 
mit einem Wolle: wenn der Luxus immer verrücktere Formen 
annimmt — ja dann kann es sich wohl ereignen, dass sich 
auch im Volke der Wunsch regt, jede körperliche Arbeit mög- 
lichst zu meiden, und dass das Schlaraffenland, in dem man 
nur ncch eine Verdauungsthätigkeit zu entwickeln hat, als 
Ideal gilt. Zumal gerade in solchen Zeiten die Anforderungen 
der oberen Klassen an die Dienstleistungen der unteren ins 
Ungemessene zu wachsen pflegen, während sie auf der anderen 
Seite weniger als sonst geneigt sind, ihren persönlichen Wert 
zu würdigen. Siehe Frankreich 1789 und Preussen 1806. 
In solchen Zeiten ist es wohl möglich, dass die unteren Klassen 
durch eine bessere Volksbildung mit ihrer Lage unzufrieden 
gemacht werden — doch betrachte ich das gar nicht als einen 
Schaden. Im Gegenteil, es ist für ein von solchen Zuständen 
betroffenes Staatswesen ein direkter Gewinn, denn die sich 
regende Unzufriedenheit zeigt dann eben an, dass etwas faul 
im Staate Dänemark, und ermöglicht erst eine Besserung. Und 
schon einer der ersten Apostel von Volksbibliotheken in Deutsch- 
land meinte: „Wohl ist es möglich, dass Mancher durch be- 



Digitized by Google 



31 — 



dachte« Lesen zur Erkenntnis erlittenen Unrechts und harter 
Beschränkung und Bedrückung gebracht wird, dass er das 
Wahre seiner Lage und Verhältnisse klarer einsieht; allein 
dies kann für ihn und Andere nur von Vorteil sein. Wahr- 
heit und Recht muss ja doch immer festeren Fuss auf dem 
Erdenrund gewinnen, und dazu fuhrt uns selbst Kirche, Schule 
und gesetzmässige Staatseinrichtung; wollte man 
ersteres nicht, dürften diese drei Bildungsmittel 
ebensowenig in Ausführung kommen; das vierte aber, 
die Literatur, müsste mit samt der Buchdruckerpresse 
von der Erde vertilgt, und das fünfte, die Kunst, auf 
ihre Anfänge zurückgeführt werden .... u *) 

Ueberall aber, wo die oberen Gesellschaftsklassen nicht 
im Luxus verkommen, wo sie die körperliche Arbeit nicht für 
etwas entehrendes halten und nicht nur so sprechen, sondern 
auch danach handeln, wird von einer Unlust des Volkes zur 
körperlichen Arbeit gar nicht die Rede sein. Als Beispiel 
lässt sich wieder Dänemark anführen, dessen ländlicher Be- 
völkerung es gar nicht einfällt, obwohl mindestens ihr zwan- 
zigster Teil die Volkshochschulen besucht hat, den Wunsch zu 
hegen, sich von ihren natürlichen Lebensbedingungen abzukehren; 
ganz im Gegenteil ist das Gefühl von dem Wert und dem 
Nutzen der körperlichen Arbeit bei ihr tief eingewurzelt. — 
Ueberhaupt liegt jener Befürchtung, das Volk würde lernen, 
die körperliche Arbeit zu verabscheuen, ein Mangel an Menschen- 
kenntnis zu gründe. Denn so muss man es doch wohl nennen, 
wenn der natürliche Trieb des Menschen, seine Kräfte 
zu bethätigen und zu erproben, gänzlich übersehen wird 
— ein Trieb, der zum mindesten in der germanischen Rasse 
und einem Teil der romanischen ausgeprägt vorhanden ist und 
ohne den bei aller freien Konkurrenz die Fortschritte, die 
unsere Industrie und unser ganzes nationales Erwerbsleben 
gemacht haben (ganz zu geschweigen der Wissenschaft), gar 
nicht denkbar wären. Und dieser Trieb wird durch eine er- 
höhte Volksbildung nicht etwa vernichtet werden, sondern wird 
von ihr stets neue Antriebe erhalten. Der Mensch, der sich 
geistig zu beschäftigen gelernt hat, wird mit ganz anderer 
Zufriedenheit seine tägliche Arbeit verrichten, als der, der nichts 
anderes kenDt als grobsiunliche Genüsse. Und den Wert der 
Zufriedenheit richtig einzuschätzen, ist für unser ganzes Wirt- 
schaftsgetriebe eine der wichtigsten Aufgaben. — 



♦) Karl Preuskor: Die Dorfbibliothek. Leipsig: Hin 
rieh«, 1843. S. 10. 
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Ich hoffe, in den vorstehenden Ausführungen gezeigt zu 

p^akii^erln* naben > da88 die Erhöhung der Volksbildung, der man wohl 
\ü. g »ben Yil di. oder übel wird zustimmen müssen, nicht nur keine nachteiligen 

lö wck"T* Folgen haben wird, wie manches ängstliche Gemüt befürchtet, 
sondern im Gegenteil von den vorteilhaftesten und wünschens- 
wertesten Folgen begleitet sein wird. Es giebt keine pro- 
duktiveren Ausgaben als die für Bildnngsz wecke, 
und unter ihnen stehen die freien öffentlichen Bibliotheken 
(Volksbibliotheken und Lesehallen) heutzutage in erster Linie; 
denn keine andere Bildungseinrichtung; kann Bildungsstoff für 
so verschiedene Bildungsstufen, für bo verschiedene Altersklassen, 
zu so verschiedenen Zeiten bieten, als die öffentlichen Biblio- 
theken, die eben für jedermann bestimmt sind, und die mög- 
lichst den ganzen Tag über geöffnet sein sollen. Man hat das 
auch schon in vielen Ländern der Erde erkannt, und hat dem- 
zufolge die Begründung solcher Bibliotheken teilweise mit einer 
solchen Energie gefördert, dass damit die prächtigsten Erfolge 
erzielt worden sind. 
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Di« besten Köpfe unseres Landes sind 
einig in der Erkenntnis, dass Bücher an 
und für sich keine Bibliothek sind, 
sondern nur das Rohmaterial zn einer 
solchen. Melvil Dewey. 
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1. Kapitel. 



Die freien öffentlichen Bibliotheken 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 



Öffentliche Bibliotheken zu gründen, hat in der Absicht 
verschiedener Männer schon seit Jahrtausenden gelegen. Schon °r ff ! n V ichÄ . 

, , ° ^ _ . Bibliothek «-n Im 

der ägyptische Konig Osymandyas (etwa 1000 Jahre Altertum, 
v. Chr.) setzte diese Absicht in die That um und Hess über 
das Portal des Gebäudes, in dem diese erste öffentliche Biblio- 
thek, von der wir wissen, untergebracht wurde, die weisheits- 
vollen Worte setzen: „Heilstätte der Seele". Und auch die 
von den Ptoleraäern ins Leben gerufene Bibliothek in 
Alexandria bedeutete für ihre Zeit einen ebenso grossen Fort- 
schritt, als er durch die Ausdehnung der Wirksamkeit des in 
die Form der Buchstaben gegossenen Wortes auf die unteren 
Klassen in unserem Jahrhundert liegt: eben die Zugänglich- 
machung der Geistesschätze der Menschheit für weite Kreise, 
die sich den Zugang zu ihnen vorher nur unter grossen Mühen 
hatten verschaffen können. So war es auch einer der weit- 
blickendsten Gedanken des grossen Cäsar, als er in Rom eine 
grosse öffentliche Bibliothek ins Leben rufen wollte ein 
Gedanke, an dessen Ausführung ihn nur der Dolch des Brutus 
hinderte *). 

Im Mittelalter liegt der Gedanke der Gründung öffent- öffentliche 
licher Bibliotheken natürlich brach — erst die Neuzeit ver- B,b Mtueuu!r. im 
mochte ihn wieder lebendig zu machen. Unter dem doppelten 
Einflüsse der Erfindung der Buchdruckerkunst und des mäch- 
tigen Aufblühens des geistigen Lebens, das sich vor nunmehr 
vier Jahrhunderten vollzog, und das einen Ulrich von Hutten 
zu dem freudigen Ausruf veranlasste: „es ist eine Lust zu 
leben* 4 ! drängte er sich wiederum mit solcher Macht auf, dass 



*) Die «rate öffentliche Bibliothek in Rom wurde dann wenige 
Jahre darauf (39 v. Chr.) im A triam LibertHtis von C. A sini us Pol Ii o 
begründet, der bestimmte, da89 die Kriegsbeute, die er bei der Nieder- 
werfung eines Aufstand es in Dalmatien gemacht hatte, dazu verwendet 
werden sollte. (Centraiblatt für Bibliothekswesen. 10. Juhrgang. 1893. 
S. 616.) 
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eine Reihe von deutschen Städten — allen voran Hamburg 
i. J. 1529 — Stadtbibliotheken anlegten, deren Benutzung 
prinzipiell jedermann offen stand und die den Anfang der Ge- 
schichte unserer Stadtbibliotheken darstellen. 

Leider haben die schweren konfessionellen Zwistigkeiten, 
die dann bald über Deutschland hereinbrachen und die es so 
unsäglich geschädigt haben, die Förderung dieser wichtigen 
kulturellen Aufgabe in weitgehendstem Masse verhindert, ja 
vielfach gänzlich wieder erstickt. Erst im vorigen Jahrhundert 
konnte sich Deutschland wieder etwas erholen, hatte dann aber 
mit der Heilung aller der in den langen Kämpfen geschlagenen 
Wunden so viel zu thun, dass man sich nicht wundern kann, 
dass erst wieder ein gewisser materieller Wohlstand erreicht 
sein musste, ehe man abermals in umfassenderem Masse an die 
Förderung geistiger Aufgaben heranging. In der That sind 
denn auch schon zu Beginn des vorigen Jahrhunderts wieder 
eine ganze Reihe von Bibliotheken begrüudet worden, die jeder- 
mann zur freien Benutzung offen standen — und zwar nicht 
etwa nur in den grossen Städten, sondern auch in recht kleinen 
Orten, namentlich in Mitteldeutschland. Das war schon vor 
Einführung der allgemeinen Schulpflicht, die ja in Preussen 
i. J. 1717, in Hessen schon 1628 Gesetzeskraft erlangte. 
Frei« öffentliche Es ist nun eine der merkwürdigsten Erscheinungen der 

«!..g?breu*uteT Geschichte, dass das Land, in dem man zuerst die Notwendig- 
Kngui* ° ud der Bildung der breiten Massen des Volkes erkannt und 
in die That umgesetzt hatte, sich von anderen Ländern in der 
Errichtung von freien öffentlichen Bibliotheken — die doch nun, 
nach Einführung der Schulpflicht, für alle Bevölkerungsklasseu 
bis herab zum einfachsten Bauern und Arbeiter dienen müssen — 
überflügeln Hess. Einer der Gründe, dass das überhaupt mög- 
lich war, liegt zweifellos darin, dass die beiden Länder, die 
Deutschland hierin den Vorrang abgelaufen haben — die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika und England — 
politisch vorgeschrittener sind als Deutschland, und dass in 
ihnen mit ihren wesentlich demokratischen Staatseinrichtungen 
sich nie ein solcher Widerstand gegen die Volksbildung breit 
machen konnte, wie er sich leider in Deutschland in diesem 
Jahrhundert so oft und mit solchem Erfolge erhoben hat. 



Besonders in Nordamerika, wo keines der vielen Be- 
denken sich erhob, die in einem Lande mit einer langen geschicht- 
lichen Vergangenheit aufgeworfen zu werden pflegen, da es ja 
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immer Leute giebt, die aus der Geschichte etwas herausdeuten 
wollen, was ihren reaktionären Ansichten Vorschub leisten soll, 
— besonders in Nordamerika ist die Gründung freier Öffentlicher 
Bibliotheken in grösserem Massstabe und mit grösseren Mitteln 
weit eher erfolgt, als in irgend einem der Länder Europas, in 
denen es sich oft genug ereignet hat, dass selbst um die Be- 
nutzung der ausschliesslich gelehrten Bibliotheken ein erbitterter 
Kampf geführt werden musste: hat es doch zu Zeiten eine ganze 
Reihe von Bibliothekaren gegeben, die allen Ernstes der Ansicht 
waren, dass die Bibliotheken nicht dazu da seien, dass ihre Bücher 
benutzt werden, sondern dass sie schön in Reih' und Glied 
auf den Bücherbrettern ständen und so in unveränderter Gestalt 
von einer Generation auf die andere übergingen. 

Der erste Ursprung einer freien öffentlichen Bibliothek 8«»" Ur.prun«: 
in Nordamerika reicht bis in die erste Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts zurück, und es war kein geringerer als Franklin, 
dem sie ihre Entstehung verdankt. Franklin hatte als 21- oder 
2 2 jähriger junger Mann mit mehreren Freunden in Philadel- 
phia einen Üiskntierklub gegründet, den sie den .Junto" nannten 
und in dem es sich schon nach wenigen Jahren herausstellte, 
dass eine erspriessliche Wirksamkeit nur dann erzielt werden 
konnte, wenn den Mitgliedern eine gewisse Zahl von Büchern 
zur Verfügung stand, die sich doch nicht jeder selbst anschaffen 
konnte; zumal es damals in Amerika überhaupt noch recht 
schwierig war. gute Bücher zu erhalten, selbst wenn man sie 
kaufen wollte. Franklin selbst erzählt darüber in seiner Lebens- 
geschichte : 

„In der Zeit, wo ich mich in Pennsylvanien niederliess, 
gab es noch keine gute Buchhandlung in irgend einer der Ko- 
lonieen südlich von Boston. In New-York und Philadelphia waren 
die Buchdrucker und -Händler eigentlich mehr Papierhändler, 
sie verkauften Papier und Schreibmaterialien, Kalender, Balladen 
und nur wenige gewöhnliche Schulbücher. Wer ein Freund des 
Bücherlesens war, mnsste sich seine Bücher aus England kommen 
lassen; die Mitglieder des Junto besassen jeder deren einige. 
Wir hatten das Bierhaus verlassen, wo wir Anfangs zusammen- 
gekommen waren, und mieteten ein Zimmer, um unsern Klub 
darin zu halten. Ich machte den Vorschlag, wir alle sollten 
nnsere Bücher nach diesem Zimmer schaffen, wo wir sie nicht 
nur zum Nachschlagen während unserer Versammlung znr Hand 
haben, sondern wo dieselben eine gemeinsame Wohlthat sein 
würden, da sie jedem von uns Gelegenheit böte, diejenigen zu 
entlehnen, welche er zu Hause zu lesen wünschte. Dies geschah 
denn auch und genügte uns für einige Zeit. 
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„Als wir den Vorteil dieser kleinen Sammlung kenne» 
lernten, schlug ich vor, die aus den Büchern hervorgehende 
Wohlthat noch allgemeiner zu machen, indem wir eine öffentliche 
Leihbibliothek auf Subskription errichteten. Ich setzte die Skizze 
des Plans und der erforderlichen Statuten auf und bewog einen 
erfahrenen Gerichtsschreiber, Herrn Charles Brockden, das Ganze 
in die Gestalt zu unterschreibender Vertragsartikel zu fassen, 
mittelst deren jeder Unterzeichner sich verpflichtete, eine ge- 
wisse Summe als Anzahlung für den ersten Ankauf von Büchern, 
und einen jährlichen Beitrag zur Vermehrung derselben zu er- 
legen. Der Leselustigen waren damals in Philadelphia so 
wenige und die Mehrzahl von uns so arm, dass ich trotz aller 
Mühe nicht im Stande war, mehr als fünfzig Personen, meist 
junge Handwerker, zusammenzubringen, welche geneigt waren, 
für diesen Zweck je vierzig Schillinge und einen Jahresbeitrag 
von zehn Schillingen zu erlegen. Mit diesem kleinen Grund- 
stock begannen wir. Die Bücher wurden aus England einge- 
führt. Die Bibliothek war einen Tag in der Woche geöffnet, 
um Bücher an die Subskribenten auszuleihen gegen die schrift- 
liche Verpflichtung, den doppelten Wert eines Buches, falls es 
nicht ordnungsmässig zurückgegeben würde, zu bezahlen. Dieses 
Institut bewährte seineu Nutzen bald so sehr, dass es von 
anderen Städten und in anderen Provinzen nachgeahmt wurde. 
Die Bibliotheken wurden durch Schenkungen vergrössert, das 
Bücherlesen kam in die Mode, und da unser Volk keine öffent- 
lichen Vergnügungen hatte, welche seine Aufmerksamkeit vom 
Studium ablenkten, so wurde es genauer mit den Büchern be- 
kannt, und binnen weniger Jahre wurde es den Fremden be- 
merkbar, dass wir besser unterrichtet und einsichtsvoller waren, 
als gewöhnlich Leute von demselben Stande in anderen Ländern 
sind"*). 

Das war i. J. 1732, und die so gegründete „Bibliotheks- 
Gesellschaft zu Philadelphia" (Philadelphia Library Com- 
pany) ist, wie Franklin selbst sagt, die Mutter aller „sub- 
scription libraries" in Amerika geworden. Wir haben für diesen 
Begriff nicht ein gleich passendes Wort im Deutschen: gemeint 
ist eine Bibliothek, die etwa nach Art unserer Lesezirkelbiblio- 
theken durch die Beiträge mehrerer Personen unterhalten wird, 
die sich zu diesem Zwecke zusammengethan haben. In ziemlich 

*) Benjumin Franklin. Sein Leben, von ihm selbst 
beschrieben. Mit einem Vorwort von Borth. Auerbach und einer 
historisch -politischen Einleitung von Friedrich Kapp. Nebst dem 
Bildnisse Franklins. 3. unver&nd. Aufl. Berlin: Auerbach, 1882. 
S. 166 f. 
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vielen Fällen sind diese snbscriptiou libraries in Nordamerika 
der Anfang zu wirklichen „Public Libraries" geworden, zu 
Bibliotheken, die wirklich für jedermann geöffnet und für jeder- 
mann bestimmt sind. Ihre Gründung ist es in der That, die 
den Anfang der modernen Bibliotheksbewegung darstellt: denn, 
wie ein amerikanischer Bibliothekar mit Recht sagt, „sie waren 
die ersten, die nicht für das Wohl der wenigen, sondern der 
vielen geschaffen waren. **) Es konnte eben jeder sich be- 
teiligen, wer wollte; und zudem trifft jenes Lob für die von 
Franklin gegründete Bibliothek noch in ganz besonderem Masse 
zu, da er es durchsetzte, dass die Bücher der Philadelphia 
Library Company von jedermann unentgeltlich benutzt werden 
konnten, wenn er selbst in die Bibliothek kam. Das Recht 
allerdings, die Bücher mit nach Hause zu nehmen, besassen nur 
die Mitglieder der Gesellschaft. Aber auch das ist ein charak- 
teristisches Unterscheidungsmerkmal von den Bibliotheken, die 
bis dahin bestanden hatten: denn dort konnten die Bücher 
überhaupt nur an Ort und Stelle benutzt werden — an ein 
Mitnehmen nach Hause konnte man unter keinen Umständen 
denken. 

Die Bibliothek in Philadelphia regte vielfach zur Nach- 
ahmung an und erfreute sich bald allenthalben grosser Sym- 
pathieen. Als der Unabhängigkeitskrieg ausbrach, ging sie 
nicht etwa zu Grunde, stellte auch nicht ihre Wirksamkeit ein, 
sondern fuhr nach wie vor fort, ihre Bücher an die Mitglieder 
zu entleihen und von Nichtmitgliedern an Ort und Stelle be- 
nutzen zu lassen. Die Angehörigen beider Parteien benutzten 
sie, so z. B. als die Stadt von den Engländern besetzt war, 
auch die englischen Offiziere, die aber ebenfalls stets für die 
Benutzung die vorgeschriebenen Gebühren bezahlten. Gegen 
Ende des Krieges zählte die Bibliothek bereits etwa 5000 Bände. 
Reisende jener Zeit rühmen den Leseeifer der Bevölkerung von 
Philadelphia: auf eine Person von Ansehen und Reichtum ent- 
fielen stets ungefähr zehn Angestellte, die dort läsen**). — 
Die • Bibliothek in Philadelphia, der im Laufe der Zeit recht 
ansehnliche Schenkungen zugefallen sind, besteht heute noch 
und besitzt zwei eigene stattliche Gebäude in verschiedenen 
Stadtgegenden. Merkwürdig ist, dass im Prinzip auch jetzt 
noch immer die alte Scheidung zwischen Mitgliedern der 
Bibliotheks-Gesellschaft und Nichtmitgliedern festgehalten wird 

*) William J. Fletchcr: Public Libraries in America. 
London: Sampson Low, Maraton and Co, 1894. (Colambian Know- 
ledge Serie» No. II.) p. 11. 
♦*) Fletcher p. »6. 
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and dass die letzteren, wenn sie ein Büch mit nach Hause zu 
nehmen wünschen, ein (wenn auch kleines) Entgelt .dafür zu 
entrichten haben*). 

Andere Bibliotheken haben eine solche Beschränkung 
TypUrh» F«rro gcü on längst fallen gelassen, und die typische Form einer 

ler freien öfleatl. ° JT 

Biiiiothaken in „freien öffentlichen Bibliotkek" (Free Public Library) 
Antritt«. . Q Vereinigten Staaten ist heute die, dass nicht nur 
ihre Benutzung an Ort und Stelle, sondern auch das Mitnehmen 
der Bücher nach Hause, jedermann ohne Leistung eines Ent- 
gelts frei steht. Meist weiden die öffentlichen Bibliotheken von 
den Gemeinden unterhalten in sehr zahlreichen Fällen aller- 
dings ist ihnen das durch grossartige Schenkungen abgenommen 
worden, die allein ausreichen, um alle Ausgaben der Biblio- 
theken zu bestreiten. 

Diese Form der freien öffentlichen Bibliotheken, 
die für unsere Zeit das allein richtige ist, hat sich eigentlich 
erst innerhalb der letzten 25 oder 50 Jahre herausgebildet. 
Zwar gehen, wie gesagt, viele der amerikanischen free public 
libraries auf schon im vorigen Jahrhundert gegründete „sub- 
8cription w oder „ social libraries" (Vereins - Bibliotheken) zu- 
rück; in der That bestanden aber vor dein Jahre 1820 erst 
zehn wirkliche freie öffentliche Bibliotheken. **) Gleich in dieser 
neuen Form ins Leben gerufen wurden während des ersten 
Viertels unseres Jahrhunderts nur sechs Bibliotheken, während 
des zweiten Viertels schon neunzehn, während des dritten be- 
reits 257 und während des letzten eine noch sehr viel grössere 
Zahl, die ich indess nicht anzugeben weiss. — Selbstverständlich 
Verbreitung der waren diese Bibliotheken durchaus nicht regelmässig über ganz 
Bm\othlkln l \a Amerika verteilt, vielmehr machten sich damals wie heute starke 
Amrrika. Ungleichmässigkeiten geltend, die auf den verschieden hohen 
kulturellen Standpunkt der einzelnen Bundesstaaten ein bezeich- 
nendes Licht werfen. Den Löwenanteil hat damals der kleine 
Staat Massachusetts davongetragen, wie er auch heute noch 
in geistiger Beziehung unstreitig an der Spitze der nordameri- 
kanischen Kultur steht. Stellen wir neben die oben angege- 
benen Zahlen der Bibliotheksgründungen für die ganze nord- 

*) Fletchcr p. 96. 
**) Thomas Greenwood: Public Libraries: a history of 
the movement and a manaal for the Organisation and management of 
rate-supported libraries. 4. ed. London-Paris- Melbourne: Caesell and 
Company, Lim. 1894. p. 627. Greenwood führt fihrigens (p. 529) eine 
Öffentliche Bibliothek an (er nennt leider nicht, welche), deren Grün- 
dun? bis auf das Jahr 1700 zurückgehen und von einem englischen 
Geistlichen, früheren Kaplan des Gouverneurs der damaligen Provini 
N w York, veranlasst sein soll. 
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Freie öffentliche Bibliothek zu Boston (Massachusetts) 

(4Ö9920 Einwohner). 




Freie öffentliche Bibliothek zu Chicago (Jllinois) 
(1498010 Einwohner). 
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amerikanische Union diejenigen für Massachusetts, so ergiebt 
sich das folgende Bild:*) 



Freie öffentl. 
Bibliotheken 
'Warden 
gegründet 


in den ver- 
einigten 
Staaten über- 
haupt 


Bandexahl 
1875. 


in Massachu- 
setts 


Bandezahl 
1875. 


1800-1825 1 
1825 — 1850 
1850—1875 


1 6 
19 
257 


29,993 
217,603 
1,571,382 


2 i 3,559 
5 30,917 
144 i 917,861 


1800— 1875Ü 282 1,818,978 ; 151 


952,237 



So kam es denn, dass noch vor zwei Jahrzehnten Massa- 
chusetts mehr Bibliotheken und mehr Bünde in ihnen zählte, 
als die sämtlichen übrigen Bundesstaaten zusammengenommen 
— erst jetzt wendet sich das Blatt, weil, wie wir sehen werden, 
Massachusetts bereits an der Grenze des Erreichbaren ange- 
kommen ist, und weil auch in den übrigen Staaten jetzt die 
Begründung freier öffentlicher Bibliotheken, wo sie noch fehlen, 
in beschleunigter Weise betrieben wird. 

Wie das Bibliothekswesen in den Vereinigten w.ch.tum d«. 
Staaten überhaupt gewachsen ist, möge die folgende Ta- "«"ÜV" 
belle zeigen. Sie giebt die Gesamtzahlen aller der Bibliotheken 
an, die irgend welchem weiteren Publikum geöffnet sind, auch 
wenn sich dieses gemäss den Benutzungsbestimmungen und der 
Art des Bücherbestandes der Bibliothek auf ganz bestimmte 
Kreise beschränkt (also vor allem auch sämtliche Universitäts- 
und College-Bibliotheken). 

Bibliotheken j enthielten Bände 



1793 


35 


1859 


1,297 


1875 


3,682 


1891**) 


3,803 



75,000 
4,280,866 
12,276,694 
31,167,354 



*) Auszug aus der Tabelle p. 781—789 in dem Quellenwerk 
des Department of the Interior, Bureau of Edueation: Public Li- 
braries in the United States of America, their history, con- 
dition, and management. Special Report. Washington: Government 
Printing Office, 1876. Part I. 

**) Die Zahlen für 1891 beziehen sich nur auf die Bibliotheken 
mit mehr als 1000 Bänden. Sie sind entnommen der amtlichen 
Statistik von Weston Flint: Statistics of Public libraries in 
the United States and Ganada. (Bureau of Education, Circular 
of information 1893 No. 7). Washington 1893. 213 S. — Die Zahlen 
für 1869 entstammen dem Werke von William J. Rhees: Manual 
of public Ii b r arie s, instit ution s , and societies, in the 
nnited states, and British Provinces of North America. 
Philadelphia 1859. 687 S. 
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Unter den 45 Staaten der nordamerikanischen Union giebt 
es heute im ganzen 8, die in ihren öffentlichen Bibliotheken 
(dies Wort hier wieder nur zum Unterschiede von Privatbiblio- 
theken gebraucht), einen Bücherbestand von mehr als einer 
Million Bänden vereinigen. 
Es sind die folgenden: 
Massachusetts 5,450,400 Bände 

New York 5,260,000 „ 

Pennsylvania 3,000,000 „ 

Illinois 1,822,580 „ 

Distrikt von Columbia (Washington) 1,793,910 „ 



Hund dei Blblio- 
Iheksweten» 

187.'.. 



1,587,891 
1,307,659 
1,102,082 

vom Jahre 



1876 
mehr 



Ohio 

California 
Connecticut 

Nach der grossen amtlichen Statistik 
waren von den 1875 gezählten 3,682 Bibliotheken mit 
als 300 Bänden (sie zählten zusammen 12,276.964 Bände, also 
durchschnittlich jede Bibliothek 3,334 Bände) 342 freie öffent- 
liche Bibliotheken mit zusammen 1,909,444 Bänden und einem 
Geld vermögen von zusammen 2,804,964 Dollars (also etwa 
11,200,000 11k.) Die wichtigsten dieser freien öffentlichen 
Bibliotheken waren damals die folgenden:*) 



Freie öffentliche Bibliotheken 
1876. 



Illinois, Chicago 
Massachusetts, Boston 

— Brookline 

— Fall River 

— Fitchburgh 

— Haverhill 

— Lawrence 

— Lynn 

— New Bedford 

— Nowburyport 

— Newton 

— Northampton 

— Taunton 

— Worcester 
New York, Ithaca 
Ohio, Cleveland 

Texas, Galveston 



Zahl 
der 
Bände 



H fl) 

2 £ Ja 
°ä 2 

G 1-9 * 
M > 



48, HO 
299,869 
16,669; 
12,764f 
11,000 
80,000 
13,828 
19,808 
31,000 



403,366 
768,493 
40,000 
62,083 
71,727 
60,000 
128,463 
70,332 
46,640 



* ? u 

>-3 < a 



5 I Q cü 



16,218. 35.0C0 
10,088 47,642 
10,474 20,000 
12,726 44,864 
84,60» 123,126 
10,000 23,907 
24,0001173,281 



10,000| 12,479 3,000 



63,616 
141,300 
6,700 
6,236 
1,200 
3,000 
7,300 
6,118 
6,692 
4,043 

? 

? 

4,862 
17,741 
2,935 
8,500 



32,317 
21,500 
2,522 
4,732 

240 

9 

2,300 
2,918 
2,969 
2,020 
1,246 
? 

1,160 
7,794 
544 
7,600 

? 



Für 

Ge- 
hälter 



31,057 
119.800 
2:645 
1,578 
600 
2,400 
6,000 
2,829 
3,209 
1,589 
3,032 
? 

1,470 
8,645 
2,891 
6,600 
900 



*) Auszog aus der Tabelle p. 811—813 daselbst. Heute sind 
die besten freien öffentlichen Bibliotheken in Amerika vielleicht die 
in Boston, Cincinnati. St. Louis, Baltimore, Chicago, 
St Francisco, Worcester, Waterbury und Cleveland. 
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Die neueste amtliche Statistik der öffentlichen Bibliotheken 
in Nordamerika, die sich auf das Jahr 1891 bezieht, giebt leider 8, ;;;f k ^ n b . n °- 
die Statistik der freien öffentlichen Bibliotheken zusammen mit iwi. 
der aller anderen Öffentlichen Bibliotheken, also vor allen Dingen 
auch mit der der ausschliesslich wissenschaftlichen Bibliotheken, 
so dass sich aus dieser Statistik, falls man nicht eine ausser- 
ordentlich langwierige und mühselige Rechnung anstellt, nicht 
mit Sicherheit erkennen lässt, wie viele unter der Gesammt- 
zahl der aufgeführten Bibliotheken als „freie öffentliche Biblio- 
theken" zu bezeiclmen wären. Doch geht man wohl nicht fehl, 
wenn man annimmt, dass mindestens die Hälfte der Gesamtzahl 
(gezählt sind nur die Bibliotheken mit mehr als 1000 Bänden) 
zur Klasse der freien öffentlichen Biliotheken gehört. — Ich be- 
schränke mich daher hier darauf, die Zahl dieser sämtlichen 
öffentlichen Bibliotheken und der in ihnen enthaltenen Bände, 
sowie einige andere Angaben in der nachfolgenden Tabelle*) 
anzuführen. 



Nordöstliche Staaten 
Südöstliche Staaten 
Nördliche Centralstaaten 
Südliche Centrabtaaten 
Westliche Staaten 



Bevölke- 
rang 
1890 



Zahl der 
in ihnen 
enthalte- 
nen 



3 <=> 



o _ 

3-2 £ 

33 I 

o a o 

e » |r 

• M S 
3 ~ 



£ a t • 
a = -o 

* •* H S 

» s — • 
< • a . 



17,401,64=) 

8,867,920 
22,362,27* 
10,972,893' 254 

3,027 6131 198 



1,913 
339 
1,099 



16,605,28» 
4,276,894 
7,350,425 
1,341,708 
1,693,041 



9,906 
26,206 
20,348 
42,863 
15,29« 



95 
48 

33 
12 
53 



Vereinigte Staaten überhaupt |62,622,2o0| 3,803 13 1,1 67,35 4 1 16,462 1 50 

Der Aufschwung, der zu so schönen Resultaten geführt 
hat, hat in den meisten Staaten der Union erst etwa in den 
achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts begonnen — in 
Massachusetts schon 1851. Der Anstoss wurde hier von der 
Hauptstadt des Staates, Boston, gegeben, dessen Bürgermeister ^JJ^JJJ 
im Oktober 1847 der Sadtverwaltung den Vorschlag machte, Bit>iiotb«k »u 
eine freie öffentliche Bibliothek aus Gemeindemitteln zu errichten 
und dazu die Genehmigung der Gesetzgebung nachzusuchen. 
Die Städteordnung der amerikanischen Städte schreibt nämlich, 
ebenso wie wir dies noch nachher bei England wiederfinden 
werden, eine Art der Finanzgebahrung vor, die es notwendig 
macht, die Ausgaben für eine öffentliche Bibliothek nicht etwa 
aus den allgemeinen Einnahmen, sondern aus den Erträgen einer 



*) Nach Fl int a. a. 0. S. 9—10. — Eine »?hr gute Liste von 
100 der besten und gröbsten freien Öffentlichen Bibliotheken in den 
Vereinigten Staaten giebt Fletoher p. 148—151. 
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besonders dazu zu erhebenden Steuer zu decken. Der Landtag 
des Staates genehmigte das Gesuch des Bostoner Bürgermeisters, 
das die Stadtverwaltung in richtiger Erkenntniss von der Wich- 
tigkeit der Sache zu ihrem eigenen gemacht hatte, und die ge- 
plante Bibliothek wurde unverzüglich ins Leben gerufen. Boston 
hat sich dadurch den Huf einer Metropole der Intelligenz auf 
lange Zeiten hinaus gesichert; man behauptet scherzweise, dass 
das Gemurmel der Lesenden dort das Rasseln der Wagen und 
den Lärm der Eisenbahnen übertöne. 

In der That besitzt aber auch Boston an seiner öffent- 
lichen Bibliothek eine Einrichtung, auf die es im höchsten Masse 
stolz sein kann: die grösste freie öffentliche Bibliothek 
der Welt. Das ist natürlich nur dadurch möglich geworden, 
dass vom ersten Augenblick an alle beteiligten Kreise sich über 
die Bedeutung, die ihr zukam, vollkommen klar waren und sie 
in freigebigster Weise durch Bewilligung der Geldmittel, die 
dafür gefordert wurden, förderten. Als der Bürgermeister, Mr. 
Josiah Quincy, i. J. 1847 der Stadtverwaltung den Plan der 
Errichtung einer öffentlichen Bibliothek vorlegte, inachte er ihr 
gleichzeitig das Anerbieten, für diesen Zweck 20,000 Mk. selbst 
zu schenken — unter der Bedingung, dass weitere 50,000 Mk. 
durch öffentliche Sammlung aufgebracht würden. Diese Summe 
war denn auch bald zusammen, und die Stadtverwaltung be- 
schloss gleich zuerst, dass, sobald das Eigentum der Bibliothek 
120,000 Mark erreicht haben würde, ein eigenes Gebäude für 
sie zur Verfügung gestellt werden sollte. 1852 machte Mr. 
Joshua Bates seiner Vaterstadt Bücher im Gesamtwerte von 
nicht weniger als 200,000 Mark zum Geschenk und eröffnete 
damit eine weitere Reihe grosser und kleiner Sckenkungen, die 
sich ununterbrochen bis in die Gegenwart hineinziehen. So ist 
es im Verein mit den stetig steigenden Aufwendungen der Stadt 
(schon in dem Zeitraum zwischen 1855 und 1860 betrugen die 
Aufwendungen auf den Kopf der Bevölkerung zusammen mehr 
als 8 Mark, und heute giebt Boston jährlich mehr als eine 
Million Mark für seine Bibliothek aus!) möglich gewesen, eine 
Bibliothek zu schaffen, die nicht nur Boston selbst zum höchsten 
Nutzen, sondern ganz Amerika zum Ruhme gereicht. 

Eine Million Mark jährlich für die Befriedigung 
des Lesebedürfnisses der Bevölkerung bei einer 
Kopfzahl von noch nicht 500000 Seelen! Eine impo- 
sante Summe! Und wie wird sie verwendet, wie viel Nutzen 
stiftet sie! Wir haben hier eine Bibliothek vor uns, die ge- 
radezu das Ideal einer freien öffentlichen Bibliothek darstellt. 
Man findet in ihr nicht nur Bücher „fürs Volk", auch nicht 
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nur Romane und ein paar populärwissenschaftliche Bücher, 
sondern daneben Zeitungen und Zeitschriften aus allen Teilen 
der Welt,"" grosse Karten- und Bildersammlungen, vor allen 
Dingen aber auch eine vortreffliche wissenschaftliche Bibliothek, 
die an Reichhaltigkeit sich mit so mancher unserer Universitäts- 
bibliotheken messen kann. Sie führt den Namen Bates Hall 
— nach eben jenem Mr. Bates, der der Bibliothek seine grosse 
Büchersammlung nebst der Summe von 200,000 Mark zum 
Geschenk gemacht hatte — und besteht aus einem grossen Lese- 
saal von etwa 275 Sitzplätzen, der hauptsächlich für die An- 
fertigung wissenschaftlicher Arbeiten bestimmt ist und in dem 
die Benutzer sich jederzeit jedes Buch der ganzen Bibliothek 
holenj lassen können. Schon zu Anfang der 60er Jahre besass 
die Bates Hall einen Bücherbestand von 60,000 Bänden, während 
die sog. Lower Hall (diejenige Abteilung der Bibliothek, die 
keinen vorwiegend fach wissenschaftlichen Charakter trägt und 
die in erster Reihe für das Ausleihen nach Hause bestimmt ist) 
damals etwa 20,000 Bände zählte. Die Lower Hall, oder sagen 
wir einmal die populäre Abteilung, hatte schon 1856 jährlich 
gegen 83,000 Benutzungen erzielt — 1869 stieg diese Zahl 
auf das doppelte, während die fachwissenschaftliche Abteilung 
(die Bates Hall) in demselben Jahre gegen 4' 1,000 Benutzungen 
aufwies. Beide Abteilungen zusammen zählten i. J. 1882 schon 
400,000 Bände, während sie heute deren gegen 700,000 
aufweisen! — Etwa 170,000 Bände davon belinden sich nicht 
in dem riesigen Hauptgebäude, das die Bibliothek vor einigen 
Jahren bezogen hat, nachdem das alte längst zu klein geworden 
war, und das ein ganzes Strassen Viereck einnimmt,*) sondern in 
den K) Zweigbibliot hekeu, die die Anstalt in allen Teilen 
der Stadt nach und nacli eingerichtet hat. Der Anfang dazu 
wurde in den 7 Oer .Jahren gemacht; es war verschiedentlich 
darüber geklagt worden, dass diejenigen, die an der Peripherie 
der Stadt wohnten, nicht immer die Zeit finden konnten, um 
die im Zentrum gelegene Bibliothek aufzusuchen. So machte 
man den Versuch, kleine Zweigbibliotheken und Abgabe- 
stationen einzurichten, um die Benutzung der Schätze der Bi- 
bliothek auch möglichst allen Einwohnern möglich zu machen: 
man erzielte damit einen glänzenden Erfolg, die Benutzungs- 
ziffer hob sich erheblich. 

Neben den schon genannten Abteilungen der Bibliothek 
besteht nun noch eine sehr wichtige, die ebenfalls schon genannt 
worden ist: die Zeitungs- und Zeitschriftenlesesäle 
1868 lagen 4 Tageszeitungen und 287 Zeitschriften aus — * 

*) S. Abbildung 1. 
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jetzt sind es nicht weniger als etwa 300 Zeitungen und 630 
Zeitschriften, die offen auf den Lesetischen ansliegen, und noch 
589 Zeitschriften, die man ausserdem auf Verlangen sofort er- 
halten kann. Aus allen Teilen der Welt kann man hier Zeitungen 
und Zeitschriften finden, wie auch in der Bibliothek selbst 
die wissenschaftliche und belletristische Litteratur des Auslandes 
die weitgehendste Beachtung findet. Man sehe sich nur einmal 
die gedruckten Zugangsverzeichnisse der Bostoner Bibliothek an 
(unsere grösseren Bibliotheken erhalten sie fast alle zugestellt) 
— man wird erstaunen, in jeder einzelnen Nummer des Zugangs- 
verzeichui88es einer ganzen Reihe von deutschen Büchern aus 
allen Gebieten zu begegnen, die stets mit grosser Sorgfalt und 
Öachkenntniss ausgewählt sind. 

Es wird nicht Wunder nehmen, dass eine so muster- 
haft eingerichtete und verwaltete Bibliothek ausserordentlich 
stark benutzt wird — und das ist es ja eben, was sie erstrebt. 
Man hat deshalb auch die Zahl der Stunden, in denen die 
einzelnen Abteilungen geöffnet sind, ständig erhöht — man 
vergleiche in der folgenden Tabelle *) die Zahl der Oeffnungs- 
stunden der drei wichtigsten Abteilungen in den Jahren 1869 



und 1890 (auf das ganze Jahr berechnet' 


• 
• 


Zahl der 
Oeffnungs- 
stunden 
jährlich 


Bates Hall 


Lower Hall 


Zeitungs- und 
Zeitschriftenlese- 
Säle 


1869 


2900 


3400 


4000 


1890 


4000 


4200 


4400 



Ausserdem ist es nöthig gewesen, das Beamtenpersonal 
sehr stark zu vermehren: schon 1880 waren 140 Beamte er- 
forderlich — ungefähr dreimal so viel als zur gleichen Zeit 
die Königliche Bibliothek zu Berlin besass — und heute besteht 
das Beamtenheer der Bostoner Bibliothek aus der gewaltigen 
Zahl von 269 Köpfen. Sie verteilen sich f olgendermassen : auf 
die Centraibibliothek entfallen 20 S (und zwar 151 für den 
Tagesdienst an den Wochentagen, die übrigen 57 für den Dienst 
in den Abendstunden und Sonntags); für die Zweigbiblio- 
theken, die ebenfalls den ganzen Tag über geöffnet sind, sind 
61 nötig, sodass auf jede dieser Bibliotheken durchschnittlich 6 Be- 
amte entfallen. Nicht mitgerechnet sind liier die Hilfskräfte in 
den Abgabe Stationen, die noch neben den Zweigbibliotheken 

•) Nach Prof. Dr. Ed. Rey er : Entwickelung und Organi- 
sation de r V olk 8 bi bl i oth o k en. Leipzig: W. Eügelmaun, 1893. 
S. 50. 
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eingerichtet sind, um die ganze Stadt mit einem Netzwerk von 
Lesegelegenheiten zu überziehen. Dagegen sind schon einbe- 
griffen die 17 Personen, die in der Centraibibliothek in der 
Buchbinderei beschäftigt werden. Man bedenke, dass der Bücher- 
znwachs des Jahres 1897 allein 41,116 Bände betrug! 

Vielleicht ist hier der eine oder andere Leser geneigt, 
im stillen über ein so gewaltiges Beamtenpersonal tadelnd 
den Kopf zu schütteln, da es ihm wie Verschwendung vor- 
kommen mag, mehr als 250 Menschen — eine Zahl, die von 
den sämtlichen preussischen Universitätsbibliotheken zusammen 
nicht erreicht wird — in einer einzigen Bibliothek zu beschäf- 
tigen, auch wenn diese 700,000 Bände zählt. Aber ein tadeln- 
des Urteil wäre wirklich nicht am Platz: gewiss kosten diese 
Beamten viel Geld, aber auf der anderen Seite machen sie die 
Benutzung der Bibliothek überhaupt erst recht möglich. Eine 
so grosse Bibliothek in Ordnung zu halten, ist recht schwierig, 
und schon dazu allein sind wohl mindestens 30 — 40 Personen 
nötig. Nun giebt es ja allerdings in Europa Bibliotheken mit 
ebenso grossem Bücherbestand, die wenig mehr als diese geringe 
Zahl von Beamten beschäftigen -- aber es ist auch dann da- 
nach. Es gelingt dann im besten Falle, die Bibliothek nicht 
in Unordnung geraten zu lassen — aber von einer wirklichen 
Benutzung kann dann kaum die Rede sein. Die paar Tausend 
Bücher, die dann jährlich ausgegeben werden, stellen doch nur 
eine sehr kümmerliche Abschlagszahlung vor im Vergleich zu 
den grossen Schätzen, die in der Bibliothek aufgehäuft sind 
und dort auf ihre Benutzung harren. Ich denke hier nament- 
lich an eine grosse Bibliothek in einer der Hauptstädte des 
europäischen Continents, die noch vor einem halben Jahrhundert 
unter den grossen Bibliotheken der Welt mit in der ersten 
Reihe stand, die aber seitdem durch die Knauserei, mit der ihr 
seit Jahrzehnten die Mittel zugemessen werden, mit der Zeit 
so heruntergekommen ist, dass sie heute nur noch ein Stern 
zehnter oder zwölfter Grösse ist, und dass von einer wirklichen 
Benutzung überhaupt kaum noch gesprochen werden kann. — 
Was dagegen die öffentliche Bibliothek von Boston und so viele 
andere öffentliche Bibliotheken in England und Amerika so 
schnell in die Höhe gebracht und zu einer so wichtigen kulturellen 
Einrichtung gemacht hat, das ist eben der klare Blick, mit dem 
man sich sagte: je mehr Bücher die Bibliothek erhält, desto mehr 
Beamte muss sie auch erhalten. 

Allerdings haben die Beamten aller dieser Bibliotheken i ur f b ab T. v* r 
nun nicht nur die Aufgabe, die Bücher, die neu angeschafft Bibliothek»™, 
oder geschenkt werden, hübsch zn katalogisieren und an t J m pöbiifum. 
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ihren Platz zu stellen — sondern vor allen Dingen auch die, 
dem Publikum jede gewünschte Auskunft zu geben. 
Der Hauptzweck einer öffentlichen Bibliothek soll ja darin 
liegen: eine Bildungsanstalt zu sein; das kann sie aber eigent- 
lich nur, wenn fachmännischer Rat und fachmännische Hilfe 
jedem Benutzer der Bibliothek jederzeit zur Verfügung steht. 
Schon der Benutzer der gelehrten Bibliothek braucht in vielen 
Fällen Auskunft vom Bibliothekar — zum Glück sind ja auch 
die fossilen Bibliothekare, die es als eine Art persönlicher Be- 
leidigung anzusehen scheinen, wenn man wagt, sie in ihren 
Arbeiten zu stören, im Aussterben begriffen — wie viel mehr 
muss die Bibliothek da erst dein Manne ihre Hilfe anbieten, der 
in der Geschichte der Litteratur seinem ganzen Bildungsgange 
gemäss gar nicht genug bewandert sein kann, um zu wissen, 
dass er jetzt gerade dieses bestimmte Buch lesen möchte, und 
der nur mit dem unbestimmten Drange die Bibliothek aufsucht, 
sich irgend ein Buch zum Lesen zu holen! Dazu sind die 
amerikanischen Bibliothekare in erster Reihe da! Es ist ihnen 
nicht nur nicht unangenehm, vom Publikum um Rat gefragt 
zu werden, sondern das Publikum wird durch entsprechende 
Bekanntmachungen geradezu aufgefordert, sich mit jeder 
Frage an den Bibliothekar zu wenden. Ja, auf den 
grossen Bibliotheken, wie z. B. in Boston, steht ein Bibliothekar 
(oder auch mehrere) beständig zur Verfügung des Publikums 
— er hat keine andere Aufgabe, als ihm auf jede Frage Aus- 
kunft zu erteilen. Wenn der Arbeiter in dem grossen Zettel- 
katalog (bestellend aus mehr als einer Million Zettel, da für 
viele Bücher, die man unter zwei Namen suchen könnte, Ver- 
weisungszettel eingeordnet sind) ein Buch über einen bestimmten 
Zweig des Kunstgewerbes sucht, so zeigt er ihm, wie man fest- 
stellen kann, ob dasselbe in der Bibliothek vorhanden ist oder 
nicht; er ist der jungen Dame behilflich, die unter den 50,000 
Bänden, die in der Bibliothek für das gesamte Publikum frei 
zugänglich aufgestellt sind, ein Werk über deutsche Literatur- 
geschichte sucht; er erteilt in dem Patentraum, in dem 7000 
Patentschriften aus allen Ländern der Welt ausliegen, dem 
Techniker Rat, der sich in der Litteratur über elektrische 
Uhren umsehen will; er zeigt dem Knaben, der im Lesesaal 
der Jugendabteilung ein Buch über den amerikanischen Bürger- 
krieg lesen möchte, wo er es findet; er geht dem jungen Ge- 
lehrten, der einen Aufsatz über das Verhältnis Voltaires zu 
Friedrich dem Grossen schreiben will, hilfreich zur Hand, indem 
er ihm verschiedene Bibliographieen vorlegt — kurzum, er ist 
immer und überall zu Rat und Hilfe bereit und wird von 



Digitized by Google 



— 49 - 



Geiohlcht« des 
üffentii« han 
BiblloU.aki- 



jedermann, dem irgend ein Zweifel auftaucht, um Bat angegangen. 
Dadurch erst verleiht er der Bibliothek recht ihren eigentlichen 
Wert, er macht sie aus einem Büchergrab zu einem blühenden 
Garten, und er verhindert es, dass ein Bücherunkundiger, der die 
Bibliothek zum ersten Male besucht, scheu und ängstlich und 
ohne rechten Plan, durch Unfreundlichkeit oder Mangel an 
Entgegenkommen in seinem Entschluss, die Bibliothek häufig 
zu benutzen, wankend gemacht wird — und da sollte seine 
Stellung eine unnütze sein? 

Mit Stolz kann die Bostoner Bibliotheksverwaltung darauf Benutann» d«r 
hinweisen, dass (1898/99) nicht weniger als 1,245,842 Bücher ."^Ui 
an 64,973 Leser verliehen wurden*). Das will für eine Stadt 
von 500,000 Einwohnern, in der daneben noch viele grosse 
Vereins- und andere Bibliotheken bestehen, sehr viel sagen. 
Man muss deshalb den Stolz der Bostoner auf die Bibliothek 
ihrer Vaterstadt vollauf berechtigt finden. 

Ein gleiches gilt aber auch von fast allen anderen Städten 
und Gemeinden in Massachusetts: denn von 349 Stadt- 
und Land -Gemeinden dieses Staates besitzen nicht 
weniger als 342 eine freie öffentliche Bibliothek! — 
Hören wir, wie das gekommen ist. Als i. .1. 1847 die Stadt 
Boston bei der gesetzgebenden Körperschaft von Massachusetts 
den Antrag gestellt hatte, man möchte ihr die Erhebung einer 
besonderen Bibliothekssteuer zur Errichtung einer freien öffent- 
lichen Bibliothek gestatten, regte sich sogleich auch in anderen 
Städten das Verlangen nach einer solchen, und im Jahre 
1851 wurde ein Gesetz geschaffen, das alle Gemeinden in 
Massachusetts ermächtigte, eine solche Bibliothekssteuer zu er- 
heben. New Bedford war die erste Stadt, die sich dieses 
Gesetz zu nutze machte; sie eröffnete ihre Bibliothek mit etwa 
6000 Bänden noch im selben Jahre. Eine Reihe anderer Städte 
folgte, und es dauerte nicht lange, so hatte jede grössere Stadt 
dieses Bildungsmusterstaates ihre freie öffentliche Bibliothek. 

Die riesigen Vorteile dieser Anstalten, der nicht zu be- 
messende Nutzen, der von ihnen ausstrahlte, hat sich nun im 
Laufe der Zeit in Massachusetts immer wieder in so schlagender 
Weise gezeigt, dass man sich auch mit diesem Resultat noch 
nicht begnügen wollte : vielmehr stellte man als Ziel ganz offen 
hin, dass jede auch noch so kleine Gemeinde ihre eigene 
öffentliche Bibliothek besitzen sollte. Manch einer 
möchte wohl vor der Kühnheit dieses Gedankens zurückgeschreckt 
sein: in Massachusetts, wo man (wie gesagt) die Vorteile einer 



*) Die Bibliothek enthält 716,060 Bande. 
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allgemein verbreiteten Bildung seit langem zn schätzen weiss, 
hat man diesen Gedanken nicht nur^mit Begeisterung {aufge- 
griffen, sondern es auch durchgesetzt, dass er in der kurzen 
Spanne eines Jahrzehnts fast vollständig in die Wirklichkeit 
umgesetzt worden ist. 

y1 £Im Jahre 1890 wurde nämlich eine staatliche Kom- 
mission eingesetzt, die untersuchen sollte, in wie vielen Geinein- 
den eine öffentliche Bibliothek noch nicht bestand, und die die Be- 
fugnis hatte, jede Gemeinde, die eine Bibliothek einrichten wollte, 
mit Bücherzuwendungen bis zum Werte von 400 Mark auf 
Staatskosten zu unterstützen. Diese Kommission gab in ihrem 
ersten Bericht eine genaue Uebersicht über die Geschichte der 
öffentlichen Bibliotheken des ganzen Staates, während sie die 
Gemeinden ohne öffentliche Bibliothek nur mit dem lakonischen 
Vermerk aufführte: „this town has no public library — diese 
Gemeinde hat keine öffentliche Bibliothek." Solcher Gemeinden 
gab es unter den 352, die Massachusetts damals zählte, noch 
102 — aber schon nach 2 Jahren war ihre Zahl auf die 
Hälfte, nämlich 53 gesunken; es waren das lauter kleine Ge- 
meinden, die zusammen nur 4 Prozent der Gesamtbevölkerung 
des Staates umf aasten. 
oiioMnd«! Heute aber ist das Resultat ein noch viel glänzenderes 

*r«.bnL. _ die Kommission kann in ihrem letzten Jahresbericht (1899) 

mit Stolz sagen: „Der eine wichtige Zweck, zu dem die Kom- 
mission für freie Öffentliche Bibliotheken durch das Gesetz vom 
Jahre 1890 geschaffen wurde, nämlich die Gründung freier 
Bibliotheken in den Gemeinden, die solche noch nicht besassen, 
scheint beinahe erreicht zu sein; und das Zuendegehen des 
Jahrhunderts ist ein geeigneter Zeitpunkt, um von dem Fort- 
schritt Kenntnis zu nehmen, der so auf einem Gebiete der 
Volksbildung erzielt wurde, auf dem Massachusetts sich stets 
als Pionier erwiesen hat."*) Von 349 Gemeinden haben heute 
342, also die ganz überwiegende Mehrzahl, ihre freie öffentliche 
Bibliothek, die fast immer in einem eigenen Gebäude unter- 
gebracht ist, und nur 7 Gemeinden besitzen eine solche nicht! 
Von diesen 7 Gemeinden zählt die grösste 3016 Seelen — die 
kleinste nur 169. Sechs von den sieben zeigten während der 
letzten 10 Jahre eine sinkende Bevölkerungsziffer! Alle sieben 
zusammen zählen nur 10,970 Köpfe — d. h. sie machen von 
der Gesamtbevölkerung von Massachusetts, die (nach der Zäh- 
lung von 1895, die diesen Angaben zu Grunde liegt) 2,500,813 

♦) Ninth Report of the Free Public Library Com- 
missi on of Massachusetts. 1899. Boston. (Poblic Documenta 
No. 4 t.) p. 8. 
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Seelen zählt, weniger als 0,5 Prozent aus! In der That, ein 
wahrhaft glänzendes Ergebnis, um das man diesen kleinen 
Staat beneiden muss! An Flächeninhalt und Bevölkerungszahl 
nur wenig grösser als Württemberg (21,540 gegen 19,504 qkm. 
und 2,500,813 gegen 2,081,151 Einwohner*), besitzt er mehr 
Bibliotheksgebäude als das ganze deutsche Reich! In seinen 
freien öffentlichen Bibliotheken sind etwa 3} Millionen Bücher 
untergebracht, die jährlich etwa 7-J Millionen Benutzungen er- 
zielen — es entfallen also im Durchschnitt 1 J Bände auf jeden 
Einwohner, während im Durchschnitt mehr als 3 Bände jährlich 
von jedem gelesen werden! 

Seit die staatliche Bibliothekskommission ihren ersten schenk 
Bericht abstattete (1891), haben 40 Gemeinden eigene Bibliotheks- M ""«" ho »«"»- 
gebäude erhalten, die zusammen etwa 1,388,000 Dollars 
(5,650,000 Mark) gekostet haben. Bis auf drei waren diese 
sämtlichen Bibliotheksgebäude Geschenke, die den Gemeinden 
von wohlhabenden Mitbürgern gemacht wurden sind! 9 andere 
Gemeinden haben zusammen die Summe von 1,200,000 Mark 
ebenfalls für Bibliotheksgebäude geschenkt erhalten, die aber 
noch nicht verwendet worden sind. Alles in allem belaufen 
sich die Geschenke und Vermächtnisse für die freien 
öffentlichen Bibliotheken in Massachusetts auf nicht, 
weniger als 3 2 Millionen Mark. Der Gemeinsinn ist 
eben hier in allen Kreisen der Bevölkerung sehr stark ent- 
wickelt und wendet sich mit Vorliebe den Bildungseinrichtungen 
zu, die allen Bevölkerungskreisen zu gute kommen. •- Ich 
greife nur ein einziges Beispiel heraus, betone aber, dass dies 
nicht etwa eine Ausnahme darstellt, sondern dass ähnliche 
Schenkungen sehr häufig gemacht worden sind: John 
Goodnow schenkte i. J. 1862 der Gemeinde Sudbury, die jetzt 
etwa 1150 Seelen zählt, eine öffentliche Bibliothek im Werte 
von 90,000 Mark und einen Fonds von 3200 Mark, aus dessen 
Zinsen eine Reihe von Ausgaben fortlaufend bestritten wird. — 
In vielen Gemeinden ist die Bibliothek von einem wohlhabenden 
Mitbürger oder von einer Mitbürgerin geschenkt worden zum 
Andenken an die verstorbenen Eltern oder an ein früh ver- 
lorenes Kind. Oder mehrere Bürger haben sich zusammen- 
gethan, um den im Bürgerkriege gefallenen Soldaten eine Stätte 
der Erinnerung zu weihen: sie schiessen ein paar hundert oder 
tausend Dollars zusammen und übergeben sie ihrer Gemeinde 
— mit der Bestimmung, dass davon eine öffentliche Bibliothek 
gebaut werden soll, in deren Eingangshalle eine Gedächtnis- 



*) Beides nach den VolkwähloDgen vom Jahre 1896. 
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tafel für die in dem Kriege zur Niederwerfung der Sklaverei 
gefallenen Mitbürger angebracht werden soll. Wer dann die 
Bibliothek besucht, muss jedesmal an dieser Gedächtnistafel 
vorüber; tagaus tagein, wenn er das Gebäude betritt, fallen 
ihm die Namen jener Kämpfer für Freiheit und Recht ins Auge. 
Zweifellos wird er dadurch eine mächtige Anregung empfangen, 
sich mit der Geschichte seines Landes zu beschäftigen, und wird 
es dadurch immer mehr lieben lernen. Ich kann mir kein 
Kriegerdenkmal denken, das wirksamer seinen Zweck erfüllen 
könnte, als diese öffentlichen Bibliotheken, die das, was die ge- 
fallenen Mitbürger gethan, stets lebendig dem jüngeren Geschlecht 
vor Augen halten. 

Blättert man den oben erwähnten letzten Bericht der 
staatlichen Bibliothekskommission, der einen stattlichen Band 
von 465 Seiten füllt, durch und liest hier die Geschichte der 
öffentlichen Bibliotheken in allen diesen zum Teil doch recht 
kleinen Gemeinden — eine ganze Anzahl hat nicht mehr als 
800 oder 900 Einwohner — und betrachtet man die sehr 
zahlreichen Abbildungen von Bibliotheksgebäuden*), die dem Be- 
richte beigegeben sind, so kann man das Buch nicht anders 
als mit dem Gefühl der höchsten Bewunderung aus der 
Hand legen. Hier ist das Ziel, das einem jeden Freunde der 
Volksbildung vorschweben sollte, zur Wirklichkeit geworden: 
jede Stadt, jedes Dorf hat seine öffentliche Bibliothek, so dass 
hier ein jeder, der lesen will, es ganz nach Wunsch seines 
Herzens thun kann. — Massachusetts kann deshalb auch überall 
als Vorbild dienen: man sieht hier, was Staat, Gemeinde und 
Privatleute vermögen, wenn sie mit vereinten Kräften einem 
gemeinsam als wichtig erkannten Ziele zustreben. Denn hier 
ist es innerhalb eines Vierteljahrhunderts gelungen, das Land 
mit einem dichten und sorgfältig gewebten Netzwerk von Lese- 
gelegenheiten zu überspannen, von denen jedermann, ob hoch 
oder niedrig, ob arm oder reich, ob jung oder alt, Vorteil 
ziehen kann. 

Wie Massachusetts deshalb vom Auslände mit bewundern- 
den Augen betrachtet wird — auch der Geschichtsschreiber der 
englischen Öffentlichen Bibliotheken, deren Bedeutung wahrlich 
nicht klein ist, bespricht die Bibliotheken dieses Staates mit un- 
verhohlener Bewunderung und hält seinen Landsleuten seufzend 
ihre grossartige Entwickelung vor**) — so hat es auch für 
die übrigen amerikanischen Staaten als Vorbild gedient. 

•) Eiuige 'davon gebon die Abbildungen 2—5 dieses Buches 

wieder. 

•*) Green wo od a. a. 0. 8. 537. 
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Seine Bibliotheksgesetzgebnng ist fvon fast allen Staaten im 
Nordosten des Bundesgebiets nachgeahmt worden: besonders 
Michigan, Indiana. Illinois, Minnesota. Kansas und Colorado 
besitzen bereits eine ganze Keine freier öffentlicher Bibliotheken. 
Am nächsten kommen jenem Mnsterstaate vielleicht die beiden 
Staaten Illinois und New York*) — wenn man die Stadt N«wTo»k 
New York ausnimmt, in der es damit immer noch ziemlieh 8ud *^ 
schlecht bestellt ist. Zwar bestehen hier mehrere Bibliotheken, 
die sich auch öffentliche Bibliotheken nennen, die das aber iu 
dem oben angegebenen Sinne nicht sind — in dem Sinne 
nämlich einer für alle Bevölkeruugskieise bestimmten und für 
alle Bevölkernngskreise Lesestoff enthaltenden Bibliothek, die 
ihre Bücher nicht nur in ihren eigenen Räumen benutzen lässt. 
sondern sie mit Vorliebe gerade nach Hanse verleiht. Denn 
entweder lassen die Bibliotheken New Yorks ihre Bücher nur 
an Ort und Stelle benutzen, oder sie pflegen nur bestimmte 
Wissensgebiete, oder sie fordern eine schwer beizubringende 
Bürgschaft. Nur ganz wenige genügen den oben geschilderten 
Anforderungen, und sie alle werden stark benutzt. Es sind 
das namentlich die beiden „ Circnlating free libraries" in Bond 
Street und die „Ottendorfer branch", die vor etwa 15 Jahren 
gegründet wurden und die wochentags und Sonntags den Abend 
über geöffnet sind**). 1894 enthielten sie zusammen etwa 
äO,000 Bände, die jährlich 234,448 mal ausgeliehen wurden***). 



zehnten noch nicht sehr tief eingedrungen war, lehrt die fol- 
gende Thatsache. Der Staat New York hatte i. J. 1886 ein 
Gesetz erlassen, nach dem jede freie öffentliche Bibliothek, die 
mindestens einen Wert von 80,000 Mark hat und mindestens 
10,000 Bände aufweist, von der Gemeindeverwaltung ihrer 
Stadt einen jährlichen Zuschuss von 20,000 Mark verlangen 
darf, sobald sie nachweisen kann, dass sie im Jahre mindestens 
75,000 Bände verleiht: und ferner, dass sie für jede verliehenen 
100,000 Bände mehr noch einen weiteren Beitrag von ebenfalls 
20,000 Mark beanspruchen kann; in der Stadt New York darf 
der einer einzigen Bibliothek gewährte Zuschuss jährlich 1 60,000 

*) 8. b. B. : Die neuen Bibliotheksgesetze des Staates 
New York. Uebersetet und mitgeteilt von Dr. C. Nörrenberg. 
(Centralblatt fiir Bibliothekswesen 11. Band 1894. S. 272-278.) 

*•) Vor einigen Jahren hat dann noch Mr. George Van derbilt 
aur Errichtung einer freien Öffentlichen Bibliothek in einem der ärmsten 
Stadtteile New Yorks die Summe von 1 Million Mark geschenkt. 
(Green wo od p. 542.) 

***) Greenwood p. 641. 
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Mark nicht übersteigen. Als die beiden vorhin genannten freien 
öffentlichen Bibliotheken auf Grund dieses Gesetzes um einen 
Zuschu88 von der Stadtverwaltung von New York City einkauien, 
wurde ihnen der Zuschnss einfach verweigert; sie mussten erst 
den Klageweg beschreiten, bevor jhnen das ihnen zukommende 
Geld ausgezahlt wurde. 

Augenblicklich ist man in New York damit beschäftigt, 
ein^ riesiges Bibliotheksgebäude aufzuführen, das etwa 10 
Millionen Mark kosten wird und das bestimmt ist, mehrere der 
bisher über die ganze Stadt zerstreuten Bibliotheken zusammen- 
zufassen und dann einem grösseren Publikum zugänglich zu 
machen. Diese Vereinigung der zerstreuten Bestände ist sehr 
wünschenswert: haben doch bisher etwa 95 der verschiedensten 
Bibliotheken nebeneinander bestanden, die zusammen allerdings 
etwa l\ Millionen Bände umfassten, von denen aber nur etwa 
der zehnte Teil dem grossen Publikum zugänglich war.*) Das 
neue Gebäude, in dem die Astor-, die Lenox-Library und einige 
andere Bibliotheken vereinigt werden sollen, wird gleich zu An- 
fang gegen 450,000 Bände enthalten, und wird das ganze Jahr 
hindurch von morgens 9 bis abends 10 Uhr, an Sonn- und Feier- 
tagen von 9 bis 1 geöffnet sein. 

New York Im Staate New York giebt es jetzt im ganzen 408 

(statt;. freie öffentliche Bibliotheken mit zusammen 1,755,000 
Bänden, die 1898 6,140,000 mal ausgeliehen waren. Noch vor 
5 Jahren waren nur 2,294,000 Bände verliehen worden — 
also in einem halben Jahrzehnt eine Steigerung um 180 Prozent! 
Aber nicht nur die Steigerung der verliehenen Bände ist be- 
deutend, auch «I is Wachstum der öffentlichen Bibliotheken selbst 
ist ein sehr starkes gewesen. Jeder Band ist i. J. 1897 durch- 
schnittlieh 3,39, i. J. 1898 3,68 mal verliehen worden. 

Sehr originell und erfolgreich zugleich ist eine Einrichtung, 

biU)ih?k«o in Staatsbibliothek von New York in Albany, die von Mr. 

New York. Melvil De, wey. einem der genialsten Bibliothekare, geleitet wird, 
i. J. 1893 getroffen hat. Sie richtete sogenannte Wander- 
bibliotheken (Travelling Libraries) ein, die entweder Bücher 
aus allen Gebieten der Litteratur oder aus bestimmten Wissens- 
gebieten enthalten und die an jede Gemeinde versandt werden, 
die sich darum bewirbt. Schon im ersten Jahre gab der Staat 
dafür 200,000 Mark aus. 1898 betrug die^Zahl der so ver- 
liehenen Wanderbibliotheken 540. 

Ein anderer Staat mit gut durchgebildetem Bibliothekswesen 
ist Illinois, dessen erstes Bibliotheksgesetz vom 7. März 1872 



*) Greenwood p. 540. 
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datiert.*) Die Veranlassung dieses Gesetzes ist merkwürdig 
genug. Die Stadt Chicago war im Jahre 1871 von einem chiMg«. 
schrecklichen Feuer heimgesucht worden, das fast die ganze 
Stadt eingeäschert hatte. Die Sympathieen der ganzen civili- 
sierten Welt waren dadurch der unglückseligen Bevölkerung 
zugewendet, die in eine so verzweifelte Notlage versetzt worden 
war. Unter anderen Geschenken trafen in Chicago etwa 6000 
kostbare Bände ein, die die europäischen Regierungen, die Königin 
von England, die englischen Universitäten und eine Reihe von 
Privatpersonen gestiftet hatten. An die Stadtverwaltung trat 
nun die schwierige Aufgabe heran, die Bürgerschaft für die Er- 
haltung dieses wertvollen Bücherbestandes zu interessieren, und 
man glanbte das am besten thun zu können, indem man den- 
selben einer möglichst grossen Anzahl von Personen zugänglich 
machte und die Auswahl neuer Bücher und Zeitschriften ganz 
nach dem Geschmack des Publikums (nur unter strenger Fern- 
haltung alles litterarisch Minderwertigen) traf. Infolgedessen 
bestimmte auch das erste im Jahre 1874 beschlossene Amende- 
ment zu dem Bibliotheksgesetz: 

„Alle unter diesem Gesetz errichteten Bibliotheken und Lese- 
zimmer sollen den Einwohnern der Stadt, in der sie sich befinden, 
stets frei zur Benutzung geöffnet sein. Die Benutzung soll durch Be- 
stimmungen geregelt werden, die die Behörde zu dem Zwecke zu er- 
lassen hat, dass die grösste Zahl den grössten Nutzen aus dem Gebrauch 
der betreffenden Bibliothek und Lesezimmer ziehen könne. Die Behörde 
ist befugt, alle die Personen von der Benutzung der Bibliothek und 
Lesezimmer auszuschliessen, die jene Bestimmungen absichtlich ver- 
letzen. Die Behörde hat das Recht, die Privilegien und die Benutzung 
der Bibliothek und Lesezimmer auf solche Personen auszudehnen, die 
ausserhalb der betreffenden Stadt, aber in diesem Staate wohnen, und 
zu diesem Zweck von Zeit zu Zeit besondere Bedingungen und Regeln 
festzusetzen." 

Schon der erste Bericht über die Benutzung der Bibliothek 
(im Juni 1873) stellte mit Befriedigung fest, dass Bibliothek 
nnd Lesezimmer stark besucht wurden: „Der Besuch war stets 
gut und der Raum ist oft völlig gefüllt gewesen. Viele der 
Leser sind Männer und junge Leute, die arbeitslos zu sein 
scheinen, und die daher einen grossen Teil ihrer Zeit im Lese- 
zimmer verbringen. Die meisten derselben scheinen gebildet zu 
sein, da sie gewöhnlich nach besserer Lektüre verlangen, und 
sie betragen sich alle anständig und ordentlich. Eine andere 
Klasse besteht aus Geschäftsleuten, die Morgenblätter lesen, ehe 



*) Das amendierte und am 10. Juni 1897 angenommene staat- 
liche Bibliothekar es etz ist wiedergegeben im Archiv für 
loziale Gesetzgebung und Statistik XIII. Band (1808/99) 
8. 818-210. 
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sie an die Arbeit gehen, oder die auf einige Augenblicke mittags 
oder auch Abends, ehe sie nach Hause gehen, eintreten. Eine 
dritte Klasse findet sich gewöhnlieh auch abends und Sonntags 
ein. Sie besteht aus Handwerkern, Buchhaltern und Arbeitern. 
Viele von ihnen lesen oder studieren die verschiedenen wissen- 
schaftlichen Zeitschriften mit lobenswertem Ernst. Das Lese- 
zimmer ist für alle Klassen bestimmt, aber für keine so sehr 
wie für die der Arbeiter und Handwerker, und da ein grosser 
Teil dieser Klasse zu dem Leserkreis der Bibliothek gehört, kann 
man ihre Thätigkeit erfolgreich nennen. Der Sonntagsbesuch 
war besonders stark." 

Der Besuch der Bibliothek hat sich dann beständig ge- 
steigert, zumal seitdem auch Bücher nach Hause verliehen werden. 
Es ist nämlich eine Eigentümlichkeit der amerikanischen und 
englischen Volksbibliotheken, dass sie mit der Errichtung von 
Zeitungs- und Zeitschriften-Lesesälen, in denen auch Bücher ge- 
lesen werden können, beginnen, aber erst später die Bücher 
auch nach Hause entleihen; während wir in Deutschland stets 
mit der Ausleihebibliothek anfangen und an diese erst Zeitnngs- 
und Zeitschriften-Lesesaal angliedern. — Wie stark die Be- 
nutzung der Chicagoer Bibliothek, die im Jahre 1897 229,736 
Bände enthielt, ist, ergiebt sich daraus, dass die Gesamtzahl der 
im selben Jahre nach Hause ausgegebenen Bücher 1,215,468 Bände 
betrug und die Gesamtausgabe der Bücher (das lieisst also anch der- 
jenigen, die in den Lesesälen benutzt wurden) sich auf 2,661,490 
belief. Die 1,215,468 nach Hause entliehenen Bände wurden 
von 54,208 Personen benutzt, sodass auf jeden Entleiher durch- 
schnittlich 22 Münde jährlich entfallen. 1898 wurden 1,690,904 
Bände nach Hause verliehen (vorhanden waren 250.011). 
Obaud« Seit etwa zwei Jahren besitzt die freie öffentliche Biblio- 

» r ib?w>th?*. 8r tnek ein eigenes neues prachtvolles Gebäude*) mit Aussicht 
auf den Michigan-See — ein Gebäude, das der Stadt mehr als 
2 Millionen Dollars (über 8 \ Millionen Mark) gekostet hat und 
das ganz aus dem Ertrage einer besonders hierfür erhobenen 
Steuer bezahlt worden ist. Ein Bibliotheksgebäude ist heutzu- 
tage nicht mehr so leicht zu errichten wie vor hundert oder 
selbst noch vor fünfzig Jahren, wo man den Hauptwert in die 
architektonische Wirksamkeit legte und zumeist Gebäude ge- 
schaffen hat, die eben so gut als Klubhäuser hätten dienen 
können. Die Anforderungen, die der moderne Bibliothekar an 
die Sicherheit (namentlich die Feuersicherheit) und Zweckmässig- 
keit des Gebäudes stellt, dem er den kostbaren Schatz so vieler 
Tausende, in manchen Fällen s<> vieler Hunderttausende von 

♦) S. Abbildung 6. 
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Büchern anvertraut, sind vielmehr bedeutend gestiegen. Er ver- 
langt, dass die Räume, die für die Aufnahme der Bücher be- 
stimmt sind, durchaus diesem Zwecke augepasst sind; er verlangt, 
dass das ganze Gebäude von oben bis unten vom Tageslicht in 
der intensivsten Weise durchdrungen und durchflutet wird; er 
verlangt eine derartige Lage sämtlicher Räumlichkeiten, dass 
Publikum und Bibliotheksheamte durch unnützes Hin- und Her- 
laufen so wenig Zeit wie möglich zu verschwenden brauchen. 
Diesen Rücksichten haben sich alle anderen unterzuordnen; da 
aber eine grosse Zahl von Architekten nicht zu überzeugen sind, 
dass diese Rücksichten für den Bau einer Bibliothek in aller- 
erster Linie bestimmend sein müssen, ist es nicht zu verwundern, 
dass beim Neubau einer Bibliothek in letzter Zeit Bibliothekare 
und Architekten sich oft in den Haaren gelegen haben. — In 
der Chicagoer Volksbibliothek sind nun alle jene Prinzipien zur 
durchgreifenden Anwendung gekommen, da hier die Bibliothe- 
kare und nicht die Architekten zu bestimmen hatten; die Folge 
davon ist, dass der Neubau dieser Bibliothek, der zum über- 
wiegenden Teil aus Eisen und Glas hergestellt ist, sich als 
ausserordentlich zweckmässig erwiesen hat. Da man ausserdem 
auch in der inneren Ausstattung alles gethan hat, um den 
Lesern den Aufenthalt in der Bibliothek nicht nur erträglich, 
sondern geradezu behaglich und angenehm zu machen, so ist 
damit ein Ergebnis erzielt worden, das selbst für die Biblio- 
thekare der Chicagoer Bibliothek ein überraschendes war. Eine 
amerikanische Schriftstellerin berichtet darüber: „Als diese 
gewaltigen Räume im Jahre 1891 geplant wurden, war man 
der Ansicht, dass die Behörde Vorsorge für eine sehr entfernte 
Zukunft treffe. Als sie aber im November 1897 eröffnet wurden, 
füllten sie sich am ersten Tage, und sie sind seitdem bei 
jedem Wetter, am Tage und am Abend, Sonntags und an Wochen- 
tagen immer gefüllt gewesen. Das Publikum hatte nur auf 
bessere Einrichtungen gewartet nnd bediente sich ihrer sofort 
und ohne Unterbrechung. Die Lesezimmer liegen in der vieiten 
Etage, aber den Lesern erwächst daraus keine Unbequemlich- 
keit, weil an jedem Eingang des Gebäudes sich ein fortwährend 
und schnell bedienter Aufzug befindet. Ebenso werden die Bücher 
auf und nieder, von den Regalen in die Ausgabe- und anderen 
Zimmer durch elektrische Aufzüge befördert, und die Schnellig- 
keit, womit die Bücher an den Leser gelangen, ist einer der 
grossen Fortschritte, die der Umzug der Bibliothek in das neue 
Gebäude mit sich gebracht hat. Das Bestreben, dem Gebäude 
einen monumentalen Charakter zu geben, (wie z. B. der neuen 
Bibliothek der Columbia-Universität in New-York-City), oder 
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das Gebäude durch Bilderschmuck zu zieren, wodurch es in eine 
Gallerie verwandelt wird, und die Leser durch bilderbesehende 

Besucher gestört werden, hat oft dem eigentlichen Zweck der 

Büchersammlung geschadet. In der neuen Volksbibliothek Chicagos 
dagegen wurde alles andere dem Bestreben, die Bücher zu sichern 
und zugänglich zu machen, untergeordnet."*) 
. Vom Dezember 1890 an hat man auch Zweigbiblio- 

bliothekri» und ° 

BiiuUtn- theken oder Filialbibliotheken eingerichtet, deren jetzt im 
t>it>i>oth*k«i>. ^ Hnzel| gec jj g bestehen, von denen jede 75 — 100 Leser fasst. 

Sie sind auch Sonntags geöffnet, und dass sie stark besucht 
werden, ergiebt sich aus der durchschnittlichen Besnchsziffer 
für cren Sonntag, die für jede von ihnen 169 beträgt. Auch 
ist zur Bequemlichkeit des Publikums die Bestimmung getroffen 
worden (die meines Wissens in Deutschland nur in Bremen und 
Frankfurt a. M. besteht), dass jeder Leser sich jedes Buch der 
Hauptbibliothek oder Zweigbibliothek, das er nach Hause zu 
entleihen wünscht, nach einer der Zweiganstalten bestellen und 
dort in Empfang nehmen kann. In einer der Zweigbibliotheken 
ist übrigens auch eine Sammlung von Büchern*für Blinde 
(im ganzen 473 Bände) zur Aufstellung gelangt. 

Es wurde oben erwähnt, dass die öffentliche Bibliothek 
BMmtenhecr. zu Boston einen sehr grossen Stab von Beamten besitzt; 

in Chicago linden wir dieselbe Erscheinung wieder. Und wie 
sehr das Publikum, aus dessen Steuern doch die Verwaltung 
der Bibliothek bestritten wird, mit dieser Vennehrung der 
Beamtenzahl zufrieden w r ar, geht daraus hervor, dass sich nie 
eine Kritik dagegen erhoben hat, dass die Summe der jähr- 
lichen Besoldungen zuweilen 2^ bis 5 mal so viel betrug wie 
die Summe, die zum Ankauf von Büchern verwendet wurde. — 
Die Zahl der in der Bibliothek vorhandenen Bände und der 
von ihr beschäftigten Beamten wird in den verschiedenen Ent- 
wicklungsstufen der Bibliothek durch Idie [folgende Tabelle 
veranschaulicht: 



Chicago 


Zahl der in der Bibliothek 
vorhandenen Bände 


Anzahl 
der Beamten 


1873 


6,852 


15 


1883 


94.606 


31 


1893 


189,350 


95 


1897 


220,735 


118 



•) S. Florence K e 11 ev - Chicago ; Da« Gesetz über freie 
Volksbibliotheken des Staates Illinois. (Arohiv für soziale 
Gesetzgebung and Statistik. XIII. Band. 1898/99. S. 193—216). 
8. 196 f. — Ich hübe mich im Vorstehenden im wesentlichen auf 
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Dass die Bibliothek in ihrer Entwicklung endlich anch »kotige« 
dnrch Schenkungen wesentlich gefördert wurde, bietet für Ch,Mgo ' 
alle, die die Freigebigkeit der amerikanischen Bürgerschaft für 
gemeinnützige und namentlich für Bildungszwecke kennen, nichts 
Ueberraschendes. Es mag deshalb nur kurz erwähnt werden, 
dass vom Jahre 1887 — 1893 der Bibliothek drei grössere 
Stiftungen im Gesamtbetrage von etwa 550,000 Mark zugefallen 
sind, und dass ihr während der Jahre 1890—1897 0347 Bücher 
und 10,135 Broschüren geschenkt wurden. Von grösseren 
Schenkungen sind vor allen die Stiftungen vou Crerar und 
Newberry zu nennen im Gesamtbeträge von 20 Millionen Mark. 

Auch hier begegnen wir also wieder derselben Bereit- B ch«kuag*u 
Willigkeit wohlhabender Mitbürger, ein Institut, das 
der Allgemeinheit zu gute kommen soll, durch Stif- 
tungen und Schenkungen zu fördern. Diese Bereitwillig- 
keit treffen wir in der Geschichte der freien öffentlichen Biblio- 
theken in Amerika auf Schritt und Tritt an. Schon das grosse 
amtliche Quellen werk des Jahres 1876 schätzt den Gesamt- 
betrag der den Bibliotheken im ganzen Bundesgebiet zugefallenen 
Schenkungen und Stiftungen auf fast 120 Millionen Mark!*) 
Und Fletcher giebt in seinem kleinen Buche über die öffent- 
lichen Bibliotheken Amerikas eine Ehrentafel, in der er die 
den freien öffentlichen Bibliotheken zugefallenen Schenkungen, 
die den Betrag von 50,000 Dollars übersteigen (nur wenige 
kleinere Schenkungen sind in die Tabelle einbegriffen), aufzählt: 
es sind im ganzen 60 Schenkungen, die zusammen einen Wert 
von 76 Millionen Mark darstellen**). — Unter den kleinereu 
Zuwendungen an grössere Bibliotheken erwähnt er diejenigen 
als besonders schätzenswert, die zur Vervollständigung oder zum 
besonderen Ausbau einer bestimmten Abteilung in der Bibliothek 
dienen sollen: so besitzt z. B. die öffentliche Bibliothek in Boston 
einen Fonds von 8000 Mark, dessen Zinsen zum Ausbau der 
Abteilung über Benjamin Franklin bestimmt sind; die Ticknor 
Library ein Kapital von 16,000 Mark, von dessen Zinsen 
spanische und portugiesische Litteratur angekauft wird; die öffent- 
liche Bibliothek in Cincinnati ein solches von 12,000 Mark, 
um ihre Sammlung über die Geschichte von Ohio beständig zu 
bereichern; u. a. mehr.***) 



sehr gehaltvolle Arbeit gestüUt, aas der ich schoo in der 
,Volkibibliothek M 1899 S. 185-188 einen ausführlichen Aaszug 
gegeben habe. 

*) Public Libraries in America. 1876. p. 814. 
*•) Fletcher a. a. 0. 8. 144—146. 
—) Ebenda 8. 148. 
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cw N i». Unter den Männern, die die freien öffentlichen Bibliotheken 
Amerikas mit Schenkungen bedacht haben, nimmt aber die erste 
Stelle unstreitig der frühere Besitzer der grossen Eisen- und 
Stahlwerke in Pittsburgh, Andrew Carnegie, der sogenannte 
„Eisenkönig", ein. Er hat oftmals die Ueberzeugung ausge- 
sprochen, dass von 1000 Dollars, die von der . Wohlthätigkeit" 
ausgegeben werden, 999 besser in das Meer geworfen würden, 
da sie doch nur dazu beitrügen, das Uebel, das sie beseitigen 
sollten, noch zu vermehren: man müsse im Gegenteil den 
Menschen helfen, sich selbst zu helfen — und dazu sei eine freie 
öffentliche Bibliothek das geeignetste Mittel; ausserdem verbreite 
sie auch unter ihren Lesern unendlich viel Glück. Carnegie hat 
aus diesem Grunde bei seinen Ausgaben für gemeinnützige Zwecke 
die öffentlichen Bibliotheken stets bevorzugt — man höre und 
staune, was er im ganzen im Laufe der Zeit dafür hergegeben 
hat: nicht weniger als 2 4 Millionen Mark! 

Andrew Carnegie stammt aus Schottland, wo er im 
Jahre 1835 geboren wurde. Als er zehn Jahre alt war, verzog 
seine Familie nach Pittsburgh in Pennsylvanien. Gänzlich 
mittellos, arbeitete er sich von kleinen Anfängen allmählig zu 
immer höheren Stellungen empor. Schliesslich befanden sich 
kolossale Eisen- und Stahlwerke in seinem Besitz, so dass er 
in Amerika allgemein als der Iron-King bekannt ist. Dem 
deutschen lesenden Publikum ist Carnegie's Name durch den 
„Die pitcbMD Aufsatz über die Pflichten des Reichtums bekannt, den er 
ee »uruf. .North- American Review" (unter dem Titel „The Gospel 

of Wealth") veröffentlicht hat. Auf Gladstone's Wunsch ist 
dieser Aufsatz später auch in dem Pall-Mall-Bndget veröffent- 
licht worden, und vor einigen Jahren ist er auch in deutscher 
Uebersetzung erschienen*). Der Grundgedanke dieser kleinen 
Schrift ist die Ansicht, dass man durchaus nicht wohl 
daran thue, seinen Kindern den allmächtigen Dollar zu hinter- 
lassen ; denn wenn das aus Liebe geschehe, so sei es eine irre- 
geleitete Liebe. Auch sei es unwürdig, beim Tode nur zu hinter- 
lassen, was man nicht mit sich nehmen könne, und auf Andere die 
Bürde der Thätigkeit abzuwälzen, die man selbst zu tragen 
verpflichtet gewesen wäre: das erfordere weder Opfer- noch 
Pflichtwilligkeit gegen die Mitmenschen. „Das Gottesgebot vom 
Reichtum giebt nur Christi Worte wieder. Es fordert den 
Millionär auf, alles zu verkaufen, was er besitzt, und in der 
höchsten und besten Form den Armen zu geben, indem er 



*) Andrew Carnegie: Die Pflichten des Reichtums. 
DeuUeh. Stuttgart: Hobbing und Bflohle, 1894. 



Digitized by Google 



— 61 — 



selber sein Gut zum Besten seiner Mitmenschen verwaltet, be- 
vor er abberufen wird. So handelnd, wird er sein Ende er- 
warten nicht mehr als der unedle Hüter nutzloser Millionen, 
sondern arm, sehr arm vielleicht an Geld, aber reich, sehr 
reich, noch ein zwanzigfacher Millionär an Liebe, Dankbarkeit 
und Bewunderung seiner Mitmenschen und, was noch herrlicher 
ist. geliebkost und ermutigt durch die leise, sanfte innere 
Stimme, die ihm im Flüstertone sagt, dass er doch bei seinen Leb- 
zeiten wohl ein Teilchen von der grossen Welt um ein wenig 
besser gemacht habe." 

Im einzelnen macht Carnegie sieben verschiedene Vorschläge, 
die hier kurz aufgeführt sein mögen: er empfiehlt erstens die 
Gründung von Universitäten (doch dies nur ungemein reichen 
Männern), zweitens die Begründung von freien öffent- 
lichen Bibliotheken, drittens die Gründung oder Erweiterung 
von Hospitälern und anderen Anstalten, die mit der Linderung 
des menschlichen Elends in Zusammenhang stehen, ferner die 
Stiftung öffentlicher Parkanlagen (immer vorausgesetzt, dass 
die Gemeinden sie dann in eigene Verwaltung übernehmen), 
endlich die Erbauung von Hallen für Musikaufführungen und 
öffentliche Versammlungen, die Errichtung von Volksbadean- 
stalten, und endlich, aber nur in sehr beschränktem Maasse 
(denn kirchliche Stiftungen seien schon nicht mehr Stiftungen 
für das ganze Gemeinwesen, sondern nur für einzelne Bevölke- 
rnngsklassen), Schenkungen für Kirchenzwecke. 

Was für den Gegenstand dieses Buches allein interessiert, 
ist der zweite Punkt, der aber auch von Carnegie selbst ganz 
besonders hervorgehoben wird. Er schreibt darüber: „Das Er- 
gebnis meiner eigenen Betrachtungen über die Frage: Was ist 
das beste Geschenk, das man einem Gemeinwesen 
machen kann? ist, dass eine freie Bibliothek den ersten 
Platz behauptet, vorausgesetzt, dass die Gemeinde die Spende 
anzunehmen und sie als öffentliche Einrichtung zu bewahren 
geneigt ist, als einen ebenso wertvollen Teil des Gemeinde- 
besitzes wie die öffentlichen Schulen und als ein Hülfsinstitut 
für sie. — Wohl möglich, dass meine eigene Erfahrung mich 
veranlasst hat, eine freie Bibliothek allen anderen Formen der 
Freigebigkeit vorzuziehen. Als ich noch Arbeitsbursche in 
Pittsburgh war, öffnete Oberst Anderson von Alleghany — ein 
Name, den ich nicht anders als mit der Empfindung der dank- 
barsten Ehrerbietung aussprechen kann — uns jungen Burschen 
seine kleine 400 Bände zählende Bibliothek. Jeden Sonnabend 
war er in seiner Wohnung am Platze, um unsere Bücher um- 
zutauschen. Nur jemand, der sie selbst gefühlt hat, kennt die 
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Sehnsucht, mit der wir den Sonnabend herbeiwünschten, an dem 
wir wieder ein neues Buch haben konnten . . . Damals, als ich 
in den Schätzen schwelgte, die er uns preisgab, schwor ich mir 
zu: sollte ich jemals zu Reichtum gelangen, freie öffentliche 
Bibliotheken zu errichten, um auch anderen armen Jungen die 
gleiche Gunst zuteil werden zu lassen, für die wir jenem edlen 
Manne für immer verpflichtet sind ..." 
c*rii«(tie'. Carnegie hat gemäss diesen Anschauungen eine grosse 

ReiMBkanMn. Zahl von freien öffentlichen Bibliotheken gegründet oder unter- 
stützt. Dieselben liegen zum Teil in Amerika und zum Teil 
in Schottland ; das Gebiet ihrer Wirksamkeit erstreckt sich von 
Edinburgh (Schottland) östlich bis Faiiüeld (Jowa) westlich, 
von Wiek (Schottland) nördlich bis Atlanta (Georgia) südlich. 
Im ganzen haben diese Bibliotheken bisher schon mehr als 10 
Millionen Bände in die Hände ihrer Leser gelegt*). — Aller- 
dings darf dabei nicht übersehen werden, dass Carnegie (sehr 
mit Recht) in der Regel bei seinen Schenkungen die Bedingung 
gestellt hat, dass die Gemeinde, der er eine freie öffentliche 
Bibliothek zum Geschenk machen will, sich auch verpflichtet, 
sie nachher dnreh ihre Steuern zu unterhalten. 

Die folgende Tabelle zeigt einige Beispiele für die 
Schenkungen Carnegies in Amerika — wir werden ihm nachher 
noch einmal, bei der Schilderung der schottischen freien öffent- 
lichen Bibliotheken, begegnen. 

Für die Alleghanv City Library 1,200,000 Mark 

„ „ Carnegie Library, Braddocks, Penn- 

sylvanien 400,000 — 

„ „ .Tohnstown Library (nach ihrer Zer- 
störung durch Ueberschwemmung 
1889) 160,000 — 

„ „ Centraibibliothek und vier Zweig- 
bibliotheken zu Pittsburgh 4,000,000 — 
Mu8s es nicht eine Freude sein, die Sache der Volks- 
bildung so fördern zu können? Und kann Carnegie sich jetzt, 
am Abend seines Lebens, nicht sagen, dass er damit wirklich 
sehr viel Gutes gestiftet hat? — Vor allen Dingen ist auch 
der Einfluss nicht zu unterschätzen, den er damit auf die be- 
sitzenden Kreise selbst ausgeübt hat — er hat geholfen, d n 
Stein ins Rollen zu bringen und den Besitzenden zu zeigen, 

*) Nach der Angabe des Bibliothekars der Carnegie Free Li- 
brary in Alleghany, Mr. William M. Stevenson, in seinem lehr- 
reichen Artikel Carnegie and bis libraries. (In: Presbyterian 
Banner vol. 86 no, 8. Educational namber. Pittsbnrgh, 10. Augast 18U9. 
p. 5—10.) p. 5. 
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dass sie schon bei ihren Lebzeiten Pflichten gegtm die 
übrigen Klassen der Bevölkerung zu erfüllen haben. 

Schon bei ihren Lebzeiten! darauf legt er ein besonderes t*immu. 
Gewicht — und das mit umso grösserem Recht, als es mit Testa- 
mentsverfügungen in Amerika eine eigene Sache ist. Die Gesetz- 
bücher der einzelnen Staaten sind recht verschieden, eine Rechts- 
form, die in dem einen gilt, ist in dem anderen ohne Bedeutung — 
und dass es selbst Rechtskundigen begegnen kann, dass sie sich 
in der für ihr Testament gewählten Form irren, das zeigt 
unter anderen die Geschichte des Tilden'schen Testaments. 
Als vor etwa 10 Jahren der frühere Präsidentschaftskandidat 
Samuel J. Tilden starb, fand man, dass er in seinem Testa- 
mente die Summe von 20 Millionen Mark znr Gründung einer 
grossen freien öffentlichen Bibliothek in New York vermacht 
hatte. Leider focht sein Neffe dieses Testament an — und er- 
hielt einen grossen Teil des Vermögens zugesprochen, da das 
Testament formell nicht ganz richtig abgefasst war. 

Auch das ist wieder keine vereinzelte Erscheinung, dass Förderung d«» 
ein Mann, der sich um den Präsidenteusitz der Vereinigten wll B a ' n b ] d'urch'üie 
Staaten bewirbt, den freien öffentlichen Bibliotheken das lebhaf- (Jjjjjjllg 
teste Interesse zuwendet. Auch der gegenwärtige Präsident ist 
des öfteren bei der Grundsteinlegung oder der Eröffnungsfeier- 
lichkeit einer solchen Bibliothek zugegen gewesen. — Ueberhaupt 
verfolgen nicht nur die gesetzgebenden und Verwaltungs-Körper- 
schaften der Einzelstaaten (das gesamte Unterrichts wesen ist, 
wie in Deutschland, Sache der Einzelstaaten) die Entwickelung 
der freien öffentlichen Bibliotheken mit dem grössten Interesse 
und suchen sie auf alle mögliche Weise zu fördern — sondern 
ebenfalls auch die Bundesregierung. Ueberhaupt thut diese 
alles, um das Erziehungs- und Unterrichtswesen des Landes zu 
fördern, wenn sie auch direkt aus dem eben angegebenen 
Grunde nirgends eingreifen kann. Schon i. J. 1867 wurde als 
Unterabteilung des Reichsamts des Inneren (Department of the 
Interior) die Abteilung für Bildungswesen (Bureau of 
Education) ins Leben gerufen, die seit 1870 jährlich einen 
umfangreichen Bericht über das Bildungswesen in Amerika und 
besonders beachtenswerte Einrichtungen im Auslande veröffent- 
licht — einen Bericht, der zuerst einen Band umfasste, jetzt 
aber schon aus zwei dicken Bänden jährlich besteht. Dieses 
Bureau of Education hat sich auch eingehend mit den freien 
öffentlichen Bibliotheken Amerikas beschäftigt und eine Reihe 
von Schriften darüber veröffentlicht, die viel zur Förderung der 
Bibliotheksbewegung beigetragen haben. Das gilt namentlich 
von den statistischen Uebersichten des Bibliothekswesens 
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in den Vereinigten Staaten, die es veröffentlicht hat, insbesondere 
von dem sehr ausführlichen Werke des Jahres 1876. Dann 
hat die Abteilung für Bildungswesen auch wesentlich dazu bei- 
getragen, dass alle amtlichen Schriften der Bundesämter in 
tausenden von Kanälen sich über das ganze Land ergiessen. 
Sie bilden ein wichtiges, in den abgelegenen Orten des Westens 
stellenweise das einzige Bildungsmittel der Bevölkerung.*) Von 
allen amtlichen Veröffentlichungen werden stets 500, in vielen 
Fällen 1000 Abzüge für die öffentlichen Bibliotheken bestimmt. 
Ein besonderes Gesetz vom Jahre 1895 (die Public Documents 
Bill) regelt die unentgeltliche Uebersendnng der amt- 
lichen Druckschriften. Ja, die Veröffentlichung der amt- 
lichen Schriften hat sich von Anfang an so mit dem Wunsche, 
sie möglichst viel gelesen zu sehen, versch wintert, dass das 
grosse Quellen werk des Jahres 1876 eben die Thatsache der 
Veröffentlichung amtlicher Schriften als einen der Gründe für die 
Notwendigkeit freier öffentlicher Bibliotheken hinstellt.**) Ob 
wir in Deutschland von all diesen Thatsachen wohl lernen können? 
Im Jahre 1*93 hat das Bureau of Education zur Weltaus- 
ÜMterkftMio*. Stellung in Chicago einen Musterkatalog drucken lassen, der 
von der grossen amerikanischen Bibliotheksgesellschaft zusammen- 
gestellt war. Der Katalog hat einen Umfang von 592 Seiten und 
zählt 5230 Bände auf. Diese 5230 Bände waren auf der Biblio- 
theksausstellung in Chicago 1893 zu einer Musterbibliothek ver- 
einigt zur Aufstellung gebracht. Es ist lehrreich, in welchem 
Procentverhältniss die einzelnen Fächer daran beteiligt sind-j-): 



Romane und Novellen (fiction) 


15,5 Proc. 


Sonstige schöne Litteratur 


13,3 


Geschichte 


15,2 


Biographieen 


12,1 


Sozialwissenschaften 


8,1 


Geographie und Reisen 


7,8 


Naturwissenschaften 


6,8 


Technik und Gewerbe 


5,1 


Kunst 


4,3 


Religion 


4,2 


Sprachkunde 


2,0 


Philosophie 


1,8 



•) Prof. Dr. Friedrich Ratzel: Die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Bd. II. 2. Aufl. Müochen:R. Oldenbourg, 1893. S.669. 
**) Public Libraries in America. 1876. Einleitung S. XU. 

f) Nach Dr. Conetantin Nörrenberg: Die Volkjbibliothok, 
ihre Aufgabe und ihre Reform. 2. Abdruck. Kiel: Gnevkow u. v. 
Gellhorn in Oomm., 1896. S. 16. 
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Dieser Masterkatalog, der von der Abteilang für Bildungs- 
wesen an jede Bibliothek des Landes aaf Wansch unentgeltlich 
versandt wurde, ist wie gesagt von der „American Library xmerie»uLi«u»ry 
Association 4 *, dem grossen Verein der Bibliothekare in den AMOcUtl0B - 
Vereinigten Staaten, zusammengesellt worden. Dieser Verein 
ist, nachdem schon vorher (seit dem Jahre 1853) verschiedent- 
lich Zusammenkünfte der Bibliothekare stattgefunden hatten, 
i. J. 1876 in Philadelphia, gelegentlich der Jahrhundertfeier 
der Unabhängigkeitserklärung, gegründet worden und hat seit- 
dem ununterbrochen eine ganz ausgezeichnete Wirksamkeit ent- 
faltet; so dass man fast sagen kann, dass die Geschichte der 
freien öffentlichen Bibliotheken Amerikas seit jener Zeit von 
der Geschichte der American Library Association (oder wie sie 
nach dem in Amerika und England weit verbreiteten Abkürzungs- 
Brauch einfach genannt wird, A. L. A.) unzertrennlich ist. — 
Ihr Motto lautet: „The best reading, for the largest number, 
at the least cost (die besten Bücher für die grösste Anzahl 
zu den geringsten Kosten.) u Sie giebt eine Monatsschrift (das 
„Library Journal") heraus, sie hält jährlich eine grosse Ver- 
sammlung mit umfangreichen Beratungen ab, sie hat eine 
Bibliotheksschule eingerichtet u. s. w. — Letztere ist für 
junge Leute beiderlei Geschlechts bestimmt — mindestens die 
Hälfte aller Bibliothekare an den freien öffentlichen Bibliotheken 
Amerikas ist weiblichen Geschlechts,*) wie ja auch das Schul- 
fach dort mehr Frauen als Männer aufweist; übrigens bewähren 
sich die weiblichen Bibliothekare ganz vorzüglich. Die Biblio- 
theksschule der A. L. A. befindet sich in Albany (New York) 
und wird von dem Direktor der dortigen Staatsbibliothek, dem 
schon erwähnten Mr. Melvil Dewey, geleitet. Der Kursus dauert 
zwei Jahre und umfasst Bibliographie, Katalogkunde, Unterricht 
in den fremden Sprachen, so weit der Bibliothekar sie braucht, 
praktische Thätigkeit, Besichtigung benachbarter Bibliotheken 
u. a. Wer den Kursus vollendet und das Examen abgelegt 
hat, kann sicher sein, fast sogleich eine Stellung zu finden, da 
die treffliche Schulung hier in zwei Jahren Kenntnisse und 
Fertigkeiten vermittelt, zu deren Aneignung sonst eine bei weitem 
längere Zeit gehört. — Noch ist endlich erwähnenswert die 
Gründung eines Library Bureau durch die A. L. A. — einer 
Firma, die sämtliche Einrichtungen für Bibliotheken (Zettel- 
kataloge, Büchergestelle, Lesepulte u. s. w. u. s. w.) vertreibt. 

•) 8. z. B. H[eleneJ Bonfort: Das Bibliothek wesen in 
den Vereinigten Staaten. Hambarg: Herrn. Seippol, 1896 44 S. 
Gegen Ende dieser kleinen Schrift wird die Frage der weiblichen 
Bibliothekare ausführlich besprochen. 

5 
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Sie hat ihren Sitz in Boston, besitzt aber Filialen in New York, 
Chicago und London.*) 

Die A. L. A. sucht auch dahin zu wirken, dass freie 
öffentliche Bibliotheken auch in den Staaten und Städten ein- 
gerichtet werden, die bisher eine solche noch nicht besitzen. 
V«rt«il<iug der Denn die Verteilung der Bibliotheken über das 
ftb2 b d»°i h B?nd«. Bundesgebiet ist, wie schon gesagt, eine recht unregel- 
gabut.; mässige. Die nördlichen — und namentlich die nordöstlichen 
— Staaten sind meist recht gut damit versehen (was sie zum 
grossen Teil ihrer Gesetzgebung zu danken haben): ich nenne 
in erster Reihe Massachusetts, New York, Illinois, New Jersey, 
Rhode Island, New Hampshire, Connecticut, Vermont und Michigan. 
Dagegen führt noch die letzte grössere amtliche Statistik (1893, 
bezieht sich auf 1891) 4 Staaten auf, die überhaupt nur zwei 
freie öffentliche Bibliotheken mit mehr als 1000 Bänden besitzen, 
10 Staaten mit nur einer solchen Bibliothek — und weitere 10 
mit gar keiner. Jene vier Staaten sind: Georgia, Mississippi. 
Montana und South Dacota. Die 10 mit nur einer freien 
öffentlichen Bibliothek sind Arkansas, Florida, Louisiana, Mary- 
land, Nebraska, Tennessee, Texas, Washington, West Virginia, 
Wyoming. Und die 10 Staaten ganz ohne freie öffentliche 
Bibliothek endlich sind: Alabama, Delaware, Idaho, Kentucky, 
Nevada, North Carolina, North Dakota, Oregon, South Carolina 
und Virginia. Unter den sämtlichen Staaten verteilten sich die 
freien öffentlichen Bibliotheken mit mehr als 1000 Bänden nach 
der Statistik des Jahres 1893 wie folgt: 

10 Staaten besitzen keine fr. öffentl. Biblioth. mit mehr als 1000 Bndn. 

10 rt n 1» n r> n >» n n n 

4 „ 2 „ „ „ n „ „ „ 

7 „ n zwischen3u.lO„ „ „ „ „ „ , 

3 » v n 10f»20„ „ n ' n n r> n 

6 n n n 20„30„ „ „ „ „ n „ 

3 n n r> 30„50„ „ „ „ „ „ „ 



1 Staat „ mehr als 50 



n n w n n n 



Die folgende Tabelle zeigt für die Staaten, die mehr als 
2 freie öffentliche Bibliotheken besitzen, die Zahl derselben, die 
Gesamtzahl ihrer Bände, und wie viel Bände durchschnittlich 
auf je 1000 Köpfe der Bevölkerung entfallen: 



*) Die Adressen in Boston und London sind 146 Frankiinitreet 
und 10 Bloomsbury Street. 
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! Gesammtzahl 
i der Bande 
aller freien 
öffentlichen 
Bibliotheken 



Massachusetts 


212 


179 


2,760,000 


1,233 


Rhode Island 


26 


13 


180,000 


522 


New Hampshire 


42 


34 


175,000 


464 


Vermont 


15 


1 


100,000 


300 


Connecticut 


23 


5 


200,000 


269 


California 


21 


18 


210,000 


174 


Maine 


14 


8 


93,000 


140 


Michigan 


38 


26 


293,000 


139 


Illinois 


42 


35 


520,000 


130 


Ohio 


21 


15 


395,000 


107 


Minnesota 


8 


7 


105,000 


73 


Wisconsin 


9 


9 


120,000 


71 


New Jersey 


9 


4 


100,000 


69 


Indiana 


23 


13 


150,000 


68 


New York 


24 


11 


335,000 


56 


Colorado 


3 


2 


20,000 


48 


Missouri 


4 


1 


104,000 


39 


Jowa 


16 


11 


68,000 


35 


Kansas 


9 


7 


38,000 


21 


Pennsylvania 


7 


0 


35,000 


7 


zusammen in 20 Staaten 


576 


399 


4,995,000 





Anf 1000 
Köpfe der 
Bevölke- 
rung ent- 
fallen 
Bande 



Uebrigens ist auch das System der Wanderbibliotheken, 
das, wie oben geschildert, vom Staate New York zuerst (1893) 
eingeführt wnrde, von einer grossen Zahl der anderen amerika- 
nischen Staaten nachgeahmt worden: 1895 von Jowa und Michi- 
gan, 1896 von Colorado, Illinois, Massachusetts, Ohio, Pennsyl- 
vania, Wisconsin u. s. w. u. s. w. Im ganzen gab es schon 
vor zwei Jahren mehr als 1,600 Wanderbibliotheken in Nord- 
amerika mit gegen 74,000 Bänden*) 



1 

1 


8. Februar 
1893 


1. Mai 
1897 


1. Mai 
1898 


Wanderbibliotheken 

Zahl der in ihnen ent- 
haltenen Bände 


1 

100 


929 
47,171 


1,657 
73,558 



*) S.F.A. Hotchins: Report on travelling Iibrarieg. 
(Library Journal vol 23. 1898. p. C. 56-58). 



W.nder- 
Bibliothekeo. 
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Naticu uud w«rt In ganzen bietet also das öffentliche Bibliothekswesen 
B*b AoV h e k«^ e au* * der Vereinigten Staateu von Nordamerika sehr beachtenswerte 
Mitig «nerkMut. Züge dar; aus ihnen allen geht hervor, dass die Zugänglich- 
machnng des gedruckten Wortes für die weitesten Volksklassen 
von allen massgebenden Faktoren als eine dringende Notwendig- 
keit anerkannt wird und dass man auf das eifrigste bemüht 
ist, diese Erkenntnis in die That umzusetzen. Es wird wohl 
schwerlich eine Tageszeitung oder eine Zeitschrift in Nord- 
amerika geben, die nicht von Zeit zu Zeit einmal über die 
freien öffentlichen Bibliotheken lobend berichtete und das In- 
teresse der Oeffentlichkeit an der Entwickelung dieser Anstalten 
beständig wach erhielte. In der That weiss die gesamte 
Oeffentlichkeit den Nutzen und Wert der freien öffent- 
lichen Bibliotheken vollauf zu schätzen. Alle Kreise be- 
teiligen sich daran, die weitere Entwickelung des Bibliotheks- 
wesens zu fördern, nicht zum wenigsten auch die Frauen, die 
überhaupt in Amerika allen Bildungsbestrebungen ihr lebhaf- 
testes Interesse zuwenden und aktiv und passiv stets in her- 
vorragender Weise an ihnen teilnehmen. Nicht nur dass sie 
als Bibliothekarinnen den Bibliotheken ihre Dienste erweisen 
— ihre grossen Vereine sind auch für die Begründung and 
Ausgestaltung derselben eifrig thätig*). Das hat eben darin 
seinen Grund, dass die amerikanischen Frauen vermöge der 
guten Bildung, die ihnen meistens zu teil wird, den Segen, den 
die freien öffentlichen Bibliotheken stiften, wohl zu schätzen 
wissen. 

In der That ist mir aus Amerika keine einzige Stimme be- 
kannt, die etwa den öffentlichen Bibliotheken irgend welche nach- 
teiligen Wirkungen in die Schuhe schieben möchte, dagegen aber 
hunderte der günstigsten Urteile über sie, die aus allen Ständen 
und allen Kreisen stammen. Ich brauche deshalb hier wohl 
kein Wort mehr über die günstigen Wirkungen zu verlieren, 
die sie auf den Volkswohlstand wie auf die Gestaltung des 
Lebens des Einzelnen ausüben. Nur einen Punkt möchte ich 
noch erwähnen, der vielleicht manchem unserer Buchhändler 
wichtig erscheinen wird. Es hat sich vielfach in Deutschland 
das Vorurteil gezeigt, dass die freien öffentlichen Bibliotheken 
(Volksbibliotheken), wenn sie weitere Ausdehnung gewinnen 
würden, dem Buchhandel manchen Schaden thun würden. In 



*) 8. z. B. die rühmenden Worte, die die staatliche fiibliotheks- 
kommiuion von Massachusetts der Woman's Edncation Asso- 
ciation in Boston für ihre thatkräftige Mitwirkung widmet (Ninth 
report . . . . p. XIV sq.). Uebrigens sitzen in der Kommission selbst 
drei Frauen. 
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der That aber ißt diese Befürchtung ganz unbegründet: die 
amerikanischen Buchhändler verdienen an den freien öffentlichen 
Bibliotheken kolossale Beträge. Bedenken wir doch einmal, 
dass allein in Massachusetts diese Anstalten jährlich mindestens 
für 800,000 Mark Bücher kaufen, und dass die Büchereinfuhr 
der Vereinigten Staaten sich beispielsweise 1896 auf 12,860,000 
Mark belief, denen nur eine Ausfuhr von 10,116,000 Mark 
gegenüberstand — dass also die Einfuhr die Ausfuhr um 
2,744,000 Mark überstieg. Man musB dabei beachten, dass 
die Vereinigten Staaten, in denen eine eigene Nationallitteratur 
immer noch erst im Entstehen begriffen ist*), aus Europa viel 
Bücher beziehen, vor allen Dingen ans England, dann nament- 
lich auch aus Deutschland. — Und dass trotz dein praktischen 
Sinn und der, wie man sich vielfach in Deutschland einbildet, 
lediglich auf das ganz Reale gerichteten Geistesart des Amerika- 
ners er dennoch für das Wahre, Schöne und Gute empfänglich 
bleibt, das ist von vielen sachkundigen Beobachtern immer 
wieder betont worden: „Man mag in Nordamerika das praktisch 
Nützliche über alles halten, aber es wird viel gelesen und das 
Schöne findet auch hier seine Schätzer. Sogar mit Staats- 
ümtern sind Dichter wie Hawthorne, Lowell, Bret Harte und 
Geschichtsschreiber wie Bancroft und Motley ausgezeichnet oder 
belohnt worden. Auch ist es für die Litteratur nicht unwesent- 
lich, dass der Amerikaner nicht blos liest, sondern auch kauft, 
und jedenfalls lässt die Nation keinen ihrer grossen Geister 
am Hungertuch nagen. Das materielle Geschick der amerika- 
nischen Dichter ist kein ungünstiges."**) Und derselbe Schrift- 
steller weist darauf hin, dass der Amerikaner in vielen Dingen 
ein Mass der Bildung besitzt, das wir in Deutschland nicht 
aufzuweisen haben : „Die gebildeten und halbgebildeten Amerikaner 
kennen die Geschichte ihres Landes besser, nach dem Masse 
ihrer Bildung, als Männer der entsprechenden Stufen in Deutsch- 
land. 44 ***) 

Um es noch einmal zusammenzufassen: in den kulturell 
Hochstehenden Staaten der nordamerikanischen Union bestehen 
fast überall freie öffentliche Bibliotheken, die stets von den 
Sympathieen der gesamten Bevölkerung getragen werden; die 
ein wichtiges Glied in der Kette des nationalen Bildungswesens 



*) Einen Begriff davon erhält man, wenn man die Zahlen der 
jährlich in verschiedenen Ländern erscheinenden Bücher vergleicht: 
1892 erschienen z. B. in Nord-Amerika 4862 Bücher, in England 6264, 
in Frankreich 13,132 und in Deutschland fast 20,000. 
**) Ratzel a. a. 0. 8. 687 f. 



■) Ebenda S. 685. 
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bilden, and deren Bedeutung eine ungeheure ist Aber man 
vergesse auch nicht, dass die Erfolge, die diese Anstalten er- 
rungen haben, nur möglich gewesen sind, weil sie in frei- 
gebigster Weise mit Geldmitteln bedacht worden 
sind, ohne die alle Anstrengungen hätten vergeblich bleiben 
müssen. Gemeinde, Staat und Oeffentlichkeit sind auf das 
festeste davon überzeugt, dass die Verbreitung guten Lesestoffs 
eine der allerwich tigsten kulturellen Aufgaben unserer Zeit sind, 
und sie haben deshalb die Kosten nicht gescheut, um diese 
Verbreitung in weitestem Masse zu ermöglichen. Sie können 
sich heute mit Stolz sagen, dass die aufgewandten Geldmittel 
nicht verloren sind, sondern dass sie reichlich Zinsen und 
ZinseszinBen gebracht haben: in dem eifrigen Bildungssinn der 
Bevölkerung, in der Erhöhung des Volkswohlstandes und in 
den glücklichen Stunden, die die freien öffentlichen Bibliotheken 
in das Leben auch der Aermsten gebracht haben. 
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Freie öffentliche Bibliothek zu Easton (Massachusetts) 

(4452 Einwohner). 
StittunK iles Mr. Oliver Amru. 




Freie öffentliche Bibliothek zu Mhhlleton 'Massachusetts; 

(838 Blnwobner). 
Stiftung dM Mr. Charles I,. Klint. 
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Die freien öffentlichen Bibliotheken 

in England. 



Es läset sich, glaube ich, zeigen, dass 
Unwissenheit mehr kostet als Bildung. 

tlr lohn 
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2. Kapitel. 

Die freien öffentlichen Bibliotheken in England. 



In England reicht die Gründung öffentlicher Bibliotheken Oaffenti. Bibüo- 
bis in das 15. Jahrhundert zurück — für die damalige Zeit ilnd k " Miüü 
bedeutet, wie noch einmal betont sein mag, die Oeffnung einer z«t«n. 
Bibliothek für alle Schriftkundigen ungefähr dasselbe, wie wenn 
heute eine Bibliothek dem gesamten Publikum zugänglich ge- 
macht wird. Drei Städte sind es, die sich in England um den 
Rnhrn streiten, die erste öffentliche Bibliothek besessen zu haben: 
Bristol, London und Manchester. In Bristol wurde i. J. 1464 
die Bibliothek des dortigen Klosters auf Befehl des Bischofs 
von Worcester täglich mit Ausnahme der Festtage von 7 — 11 
Uhr für jedermann geöffnet. Ausserdem gründete i. J. 1615 
Robert Redwood noch eine zweite Bibliothek. - In London 
war schon etwa um das Jahr 1425 hemm eine Bibliothek 
durch Richard Whittington und William de Bury gegründet 
worden. — Manchester erhielt eine öffentliche Bibliothek 
1653 durch Hnmphrey Chetham, der seiner Vaterstadt eine 
grosse Snmme zur Gründung eines Erziehungshauses und einer 
Bibliothek vermachte: für die letztere waren 20,000 Mark so- 
wie zur Errichtung eines eigenen Gebäudes weitere 42,000 
Mark bestimmt*). 

Es ist selbstverständlich, dass alle diese Bibliotheken, 
weil sie sich naturgemäss auf den engen Kreis der eigentlichen 
Gelehrten beschränken mnssten, eine weiter ausgreifende Wirk- 
samkeit nicht entfalten konnten, ebenso wenig wie das Britische 
Museum, die Nationalbibliothek des Inselreiches. Erst als sich eidAm» de» 
das Bedürfnis nach Bibliotheken für weitere Kreise der Be- ^iJhu^"'""'« 
?ltend machte, fing man an, diesen Anstalten Auf- Bibiioth«k 8 - 
-"^zuwenden. Das geschah, als sich die ersten 
e des Volksschulunterrichts zu zeigen be- 
ja zuerst in den allerbescheidensten Grenzen 

O. S. 46 ff. 
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bewegte. Noch vor hundert Jahren kann davon in England 
kaum die Rede sein; erst die energischen Bemühungen Lan- 
c asters und anderer gleichgesinnter Männer und ihre Erfolge 
brachten es zuwege, dass allmählich, ganz allmählich den oberen 
Gesellschaftsklassen die Erkenntnis aufzudämmern begann, dass 
sie auf einem Pulverfass sassen, wenn sie das Volk roh und 
unwissend aufwachsen Hessen. Jeder Schritt weiter auf dem 
Wege der Volksbildung musste aber anfänglich in heissen und 
erbitterten Schlachten erkämpft werden — die geradezu aber- 
gläubische Abneigung gegen einen Eingriff des Ungeheuers 
„Staat" in eine Angelegenheit des Einzelnen führte gerade auf 
diesem Gebiet ihre groteskesten und abenteuerlichsten Tänze 
auf. Mit einem Aufwand von Energie, der einer besseren 
Sache würdig gewesen wäre, hat man sich die ganze erste 
Hälfte dieses Jahrhunderts hindurch dagegen gesträubt, den 
Staat mit dem Bildungs- und Erziehungswesen — oder, wie 
es der Engländer kurz nennt: Education — in irgendwelche 
Beziehungen treten zu lassen. Im Jahre 1833 wurde er zum 
ersten Mal zu Gunsten des Volksschulunterrichts (Elementary 
oder Primary Education) in Anspruch genommen und bewilligte 
bald darauf zu seiner Förderung die erste Summe im Betrage 
von 400,000 Mark. In den nächsten Jahren wurde diese 
Summe beständig erhöht, anfangs unter heftiger Opposition 
einer ganzen Reihe von Abgeordneten, die fast zu glauben 
schienen, dass ihre persönliche Freiheit durch diese unerhörten 
Massnahmen gefährdet würde. Macauly hat einmal in seiner 
Eigenschaft als Parlamentsmitglied im Unterhause (am 19. April 
1847) eine ausgezeichnete Rede gehalten, in der er schlagend 
nachweist, dass, wenn der Staat kein anderes Recht hätte, er 
zum mindesten das für sich in Anspruch nehmen müsste, die 
Kinder seiner Bürger nicht wie die Wilden aufwachsen zu 
lassen, um sie nicht durch ihren gänzlichen Mangel an Kennt- 
nissen und Lebensart dem Elend und dem Verbrechen in die 
Arme zu treiben. Hatte doch (etwa zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts) schon Dr. Johnson erklärt, dass Jeder, der wissent- 
lich die Unwissenheit anwachsen lasse, an allen üblen Folgen, 
die daraus entsprängen, mitschuldig sei: er gleiche demjenigen, 
der auf einem Leuchtturm die Lichter auslösche. Im Jahre 
1870 ist dann die für das Volksschulwesen in England grund- 
legende Elementary Education Act geschaffen worden, die einen 
ungeheuren Fortschritt bedeutet, weil sie das Chaos des eng- 
lischen Schulwesens doch in etwas vermindert hat und jedem 
Kinde einen angemessenen Unterricht zusichert. 

Sehr bemerkenswert ist der Umstand, dass die Elite der 
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Arbeiterschaft alle ihre Kraft daran setzte, für die Ver- BiiduogMiferd« 
besserung des Volksbildnngswesens zu agitieren und in der Arb « l * r " b " t - 
Oeffentlichkeit gegnerischen Behauptungen zum Trotz immer 
wieder zu betonen, dass die Arbeiter vor allen Dingen die Ein- 
führung des Schul zwanges wünschten und dass sie auch durchaus 
bereit seien, persönliche Opfer dafür zu bringen. So bestürmten 
z. 6. die Bergleute seit Beginn der fünfziger Jahre unablässig das 
Parlament um die Einführung des Schnlzwanges für ihre Kinder 
— die Fabrikgesetzgebung hatte den Besuch einer Schule zur 
unerläS8lichen Vorbedingung der Beschäftigung eines Kindes in 
einer Fabrik gemacht, es aber unterlassen, diese Bestimmung 
auch auf die Bergwerksarbeiter auszudehnen. Auch erklärten 
sie sich von vornherein bereit, sich Abzüge vom Lohn gefallen 
zu lassen, wenn man auch für ihre Kinder den Schulzwang 
einfuhren wollte. 1860 erreichten sie endlich ihren Wunsch. 
-Wie aber die Fabrikanten die erbittertsten Gegner der Fabrik- 
gesetzgebung gewesen, so bekämpfte die »Gesellschaft der Gruben- 
besitzer von Grossbritannien' gerade diese Erziehungsklauseln 
aufs heftigste, und es war eine der ergötzlichsten Scenen vor 
der kgl. Kommission für Gewerkvereine, als der Präsident der 
»nationalen Gesellschaft der Grubenleute' dem Vertreter der 
Hütten- und Grubenbesitzer in der kgl. Kommission, W. Mathews, 
nachwies, dass gerade er es gewesen sei, der den Bestrebungen 
der Gewerkvereine um Einführung dieser Klauseln den hart- 
näckigsten Widerstand entgegengesetzt habe. " *) 

Ich habe diese Thatsachen ausführlich angeführt, weil sie Bibih>tbek»Kr&n. 
als abgezeichnete Beispiele für den grossen Bildungsdrang A J"i5Set3ia. 
gelten können, der die bessere englische Arbeiterschaft seit 
langem schon beseelt und der sie veranlasst hat, sich schon 
vor der Gründung von freien öffentlichen Bibliotheken aus 
eigenen Mitteln Ersatz dafür zu schaffen. Es steht keineswegs 
vereinzelt da, dass der Londoner Gewerkverein der Setzer 
i. J. 1868 eine Bibliothek von etwa 6000 Bänden besass, 
für die in den letzten 10 Jahren zusammen fast 18,000 Mark 
verwendet worden waren und die so stark benutzt wurde, dass 
jährlich eine ganze Anzahl Bücher, weil gänzlich zerlesen, neu 
angeschafft werden musste**). — Die redlichen Pioniere 
von Rochdale lieferten von dem ihnen durch den Detail- 
verkauf erwachsenden Gewinn stets einen Abzug von 2£ Proz. 
an den „educational fund u ab, aus dem eine Bibliothek, ein 

*) Lujo Bre ntano : Die Arbeitergilden :1er Gegen- 
wart. 2. Band: Zar Kritik der englischen Gewerk?ereine. Leipaig: 
Dwioker and Hamblot, 1872. 8. 38 f. 
Brentano a. a. O. 8. 101. 
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Lesezimmer u. a. unterhalten wurde.*) Die Mechanics In- 
stitutes und die Working Men's Colleges — Bildungs- 
einrichtungen, die England eigentümlich sind, und auf deren 
Beschreibung ich hier Verzicht leisten möchte — richteten 
ebenfalls Bibliotheken und Lesezimmer ein, die gegen das 
geringe Entgelt, das von jedem Teilnehmer der ganzen Ein- 
richtung gefordert wurde, zugänglich waren. In Carlisle 
richteten Arbeiter in den sechziger Jahren mehrere Lesezimmer 
ein, die durch einen geringen wöchentlichen Beitrag unterhalten 
wurden und die ausschliesslich von Arbeitern selbst gegründet 
und verwaltet wurden.**) — Als in Blackburn eine freie 
öffentliche Bibliothek gegründet werden sollte, brachten Arbeiter 
durch Sammlung unter sich eine Summe von nicht weniger als 
8000 Mark als Beitrag dazu auf. — Der Gewerkvereins- 
congress des Jahres 1884 nahm eine Resolution zu gunsten 
der freien öffentlichen Bibliotheken an — und weitere Beispiele 
Hessen sich noch in Hülle nnd Fülle anführen. 

Wenn in der Bevölkerung ein solcher Bildungshunger 
vorhanden war, so ist es in der That nicht wunderbar, dass 
schon vor einem halben Jahrhundert eine starke Strömung ent- 
stand, die für die Schaffung von Bildungsmöglichkeiten für 
jeden Erwachsenen, also über die Volksschule hinaus, mit aller 
Entschiedenheit eintrat. In der ganz richtigen Erkenntnis, dass 
die durch die Volksschulen vermittelte Bildung nicht ausreichen 
könne, um den Einzelnen auf seinem Lebenswege Bicher zu ge- 
leiten, hat man in England seit etwa einem halben Jahrhundert 
Einrichtungen geschaffen, die jedem Erwachsenen ohne Unter- 
schied des Standes die Möglichkeit gewähren sollen, sich in ge- 
eigneter Weise weiterzubilden. 

Das wichtigste unter den Bildungsmitteln für Erwachsene 
J in England sind nun die trefflichen freien öffentlichen 
-Bibliotheken, die dort seit ihrer Entstehung eine solche 
Ausdehnung gewonnen haben, dass sie dem englischen Bildungs- 
wesen einen seiner charakteristischsten Züge aufprägen. Man 
hat ja jetzt bereits in den meisten Kulturstaaten „Volks- 
bibliotheken", nirgends aber sind sie so gut ausgebaut, nirgends 
besitzen sie einen solchen Umfang wie in England und, wie 
wir gesehen haben, in einzelnen Staaten der nordamerikanischeu 



*) Arbeiterfreund. Jahrgang 1863. S. 235. 

**) J. M. Lodlow and Lloyd Jones: Die arbeitenden 
Klassen Englands in socialer nnd politischer Beziehung. Ans 
dem Englischen Ton Julias von Holtzendorfl. Berlin : Julius Springer, 
1868, §. 121 ff. t 186 f. 
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Union. In den wesentlichen Grundzügen ihrer technischen 
Einrichtungen und ihrer Wirksamkeit gleich, beruhen sie doch 
in England fast durchweg auf einer so eigentümlichen finanziel- 
len und gesetzgeberischen Basis, dass sie auch von den ameri- 
kanischen public libraries erhebliche Unterschiede darbieten , 
die englischen Bibliothekare betonen das auch bei jeder Ge- 
legenheit. 

Es ist interessant, dass die Geschichte der englischen Edward'aArtik«i. 
freien öffentlichen Bibliotheken auf einen Ansporn zurückzu- 
führen ist, der einigen Freunden der Volksbildung in England 
durch die Verhältnisse fremder Länder gegeben wurde. Mr. 
Edward Edwards hatte gegen Ende der 40er Jahre in ver- 
schiedenen Zeitschriften Artikel über die öffentlichen Bibliotheken 
in London und Paris veröffentlicht, die einem der eifrigsten 
Vorkämpfer der Volksbildung im englischen Parlament, dem 
verdienten William Ewart, im Jahre 1849 Veranlassung gaben, 
im Unterhause die Einsetzung eines besonderen Komitees zum 
Zwecke der Untersuchung der Verhältnisse der öffentlichen 
Bibliotheken zu beantragen. Der Bericht dieser Kommission 
erschien am 23. Juli 1849 und* stellte fest, dass, während auf 
dem Festlande im Ganzen etwa 250 öffentliche Bibliotheken 
existierten, die „dem Armen wie dem Reichen, dem Ausländer 
wie dem Eingeborenen u leicht zugänglich wären, nur eine in 
gleicher Weise zugängliche freie Bibliothek in Grossbritannien 
bestände: die von Humphrey Chetham in Manchester gegründete 
Bibliothek. Ferner stellt der Bericht fest, dass die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika England in der Errichtung von freien 
öffentlichen Bibliotheken bereits zuvorgekommen seien, indem 
sie bereits mehr als hundert meist dem gesamten Publikum 
geöffnete Bibliotheken geschaffen hätten. 

Es sei hier erwähnt, dass nicht allen Anhängern der Be- 
wegung, die durch diesen Bericht veranlasst wurde, von An- 
fang an die ganze Tragweite der Forderung, die durch ihn 
begründet werden sollte, und die eigentliche Bedeutung der 
Angelegenheit klar war. Vielmehr war ich sehr erstaunt, als 
ich die erwähnten Aufsätze von Edward Edwards nachlas (die 
gewöhnlich als der erste Ursprung der Bewegung für Einrich- 
tung freier öffentlicher Bibliotheken in England bezeichnet wer- 
den), zu finden, dass ihm die Notwendigkeit der Gründung von 
Bibliotheken für alle Bevölkerungskreise doch noch nicht recht 
vorschwebte — dass es ihn vielmehr lediglich verdross, dass in 
den Bibliotheken von Paris im ganzen mehr Bände enthalten 
waren als in denen Londons. Er stellte zwei Tabellen neben 
einander, die ich hier wiedergeben möchte, da meines Wissens 
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bisher dieser Punkt meist übersehen wurde. Die Edwards' sehe 



Tabelle*) lautet:] 

London. volumes 

1. British Museum Library 350,000 

2. Sion College — 27,000 

3. Dr. Williams — 17,000 

4. Archbishop Tenisons Library 3,000 

Total ~397,ÖÖÖ 

Paris. 

1. Royal Library 800,000 

2. Arsenal Library 180,000 

3. Saint Genevieve Library 165,000 

4. Mazarine Libray 100,000 

5. Town Library 55,000 



Total 1,300,000 ~ 
Lediglich aus diesem Grunde, der also, weil die ange- 
führten Bibliotheken fast lediglich wissenschaftlichen Charakter 
haben, mit der Befriedigung des Lesebedürfnisses weiterer 
Kreise gar nichts zu thun haben kann, leitete Edwards nun 
die Notwendigkeit der Gründung mindestens zweier neuer 
„public libraries" in verschiedenen Teilen der Metropolis her; 
auch scheint er an eine Geldbewilligung seitens des Parlaments 
ohne Inanspruchnahme der Londoner Gemeindeverwaltungen 
gedacht zu haben. Aus alle dem**) geht wohl zur Genüge 
hervor, dass Edwards ursprünglich der Gedanke freier öffent- 
licher Bibliotheken, die für alle Bevölkerungskreise bestimmt 
sind, ziemlich fern gelegen hat. Und dieser Mann wurde bald 
darauf der enthusiastischste Anhänger solcher Bibliotheken — 
einfach dadurch, dass er, als er selbst zur Leitung der ersten 
dieser Anstalten berufen war, den Lesedurst auch der unteren 
Bevölkerungskreise in seiner ganzen Riesenstärke kennen lernte ; 
er ist dann in mehrfachen ansgezeichneten Schriften der wissen- 
schaftliche Apostel der neuen Bewegung geworden. 

Der Parlamentsbericht, der durch Edwards' Veröffent- 
lichungen indirekt angeregt worden war, gab nun dein erwähnten 
Abgeordneten, Mr. William Ewart, Veranlassung, am 14. 
Februar ein Gesetz einzubringen, das den Stadtverwaltungen 
die Möglichkeit geben sollte, öffentliche Bibliotheken und 



*) Public Libraries in London and Paris [by Edward 
Edwards] (British Quarterly Review vol. VI. 1847. p. 72—114). 

**) Er definiert auch (a. a. 0. S. 111) public library als „free 
to all persons producing a satisfactory recommendation, 
as at the British Museum." 
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Museen einzurichten. Er betonte in der Begründung dieses 
Gesetzes, dass mit Ausnahme der Chethamschen Bibliothek in 
Manchester in keiner der grossen Industriestädte Englands eine 
öffentliche Bibliothek bestände, während in Amiens, Ronen, 
Lyon, Marseille und anderen französischen Städten die arbeiten- 
den Klassen in grosser Zahl die dort eingerichteten Volksbiblio- 
theken besuchten ; auch berief er sich auf das Beispiel der 
Vereinigten Staaten. Das Gesetz ging in sämtlichen Lesungen 
(übrigens mit nicht allzu grosser Majorität) durch und erhielt be- 
reits am 14. August desselben Jahres die königliche Zustimmung. 

Aus den interessanten Diskussionen, zu denen dasselbe Diskussion im 
Veranlassung gab, will ich nur die Gründe des Abgeordneten p »' , » ro « t - 
Brotherton erwähnen, eines warmen Fürsprechers desselben. 
Er führte an, dass jährlich etwa 40 Millionen Mark für die 
Bestrafung von Verbrechen (Unterhaltung von Gefängnissen 
u. s. w.) ausgegeben würden, dass man also wohl den Gemeinden 
ohne weiteres gestatten könne, auf das Pfund gezahlter Steuern 
einen halben Penny — das war das Höchstmass der durch 
das Ewart'sche Gesetz vorgesehenen Kommunalsteuer — zur 
Errichtung und Unterhaltung von öffentlichen Bibliotheken zu 
erheben, die doch sicherlich dem Verbrechen direkt entgegen- 
arbeiten würden, so dass die Annahme des Gesetzes nicht nur 
eine ungeheure moralische Wohlthat bedeuten, sondern auch 
auf die Dauer ökonomisch sehr günstig wirken würde. Brother- 
ton bedauerte es dann lebhaft, dass die Vertreter der Universi- 
täten sich so eifrig an der Opposition gegen das Gesetz, das 
doch die Verbreitung von Wissen und Bildung befördern wolle, 
beteiligt hätten. — Diese Erscheinung steht nicht vereinzelt 
da; man trifft sie in diesem Jahrhundert fast allenthalben, wo 
zuerst eine Erweiterung der Volksbildung geplant wird, bis 
dann bald die anfängliche Opposition der Universitäten und 
der Gelehrten überhaupt in eine ebenso eifrige Beförderung der 
Bildung breiterer Volksmassen umschlägt. Gerade die eng- 
lischen Universitäten zeigen ja diese Entwickelung in ganz 
hervorragender Weise; ich brauche nur an die University 
Extension-Bewegung zu erinnern, die anfangs an den altehr- 
würdigen Stätten englischer Wissenschaft, Oxford und Cam- 
bridge, keine rechten Anhänger linden wollte, während jetzt 
die Vorlesungen für alle Stände, auch ausserhalb der Universi- 
tätsstädte selbst, einen integrierenden Bestandteil der Thätigkeit 
dieser Universitäten bilden.*) Die deutschen Universitäten und 



*) S. über die University Extension meine oben erwähnte 
Schrift „Volkshochschulen und UniversitftU-AusdHhnpnys-Bewegong." 
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die deutschen Gelehrten stehen, soweit sich dies beurteilen 
lässt, heute noch mitten in dieser Entwicklung. 
Ursprünglich* Die Ewart-Bill, wie sie allgemein genannt wird, be- 

H*bii U othek" stimmte nach ihrer ursprünglichen Fassung, dass der Bürgermeister 
GcMtie«. (Mayor) einer jeden über 5000 Einwohner zählenden Stadt 
Englands, wenn die Stadtverordnetenversammlung es verlangte, 
eine Abstimmung der steuerzahlenden Bürger darüber vornehmen 
müsse, ob man diese besondere Bibliotheksteuer von einem halben 
Penny auf das Pfund gezahlter Steuer (etwa 0,2 °/ 0 ) erheben 
solle oder nicht; zur Annahme war Zweidrittelmajorität er- 
forderlich. Drei Jahre später wurde dieses Gesetz auch auf 
Schottland und Irland ausgedehnt, und für Schottland bereits 
im Jahre 1854 dahin abgeändert, dass der Höchstbetrag nicht 
ein halber, sondern ein ganzer Penny in dem angegebenen Ver- 
hältniss sein sollte. Als Ewart im selben Jahre dieselbe Er- 
höhung der Steuer für England durchzusetzen suchte, wurde 
sein Antrag im Parlament mit drei Stimmen Mehrheit abge- 
lehnt, während für Irland dieselbe Erhöhung im Jahre 1855 
ohne Schwierigkeiten durchgesetzt wurde. Kurz vorher war 
vom Parlament die Erlaubnis erteilt worden, die Bibliothek- 
steuer auch zum Halten von Zeitungen und zur Einrichtung 
von Lesesälen zu benutzen. 
Die ernten Städte, Kaum zwei Monate waren seit der Annahme der ersten 

d*r d BiMioth«k/ Ewart-Bill verflossen, als die Stadt Nor wich ihre Bestimmungen 
«teuer beschio» m jt 150 gegen 7 Stimmen annahm. Im folgendem Jahre 
fanden ähnliche Bestimmungen in Winchester, Exeter und 
Sheffield statt, die in Winchester zur Annahme, in den 
beiden anderen Städten zur vorläufigen Verwerfung der half- 
penny-rate (Halb-Pennysteuer) führten — beide nahmen sie jedoch 
kurz darauf an. Im Jahre 1852 wurde sie in Birmingham, 
Bolton, Manchester und Oxford angenommen, und auch 
Liverpool trat (durch ein besonderes Lokalgesetz) in die 
Reihe der Städte mit freien öffentlichen Bibliotheken ein. In 
den nächsten Jahren nahm dann die Zahl dieser Städte immer 
mehr zu, die Opposition dagegen wurde immer geringer, und 
heute ist von ihr in ganz England nur sehr wenig mehr zu 
spüren. 

Krönung der Die erste öffentliche Bibliothek, die unter den Be- 

B i b Ji!L.!lL*" Stimmungen der Ewart-Bill eröffnet wurde, war die von Man- 
chester. Unter lebhafter Anteilnahme der gesamten Bevöl- 
kerung und der ganzen Presse fanden die Eröffnungsfeierlich- 
keiten am 2. September 1852 statt. Aus den vielen bei 
dieser Gelegenheit gehaltenen Reden (der Eröffnung wohnten 
u. A. Charles Dickens, Thackeray und Bulwer Lytton bei) seien 
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nur einige Worte aus der Rede Bulwers angeführt: „Bildung 
ist," sagte er, ,. richtig betrachtet, das Werk eines ganzen 
Lebens, und die Bibliotheken sind die Schulen der Erwachsenen. 
Es hat auf mich einen rührenden Eindruck gemacht, als ich in 
der Bibliothek in Peel Park so viele intelligente junge Ge- 
sichter mit einem solchen Ernst und einer solchen Aufmerk- 
samkeit über die Bücher gebeugt sah, und als ich fühlte, 
welch eine gesunde Anregung die alten englischen Erregungs- 
mittel des Bierpalastes und der Destillation ersetzt hat." Auch 
ein Professor der Universität Cambridge wohnte der Feierlichkeit 
bei; es hat fast den Anschein, als wäre es das Bestreben der 
letzteren gewesen, die der Volksbildung feindliche Haltung der 
Universitätsvertreter im Parlament, von der oben die Rede 
war, wieder gut zu machen. Sir James Stephen, Professor 
der neueren Geschichte in Cambridge, führte aus: „Wenn ich 
in der Mitte meiner Umgebung Ihrer Einladung nicht gefolgt 
wäre, hierher zu kommen und durch meine Gegenwart, soweit 
ich es kann, das tiefe Interesse zu zeigen, das die Lehrer der 
Jugend in Cambridge an der moralischen und intellektuellen 
Wohlfahrt dieser grossen Stadt nehmen, so hätte ich nicht ge- 
wus8t, wie ich vor mir selbst die Ueberlegenheit meiner zu- 
fälligen Stellung rechtfertigen könnte, und ich hätte in einer 
der dankbarsten Pflichten, die ich meiner Universität schulde, 
gefehlt." Die öffentliche Bibliothek in Manchester zählte be- 
reits am Ende des ersten Jahres 23,000 Bände, die während 
dieses Zeitraums 1 38,000 Entlehnungen erzielten, so dass jeder 
Band durchschnittlich mindestens sechsmal benutzt worden war. 
Ihr erster Bibliothekar war der erwähnte Mr. Edward Edwards, 
früher Bibliothekar am Britischen Museum. Manchester hat 
bis jetzt immer in der ersten Reihe der englischen Volks- 
bibliotheken gestanden und ausserordentlich schöne Resultate erzielt. 

Nachdem im Jahre 1853 Blackburn, Sheffield, Cambridge Weil .. r , Fort 
und Ipswich die Ewart-Bill angenommen hatten, folgten in J^;;^ 
rascher Aufeinanderfolge eine Reihe von anderen englischen 
Städten. — Zuerst ereignete es sich allerdings des öfteren, 
dass die Erhebung der Bibliothekssteuer rundweg abgelehnt 
wurde — wir werden besonders merkwürdige Beispiele dafür 
noch in Edinburgh und London kennen lernen, wo der Antrag 
auf Erhebung der Steuer einmal über das andere verworfen 
wurde. In den meisten anderen Städten aber, die sie einmal 
verworfen hatten, ist man nicht so hartnäckig darin gewesen, 
eine Ablehnung der anderen folgen zu lassen; vielmehr haben 
sich diese Ablehnungen sehr oft schon bald hinterher in ihr 
Gegenteil verkehrt. Iu Cardiff z. B. wurde die Ewart-Bill 

ü 
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im Jahre 18 HO mit einer Stimme Mehrheit verworfen, aber 
schon im Jahre I8»i2 mit grosser Mehrheit angenommen. In 
Nottingham, wo im Jahre 1867 die Gründung einer öffent- 
lichen Bibliothek beschlossen wurde, ereignete sich der durch- 
aus nicht seltene Fall, dass in der öffentlichen Versammlung 
nur ein Einziger gegen ihre Gründung stimmte — und dass 
dieser Gegner der öffentlichen Bibliothek einer ihrer ersten 
und eifrigsten Benutzer wurde. — Mit was für Gründen 
von gewisser Seite gegen die Errichtung von public libraries 
geeifert wird, dafür möge als Beispiel die Thatsache an- 
geführt werden, dass die „Liberty and Property Defence 
Leagne", die namentlich in London ihr Wesen treibt, in einer 
ihrer Flugschriften, die den Titel „Plea for Liberty" („Für die 
Freiheit!") führt, die öffentlichen Bibliotheken heftig bekämpfte: 
in derselben Schrift wird dann aus denselben ultraindividua- 
listischen Gründen die Einrichtung der staatlichen Post ange- 
griffen. - Auf der anderen Seite ist es nicht minder be- 
merkenswert, dass die Arbeiterschaft der Bibliotheksbewegung 
enthusiastisch anhängt (s. oben). 

Ausgestaltung 

Die ursprüngliche Bibliotheksakte, die mehrfach erwähnte 
d " r B e ch!s! h6ki, ~ Ewart-Bill des Jahres 1850, ist im Laufe der Zeit durch mehr- 
fache andere Parliament Acts ergänzt und vervollständigt 
worden. Ich kann hier nicht alle diese Gesetze und Amende- 
ments aufführen : ihr Verständnis setzt oft eine genauere Kennt- 
nis des englischen Bildungswesens voraus. Im ganzen sind es 
35 verschiedene Gesetze.*) die auf das deutlichste zeigen, 
welcher Eifer für die Ausgestaltung und Verbesserung der freien 
öffentlichen Bibliotheken in England herrscht. In den letzten 
20 — 30 Jahren sind sie meist von Sir John Lubbock einge- 
bracht worden, dem berühmten Naturforscher und Förderer des 
Volkswohls und der Volksbildung. 

Einen gewissen Abschlnss hat die englische Bibliotheks- 
gesetzgebung durch die Annahme der Public Libraries Act vom 
27. Juni 1892 gefunden, die ausser einer Zusammenfassung 
der bis dahin geschaffeneu Bestimmungen einige nicht un- 
wesentliche Aenderungen und Verbesserungen enthält.**) Dieses 



*) In diese Zahl sind 4 alte Bibliotheksgesetze ans den Jahren 
1708, 1842, 1843 nnd 1845 mit eingerechnet. Eine Aufsähhing der 
Titel aller 35 Gesetze findet man in: The Library Association 
Year Book for 189 9. Edited by the Hon. Secrotary. London: 
Horace Marshall & Son, 1899. p. 54 sq. 

*♦) S. darüber z. B. Dr. C. Haeberlin: Die englische 
Bibliotheksgesetsgebung and der XX. K on ? ress der 
Library Association of the United Kingdom. (Centralbatt für 
Bibliothekswesen. 10. Band, 1893. S. 105-117.) 
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Gesetz hat seine Entstehung wesentlich der „Library Asso- 
ciation" (Bibliotheks-Gesellschaft) zu danken, einer bedeutenden 
und einflussreichen Körperschaft, die im Jahre 1877 im An- 
schluss au den ersten, in jenem Jahr zu London abgehaltenen 
internationalen Bibliothekskongress gegründet wurde; ich 
komme auf die Thätigkeit dieser Gesellschaft, die ausser einer 
grossen Anzahl von Bibliothekaren, Bibliotheks-Ausschussmit- 
gliedern, Bibliotheksfreunden u. s. w. auch eine ganze Reihe 
von Buchhändlern, ja selbst Inhaber grösserer Buchbinderei- 
geschäfte u. A. zu ihren Mitgliedern zählt, nachher noch 
zurück. 

Augenblicklich hat sich das geltende Bibliotheksrecht 
derart gestaltet, dass auf das Verlangen von mindestens tig * 0#,ullUM «- 
zehn Steuerzahlern vom Bürgermeister eine Abstimmung über 
die Annahme der Bibliothekssteuer ins Werk gesetzt werden 
muss; die einfache Majorität (anstatt der früheren Zweidrittel- 
Majorität) ist entscheidend. Wenn die Abstimmung ein naga- 
tives Resultat hat, darf sie frühestens nach Ablauf eines 
Jahres wiederholt werden. Die Steuer darf einen Penny auf 
je ein Pfund gezahlter Steuern (man erinnere sich, dass die 
Ewart-Bill nur einen halben Penny vorgesehen hatte) nicht 
übersteigen. Das ist etwas wenig, denn es ist nicht mehr als 
0,4 Proz., und man kann sich deshalb denken, dass nicht 
bloss die englischen Bibliotheken und Bibliotheksverwaltungen, 
sondern weitere Kreise der Oeffentlichkeit dieser Beschränkung 
abhold gegenüberstehen und die Grenze des Zulässigen weiter 
hinaufgerückt wissen wollen. Es ist auch nicht unwahrschein- 
lich, dass in Anbetracht der grossartigen Leistungen der eng- 
lischen freien öffentlichen Bibliotheken und der Würdigung, 
die dieselben in allen, aber auch in allen Schichten der Be- 
völkerung finden, die Bibliothekssteuer schon in absehbarer 
Zeit eine höhere Normierung lindet. Bis jetzt ist es den 
Gemeindeverwaltungen nur dann gestattet, eine höhere Steuer 
zu erheben, wenn ein besonderes Gesetz für den betreffenden 
Ort die Erlaubnis dazu giebt, oder wenn mit der Bibliothek 
noch andere der Volksbildung dienende Anstalten verbunden 
sind. Solche Anstalten sind: Gemäldegalerien, naturwissen- 
schaftliche und Kunst-Museen, Vorträge und Vorlesungen, Fort- 
bildungschulen und Kochschulen.*) 

Es ist lehrreich zu sehen, wie viele Städte in Grossbri- 



*) Ich werde über diesen Zusammenhang freier Öffentlicher 
Bibliotheken mit sonstigen Volksbildungsveranstaltungen in England 
demnächst einen kleinen Aufsatz veröffentlichen. 
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tannieu mit weniger als der Penny-Steuer zufrieden sind — weil 

freUB^fftnu' man ^ anacn am besten bemessen kann, wie hoch man den Wert 
Ribiioth«k«n! der freien öffentlichen Bibliotheken jenseits des Kanals einschätzt. 

Ich habe vor kurzem eine solche Berechnung angestellt*); sie 
erstreckt sich auf 160 Städte und Gemeinden mit insgesamt 
10,335,000 Einwohnern, die zusammen aus der Bibliothekssteuer 
einen jährlichen Betrag von 4,175,400 Mark beziehen. 

Ich stelle in der nachfolgenden Tabelle nur die Gesamt- 
resultate zusammen. (S. S. 85.) 

Sehr bemerkenswert ist zunächst, dass die weit über- 
wiegende Mehrzahl (nämlich 140 Städte oder 87,5 r / 0 ) die 
Penny-Steuer erheben und dass nur verschwindend wenige (7,5 %) 
mit weniger zufrieden sind. Ferner befinden sich unter den 
140 Gemeinden, die die Penny-Steuer erheben, eine ganze 
Reihe, die früher eine geringere Steuer (meistens die Halfpenny- 
Steuer) erhoben haben; sie alle haben eingesehen, dass Anstalten 
von der Bedeutung und der enormen Wirksamkeit der öffentlichen 
Bibliotheken mit einem so geringen Betrage nicht ausreichend 
dotiert sind. Wieder andere Städte (z. B. Birmingham) haben 
auf Grund derselben Erkenntnis sogar die grossen Mühen nicht 
gescheut, besondere Parlamentsakte durchzubringen, die ihnen 
die Erlaubnis zur Erhebung einer höheren Steuer gewährt. 

Sehr bemerkenswert ist namentlich die aus meiner Tabelle 
sich ergebende Thatsache, dass gerade in Städten mit über- 
wiegend armer Bevölkerung die Bibliotheks-Steuer fast nie unter 
den Penny-Satz heruntergeht, sondern dass weniger als die 
Penny-Steuer nur in Ortschaften mit ausgesprochen reicher Be- 
völkerung gezahlt wird. Das Endresultat zeigt das deutlich 
genug: wenn man die Ausgaben für Volksbibliothekszwecke auf 
den Kopf der Bevölkerung berechnet, so zahlt jeder Einwohner 
in den Gemeinden mit Penny-Steuer jährlich durchschnittlich 
39,59 Pfennige, in den Städten mit weniger als Penny-Steuer da- 
gegen 40,14 Pfennige. Der Durchschnitt für die Städte, die 
mehr als die Penny-Steuer erheben, beträgt sogar 47,14 Pfennige, 
der Gesammtdurchschnitt endlich 40,40 Pfennige, 
wertuchitftong Ein glänzenderes Zeugnis für die Wertschätzung, deren sich 

d i« r d^n^nterir ^ e öffentlichen Bibliotheken gerade auch in den ärmeren und 
Küssen. ärmsten Schichten der Bevölkerung erfreuen, als sie in diesen 
Zahlen zum Ausdruck kommt, lässt sich wohl kaum denken. 



*) Dr. Ernst Schnitze: Ueber die Aasgaben engli- 
scher Städte für ihre Bflchorhallon (Public librarios). 
In: Comeninsblätter für Volksersiehung. VII. Jahrgang 1899. 
S. 35-47. 
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In der That ist es überraschend genug, dass z. B. auch die 
ärmsten Teile von London, unter ihnen die verrufenen, von 
Schmutz und Elend starrenden Bezirke Whitechapel, Bethnal 
Green u. a. in Ostlondon, so weit sie eine freie öffentliche Bi- 
bliothek besitzen (einige von ihnen entbehren eine solche noch), 
die Penny-Steuer erheben, während sich einige der reicheren 
Stadtteile mit der Halbpenny-Steuer begnügen! Man erinnere sich 
dabei, dass die Bibliothekssteuer nur dann erhoben werden kann, 
wenn die Mehrzahl der steuerzahlenden Bürger sich dafür er- 
klärt hat, so dass in der Errichtung einer öffentlichen Biblio- 
thek stets der Wille und die Anschauungen gerade der unteren 
Volksklassen mehr zum Ausdruck kommen, als bei anderen Ge- 
legenheiten. 

Loudon. London hat sehr lange auf freie öffentliche Bibliotheken 

warten müssen; gerade hier haben es die Gegner von jeher 
meisterhaft verstanden, ihren Widerstand zu organisieren, und 
noch heute haben sie in einigen Bezirken das Uebergewicht. 
Die Kiesenstadt bildet nämlich keinen einheitlichen Gemeinde- 
verband, sondern zerfällt in 82 parishes ( r Kirch spiele"), zu denen 
dann noch ein ganzes Heer von Vorstädten tritt. Jede parish 
hat das Recht, für sich oder zusammen mit einer Nachbar- 
gemeinde eine freie öffentliche Bibliothek zu errichten, so daes 
die Verteilung derselben über die ganze Metropolis eine ungleiche 
ist — sich eben nach der Annahme oder Ablehnung der Biblio- 
thekssteuer in den einzelnen Bezirken richtet. Einzelne Be- 
zirke zeichneten sich durch wiederholte Ablehnung derselben aus: 
die erste Ablehnung erfolgte am 5. November 1855. 1856 war 
die erste Anna) nie der Bill zu verzeichnen (durch zwei kleine 
Gemeinden in Westminster) — darauf folgte eine lange Reihe 
von Ablehnungen über Ablehnungen, bis im Jahre 1883 Wands- 
worth die Errichtung einer öffentl. Bibliothek beschloss. Dann 
haben immer mehr Bezirke das Versäumte nachzuholen versucht, 
und heute haben von den 82 parishes Londons etwa 55 die 
Bibliotheksakte angenommen. 

Zumal seit dem Jahr 1887 ist die Versorgung der ein- 
"ZSiiZ^totfö: zelnen Stadtteile mit öffentlichen Bibliotheken recht schnell vor 
thakeii. 8 i c h gegangen, und zwar hängt der Aufschwung, der damals 
erzielt wurde, eng mit dem 50jährigen Jubiläum der 
Königin Victoria zusammen. Man glaubte eben, dass man 
den Rückblick auf ihre lange und gesegnete Regierungszeit 
nicht besser feiern könnte, als indem man eine neue Einrichtung 
schuf, die Licht und Segen in allen Bevölkerungsschichten zu 
verbreiten geeignet ist und die auch von den unteren Klassen 
auf das lebhafteste gewünscht wurde. Daher findet man in 
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vielen Gemeindebezirken Londons als Erinnerungszeichen an 
dieses Jubiläum nicht ein Standbild »1er Königin, wie es die 
deutschen St&dte im selben Falle vielleicht gesetzt hätten, son- 
dern eine „Queen's Jubilee Library. In der That bedeutet das 
Jahr 1887 aus diesem Grunde geradezu einen Markstein in der 
Geschichte der Londoner öffentlichen Bibliotheken: während vor 
dem Jahre 1887 erst 4 Bezirke die Errichtung einer solchen 
beschlossen hatten, wurde die Erhebung der Bibliothekssteuer 
allein in diesem Jahre von 9 weiteren Bezirken angenommen, 
und es konnte nicht ausbleiben, dass der kräftige Antrieb, der 
damit gegeben war, auch in den folgenden Jahren sich als 
treibende Kraft bewährte: 1888 beschlossen wiederum 2 Bezirke 
die Begründung einer öffentlichen Bibliothek, 188!» 3, 1890 6, 
1891 5 u. s. w.. so dass heute nur noch die Minderzahl der 
Gemeiuden, die London zusammensetzen, ohne freie öffentliche 
Bibliothek sind. Teilweise sparen sie sich die Ausgaben dafür, 
weil die Nachbargemeinden eine solche besitzen, teilweise sind 
sie auch von einer so entsetzlich armen Bevölkerung bewohnt 
(die Scheidung der Stadtteile, in denen die reichen und die 
armen Klassen der Bevölkerung wohnen, ist wohl nirgends so 
scharf, wie in London), dass aus diesem Grunde die Errichtung 
einer Bibliothek unterbleibt — während wohl derjenigen Be- 
zirke, die die Erhebung der Bibliothekssteuer aus reinem Un- 
verstand ablehnen, nur wenige sind. Dass aber infolge der kurz 
hinter einander folgenden Beschlüsse zur Errichtung öffentlicher 
Bibliotheken vom Jahre 1887 an schon im Jahre 1891 mehr 
als 230,000 Bände dem Publikum zur Verfügung gestellt wurden 
(d. h. mehr als das doppelte des Bücherbestandes, den noch 
heute die Berliner Volksbibliotheken besitzen, die doch auf eine 
50 jährige Geschichte zurückblicken können) und dass diese 
230,000 Bände mehr als 2 Millionen Entlehnungen jährlich er- 
zielten, dass mag die folgende Tabelle zeigen, in der nur die 
16 Bibliotheken einbegriffen sind, die in dem angegebenen Jahre 
schon eröffnet waren. 

Heute ist die Gesaratzahl der öffentlichen Bibliotheken ™%£ 0 j£ ol, t J ir 
Londons, der in ihnen vorhandenen Bände und der Bändezahl. Bibliotheken' 
«He sie jährlich ausgeben, noch eine bei weitem grössere. l895/96 ' 
da inzwischen noch eine ganze Reihe neuer Bibliotheken hinzu- 
getreten ist. Der verdiente Mr. J. J. Ogle, Bibliothekar der 
Bootle Free Library, führt in der Statistik, die er als Anhang 
zn seinein ausgezeichneten Buche „The Free Library"*) giebt, 
die Bibliotheken von 26 Bezirken auf, die 1895/96 nach meiner 

*) London: George Allen, 18R7. — p. 301 eqq. 
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Freie öffentliche Bibliotheken in London 1891. 



Bezirk 


Bevölke- 
rungsziffer 

■ 


7nVil Jak 

Ziuni oer 
vorhandenen 
nnnde 


Z<anl der lo» 1 
verliehenen 
rlande 


Battersea 


150,458 


29,448 


278,871 


Chelsea 


96,272 


19,795 


196,163 


Christchurch 


13,264 


2,789 


18,471 


Clapham 


43,698 


7,160 


89,382 


Clerkenwell 


65,885 


12,433 


106,126 


Fulham 


91,640 


10,000 


118,159 


Hammersmith 


92,237 


8,363 


188,641 


Kensington 


166,321 


28,079 


164,284 


Lambeth 


275,202 


38,329 


434,253 


Lewisham 


92,647 


4,218 


3,197 


Pntney 


17.771 


5,050 


54,283 


Rotherhithe 


39,074 


2,213 


25,121 


St. Martin's 


14,574 


21,500 


93,284 


Streatham 


48,742 


7,320 


83,049 


Wandsworth 


46,720 


12,294 


78,123 


Westminster 


55,525 


23,258 


158,504 


zusammen 


|1,315,030 


| 232,249 


[2,089,911 



Berechnung nicht weniger als 415,613 Bände zählten*), von 
denen durchschnittlich täglich 13,479 nach Hause verliehen 
wurden, während ebenfalls täglich durchschnittlich 1460 in den 
Nachschlagebibliotheken benutzt wurden. Rechnet man das Jahr 
zu 300 Benutzungstagen, so ergiebt sich jährlich die Summe von 
mehr als 4.043,000 Büchern, die nach Hause verliehen, und von 
etwa 138,000 Bänden, die in der Nachschlageabteilung benutzt 
werden. Die Lesesäle von 22 dieser Bibliotheken notierten durch- 
schnittlich täglich in demselben Jahr die gewaltige Summe von 
zusammen 37,286 Besuchen!, was auf das Jahr mehr als 11 Mil- 
lionen Lesesaalbesuche ergiebt! Und das alles sind Minimal- 
zahlen, da in diese Berechnung eben nicht die sämtlichen Lon- 
doner öffentlichen Bibliotheken einbezogen werden konnten!*"*) 
Einige Loudoner Vielleicht die bestverwaltete, jedenfalls aber die grösste 

Bibliothek». ^ eT L on( i on er freien öffentlichen Bibliotheken ist die von Lam- 
beth, einem Stadtteil südlich der Themse, der 295,000 Ein- 
wohner zählt. Die Bibliothek hat aus diesem Grunde, weil ein 

*) Dio Bandezahl einer der grössten Bibliotheken (in Camber- 
well) ist in dieser Zahl nicht mit eingerechnet. 

**) 10 Bibliotheken hatten auf Ogles Anfragen nicht geantwortet; 
die Angaben einiger anderen waren unvollständig. 
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Freie öffentliche Bibliotheken zu Liverpool 

(517 951 Einwohner). 




Freie öffentliche Bibliothek und Museum zu I'reston 

(11 1000 Einwohner). 
Nach einer Photographie von A. Winter-Pretton. 



Digitized by Google 



- 89 



verhältnissmässig grosses Flächengebiet von ihr versorgt werden 
muss, im Laufe der Zeit 5 Zweigbibliotheken eingerichtet. Die 
Gesamtzahl der Bände in diesen fünf, mit der Centraibibliothek 
also sechs Bibliotheken betrug 1897 77,261, und diese 77,000 
Bände waren im selben Jahre 726,186 mal verliehen. — An- 
dere beachtenswerte Bibliotheken sind z. B. die Bibliothek in 
St. George-Hanover Square (einem der reichsten westlichen 
Stadtteile, die daher auch vorzüglich ausgestattet ist), dann die 
in Clerkenwell, einem der ärmeren Stadtteile, die besonderer 
Eigentümlichkeiten in der Art der Bücherausgabe u. s. w. wegen 
interessant ist, dann die grossen Bibliotheken in C am b er well, 
Chelsea, Hammersmith u. s. w. u. s. w. Fast jede dieser 
Bibliotheken hat ihre Eigentümlichkeit, und ein genaueres Stu- 
dium derselben bietet sehr viel Anregung. Auch die Bibliotheken 
von Ostlondon sind, wie schon erwähnt, recht interessant, zumal 
man in ihnen wirkliche Volksstudien machen kann: so die in 
Whitechapel, in St. George's-in-the-East, dann in den 
von privater Seite geschaffenen Bibliotheken in Bethnal Green 
und im People's Palace. 

Im Ganzen sind in London i. J. 1894/95 in Kommunal- Angaben tu 
steuern mehr als 1,030,000 Mark für freie öffentliche Biblio- LoDdOD * 
theken aufgebracht worden ganz abgesehen von den zahl- 
reichen Schenkungen — und insgesamt ausgegeben worden mehr 
als 1,240,000 Mark. Die Gesammtausgaben für die Gemeinde- 
verwaltung betrugen im selben Jahre über 350 Millionen Mark*). 

Auch die übrigen Grossstädte des Inselreiches, namentlich Di« Grosi. 8 tid«e 
aber Englands, geben für ihre Bibliotheken recht grosse Summen bri?tnnicn«. 
aus. — Unter den Städten mit mehr als einer viertel Million Ein- 
wohner giebt es nur eine, Glasgow, die keine durch Lokal- 
stenern unterhaltene öffentliche Bibliothek besitzt. Von den 30 
Städten mit niehr als 100,000 Einwohnern (London dabei ganz 
ausgeschlossen, das allein schon mehrere Gemeinden mit höherer 
Bevölkerungsziffer aufweist) besitzen nicht weniger als 27 eine 
aus Gcmeindemitteln erhaltene öffentliche Bibliothek — nur 3 
(ausser Glasgow noch Kingston upon Hull und Sunderland) besitzen 
eine solche nicht. Die Bibliotheken jener 27 Grossstädte zählten 
1895/96 zusammen 2,183,021 Bände, die einer Gesamtbevölke- 
rung von zusammen 5,863,000 Seelen zu gute kommen. Die 
nachstehende Tabelle**) giebt genaueren Aufschluss darüber. 

♦) Frederick Wheien: London Government. London: 
Grant Richards, 1898. p. 281. 

**) Zusammengestellt nach den statistischen Angaben in dem 
Anhang des Ogl eschen Baches (bis auf Kingston upon Hall and 
Sanderland). 
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Einwohnerzahl 


Zahl der in den 

freien ftftrntüchen 
Bibliotheken vor- 
handenen Bande 


Gründung«- 
Jahr der 
Bibliothek 


E n ft 1 a inl. 








Birkerihead 


100,000 


61,530 


1856 


Hirinin* r h:iiii 

mJ 1* iiiiii^u (tut 


478, (M >() 


209.497 

mm ■ A ^ " v 


1861 


Khickhuni 


120,0t M> 


50,117 


1862 


Holten 


115,000 


85,000 


1854 


Bradfurd 

A'J (IVI 14 


216.00t) 

mm MV i * ' " 


77,693 


1872 


Brighton 


1 1 6.000 


44,00t) 


1873 


Bristol 

_1_^ 1 A ' » • 


221,< HM) 


9<),< )00 


1876 


Üardiff 


129.00t) 


63.000 


1862 

V/ \W mm 


( 'rovdon 


103,000 


32,353 


1890 


Hull 


26O.O00 


52,588 


1893 


Kinirstou uuon Hull 


200.0t )0 






Lpt^ds 


367.ooo 


191.096 


1868 


Leicester 


142,00t) 


67,816 


1871 


LiverDoül 

-1^1 * V- 1 * i^w» 


51 s ooo 


179,667 


1852 


Manchester 


505.0« )t) 


266,514 


1852 


Neweastle-on-T vne 


18G.O0O 


84.000 


1880 


Norwich 


101 ,00t) 


31,251 


1857 


Oldliam 


1 3 1 ,00t ) 


43,707 


1865 


Portsniouth 


159,00t) 


36.000 


1883 


Preston 


108.0t K.) 


4O.000 


1879 


Salford 


198.00t ) 


81.556 


1850 


Sunderland 

► VI 11 VI *— A 1 M * 


131 ,0t M ) 




__ 


Sheffield 


324,000 


108,417 


1853 


West Hain 


205,000 


38,000 


1890 


Schot t lau d. 






Aberdeen 


121. OOO 

» mm m * ^ f * J ' 


41.750 


1884 


Dundee 


153,000 


71,t)0t) 


1869 


Edinburgh 


261,000 


91,0t )t) 


1890 


Glasgow 


177,00t) 






Irland. 








Belfast 


256,000 


33,469 


1888 


Dublin 


270,000 


12,000 


1884 


zusammen 


6,371,000 


2,183,021 





Ks würde zu weit führen, wollte ich hier die Bibliotheken 
aller dieser Städte einer genaueren Betrachtung unterziehen, 
so lehreich das auch wäre. In allen diesen Anstalten herrscht 
ein lebendiges Leben, und es ist eine wahre Freude, ihre Wirk- 
samkeit sich näher ansehen zu können. Der eigentliche Zweck, 
den eine Bibliothek nie aus den Augen verlieren soll, wird hier 
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fast nach jeder Richtung festgehalten: die Bücher möglichst 
viel benutzen zu lassen und jedermann die Möglichkeit zu geben, 
auf seine Weise so viel Nutzen aus ihnen zu ziehen, als er 
nur immer vermag. Besonders zu nennen sind vielleicht vor 
anderen die öffentlichen Bibliotheken in Li verpool, Manchester, 
Birmingham, Leeds und Cardiff. — 

Die Geschichte der Bibliotheksbewegung in Schottland Schottland, 
ist höchst lehrreich, da auch sie (ebenso wie die in London) 
lange Zeit mit recht grossen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 
Die erste schottische Stadt, die die Bill annahm, war Airdrie 
im Jahre 1853. Als zweite folgte Dundee — aber erst volle 
12 Jahre später. Ueberhanpt ist das Vordringen der Biblio- 
theksbewegung in Schottland sehr mühevoll und langsam ge- 
wesen. Das liegt nicht nur daran, dass die Bevölkerung dieses 
Landes über sehr weite Gebiete zerstreut ist, ohne viele Mittel- 
punkte zu besitzen (man erinnere sich auch, dass Schottland 
nur 4 Millionen Einwohner hat, während allein London mit 
seinen Vorstädten mehr als •> Millionen zählt) — vielmehr ist 
wohl einer der wesentlichsten Hinderungsgrüude die unglaub- 
liche, nennen wir es einmal „Sparsamkeit" des Schotten, der 
jeden Penny zweimal umdreht, ehe er ihn ansgiebt — ausser 
wenn es für einen Whisky ist. Selbst die beiden grössten 
Städte Schottlands, Edinburgh und Glasgow, spielen in der Ge- 
schichte der grossbritannischen öffentlichen Bibliotheken eine recht 
unrühmliche Rolle: Glasgow besitzt noch jetzt keine städtische 
öffentliche Bibliothek, and in Edinburgh sticss der Plan auf 
Errichtung einer solchen zweimal auf so grosse Schwierigkeiten, 
dass er das dritte Mal vielleicht nur dadurch zur Verwirklichung 
gelangte, dass ein reicher Schotte (Carnegie) der Stadt eine enorme 
Summe zur Errichtung eines Bibliotheksgebäudes schenkte. 

Um sich von der Hartnäckigkeit der Schotten und den Ediuburgb. 
Mitteln, mit denen die Opposition arbeitete, einen Begriff machen 
zu können, sei die Geschichte der Edinburgher Bibliotheks- 
bewegung hier kurz erzählt, — Freunde der freien öffentlichen 
Bibliotheken hatten im Jahre 1SC>7 alles vorbereitet, um den 
Steuerzahlern den Antrag auf Annahme der Ewart-Bill zu 
unterbreiten; unter ihnen befand sich eine grosse Zahl der 
angesehensten und einflussreichsten Bürger der Stadt. Aber 
auch die Feinde regten sich und organisierten sich — vielleicht 
besser als die Anhänger der Sache. Die grosse Versammlung, 
in der über die Annahme oder Verwerfung der Bill entschieden 
werden sollte, fand am 18. Mai statt. Vom ersten Augen- 

blick an war es klar, dass die Gegner des Planes von dem 
Saale Besitz ergriffen hatten. Als die Namen der Männer, die 
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den Aufruf unterschrieben hatten, verlesen wurden, erhob sich 
ein solches Geheul und ein solcher Lärm, dass es dem Vor- 
sitzenden trotz aller Anstrengungen nicht gelingen wollte, die 
Ruhe wieder herzustellen. Die Gegner wollten eben von Argu- 
menten keinen Gebrauch machen — vielleicht hatten sie auch 
keine — und beschränkten sich darauf, durch möglichst grossen 
Lärm jede Diskussion zu verhindern. Man musste sich schliess- 
lich damit begnügen, die Abstimmung vorzunehmen, und diese 
ergab gegen die Gründung der Bibliothek 1 106 Stimmen, dafür 
nur 73. „Eine schimpflichere Versammlung ist selten in Edin- 
burgh abgehalten worden", bemerkt angesichts dieser Vorgänge 
ein englischer Schriftsteller. 

Man Hess 13 Jahre ins Land gehen, ehe man einen 
neuen Versuch in der gleichen Richtung unternahm. In dieser 
Zeit hatte eine grosse Zahl von englischen Städten die Ewart- 
Bill angenommen, und man glaubte desshalb eher auf einen 
Erfolg rechnen zu können. Die Freunde der Sache veranstalteten 
am 16. Januar 1881 eine grosse Volksversammlung, um die 
Oeffentlichkeit dafür zu interessieren, und diese Versammlung 
verlief bei weitem ruhiger als die entscheidende Versammlung 
13 Jahre zuvor. Die Gegner wussten eben nur einen einzigen 
Grund vorzubringen, der sich zu einer Behandlung in einer 
längeren Rede vor einer grossen Versammlung nicht recht 
eignete, weil er sich gar zu armselig ausgenommen hätte — 
eben den Kostenpunkt. Desshalb wählte man, um ihn zur 
Kenntniss des grossen Publikums zu bringen, einen anderen 
Weg, von dem man sich mehr Erfolg versprach. Man mietete 
mehrere „Sand-wich-men" (Leute, deren Dienste für ein „Butter- 
brod" zu haben sind); sie mussten durch die Strassen Edinburghs 
riesige Plakate tragen, auf denen an Alle, die sie lesen wollten, 
die Mahnung gerichtet war: 

Steuerzahler! 

Fallt nicht auf diesen Volksbibliotheksmumpitz herein! 

sondern wahrt Euch 
gegen die Last 
von 

6000 pfunfc neuer Steuern! 

Schickt Eure Karten mit 

„*kin!" 

zurück. 

Dieser Appell an das „Hosentascheneigentum", wie Carlyle 
sagen würde, hatte Erfolg, denn von den 41,000 Männern, die 
ihre Stimme abzugeben hatten, schickten (die Abstimmung 
wurde diesmal auf Postkarten vorgenommen) 7600 ihr „Ja" 
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und 15,700 ihr „Nein" — die übrigen enthielten sich der 
Abstimmung. 

Dass dies ein ziemlich hoffnungsloses Resultat war, konnten 
sich die Anhänger der öffentlichen Bibliotheken nicht verhehlen, 
wenngleich es ja bereits bei weitem günstiger war, als der 
Versuch des Jahres 1867. Wer weiss aber, wann Edinburgh 
nun wirklich eine grosse Öffentliche Bibliothek bekommen hätte, * 
wenn nicht Andrew Carnegie durch die Darbietung einer 
grösseren Geldsumme wirksam nachgeholfen hätte. Er setzte 
500,000 Mark für die Errichtung eines Volksbibliotheksgebäudes 
unter der Bedingung aus, dass die Stadt die Bibliotheksakte 
annähme. Aber schon wenige Tage, nachdem sein Brief mit 
diesem Anerbieten in Edinburgh eingetroffen war, telegraphirte 
Carnegie: „Glaube 50,000 Pfund Sterling notwendig, um Edin- 
burgh Bibliothek zu geben, wie es sie braucht; erhöhen Sie 
meinen Antrag auf 50,000/' Dieses Eingreifen Carnegies gab 
der Wage der Volksgunst endlich den entscheidenden Ausschlag 
nach der gewünschten Seite. 50,000 Pfd. St. (1 Million Mark) 
sind keine Kleinigkeit, die sich die Bürger einer Stadt so leicht 
entgehen Hessen. Diesmal war das Resultat derartig, dass 
unter der ganzen, mehrere tausend Köpfe zählenden Versamm- 
lung, die über den Vorschlag abzustimmen hatte, sich nur 20 
Leute fanden, die ihre Hand dagegen erhoben, aber sofort unter 
allgemeinem Gelächter verblüfft den Saal verliessen. 

Jetzt ist die öffentliche Bibliothek zu Edinburgh die 
grösste und schönste in ganz Schottland: ja, sie kann sich sehr 
wohl mit der Universitätsbibliothek dortselbst messen. 

In anderen Städten Schottlands hat die Annahme der uobri«« .scbott- 
Bibliothekssteuer vor allen Dingen deshalb Schwierigkeiten ge- 
macht, weil dieselbe nacli ihrer ursprünglichen Begrenzung bei 
der Kleinheit der Städte nur so wenig einbringen konnte, dass 
man damit erst gar nicht anfangen wollte. Erst die Biblio- 
theksgesetze der Jahre 1867 und 1887, die für Schottland 
einen wesentlichen Fortschritt bedeuten, haben in dieser Be- 
ziehung eine Besserung gebracht. Indessen sind von den acht 
grösseren Städten Schottlands Edinburgh, Glasgow, Dnndee, 
Aberdeen, Greenock, Paisley, Leith und Perth — noch immer 
vier ohne freie öffentliche Bibliothek. 
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Uebrigens ist Schottland dasjenige Land, in dem zu aller- 
^•IS-ieä"" Iii udiiche Wanderbibliotheken eingerichtet worden 

sind. Da das eine Thatsache ist. die selbst in England gänz- 
lich in Vergessenheit geraten zn sein scheint*), so möchte ich 
hier die wesentlichen Grundzüge jener Einrichtung schildern, 
da es mir eine Pflicht der Geschichtssclireibung der freien 
öffentlichen Bibliotheken zu sein scheint, das Wirken der 
Pioniere ant' diesem Gebiete nicht unbeachtet zu lassen. 

Jene Wanderbibliotheken wurden i. .T. 1817 und zwar 
in der Grafschaft Ost-Lot hian ins Leben gerufen. Ursprüng- 
lich gingen sie von der Mission aus und enthielten nur Schriften 
religiösen Inhalts, doch wurden sie bald auch mit Werken aus 
dem Gebiete der Geschichte, der Lebensbeschreibungen, der 
Reisen, der Künste und Wissenschaften versehen. Jede dieser 
Bibliotheken bestand aus 50 Bänden und blieb 2 Jahre lang 
an einem Orte, dann wanderte sie weiter und wurde durch 
eine neue ersetzt. Benutzt konnte sie von jeder über 12 Jahre 
alten Person werden. „Diese Büchersainmlungen u , konnte der 
Bericht über sie schon nach wenigen Jahren sagen, „werden 
von Leuten aus allen Ständen benutzt, von den ersten Familien 
in der Grafschaft, bis zu ihren ärmsten und dürftigsten Ein- 
wohnern, ja selbst bis zu den Gefangenen in den Gefängnissen 
hinab." **) Nach dem fünften Jahresbericht wurden die 1550 
Bände, die die Bibliotheken damals zusammen umfassten, ins- 
gesamt 6.132 mal während eines Jahres verliehen -{•) ; einige 
Jahre später war der Bücherbestand auf etwa 2000 Bände 
und die Summe der jährlich ausgegebenen Bücher auf rund 
10,000 Bände gewachsen. Die Teilnahme war an verschiedenen 
Orten so gross, dass im Winter zuweilen in ihnen kein einziges 
Buch im Schranke zurückblieb tf). — Um die Sache finanziell 
leichter durchführbar zu machen, führte man zunächst an zwei 
Orten die Zahlung eines kleinen Lesegeldes ein: mit seiner 

*) Selbst in den Büchern von Greenwood und Ogle habe 
ich nichts darüber gefunden. 

**) Memoir relative to Itinerating Libraries. By tho 
Rev. Willifim Brown, M. D. Second Edition. Edinburgh: Waugh 
and Jun<*8, o. J. 16 S. l>n mir diese kleine Schrift nicht zugänglich 
war, citiere ich sie nach der (wie dort S. 293 angegeben wird, nur 
wenig gekürzten) Uebersetznng in dem 8. Bande der „Jahrbücher 
der Straf- und Bessorungs- Anstalten, Erziehungshäuser, 
Armenfürsorge, und anderer Werke der christlichen 
Liebe", herausgegeben von Dr. Nikolaus Heinrich Julius. Berlio: 
Enslin, 1832. S. 294-300. - Die citierte Stelle S. 294. 

f) Jahrbücher der Straf- und Besserungsanstalten 
.... Band I. 1829. S. 128. 

ff) Ebenda Band VIII S. 294 f. 
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Hilfe * wurde es dann schon nach einem Jahre möglich, 160 
neue Bücher zu beschaffen*). In Haddington, der Hauptstadt 
von Ost-Lothian (heute etwa 38<M) Einwohner), gab man die 
neu angeschafften Bücher dann zunächst nur an diejenigen 
Leser aus, die einen kleinen Beitrag zahlten, wodurch sieh 
deren Zahl in wenigen Jahren stark vermehrte. Die Zahl der 
beitragszahlenden Leser in Haddington betrug**) 
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Eine solche ländliche Wanderbibliothek wäre damals im 
eigentlichen England der Unbildung des Volkes wegen gar 
nicht möglich gewesen. Schottland hatte den Boden dazu besser 
vorbereitet, da schon damals dort der allgemeine Schulunterricht 
eingeführt war. — Leider ist mir über die Fortführung jener 
Wanderbibliotheken nichts bekannt. — 

Irland, das Stiefkind Grossbritanniens, wäre in der Er- iri»nd. 
richtung öffentlicher Bibliotheken wahrscheinlich schon weiter 
fortgeschritten, wenn nicht hier die Unbildung des Volkes noch 
immer ihre grössten Triumphe feierte. Ein weiterer Grund für 
die geringe Zahl der in Irland bestehenden öffentlichen Biblio- 
theken ist aber in der Armut der Bevölkerung und der Städte 
zu suchen, die es in vielen Fällen aussichtslos erscheinen lässt, 
mit der durch die Gesetzgebung fest begrenzten Bibliotheks- 
steuer etwas Erspriessliches zu leisten. Deshalb ist auch in 
einigen irischen Städten die Errichtung einer öffentlichen Biblio- 
thek, obwohl schon beschlossen, doch noch nicht zur Ausführung 
gelangt, weil eben der Betrag der Bibliothekssteuer (in Cole- 
raine z.B. etwa 1000 Mark jährlich) zu gering erscheint, um 
damit anzufangen. So ist denn die Zahl der irischen Städte 
mit freien öffentlichen Bibliotheken noch eine kleine — Belfast 
und Dublin stehen an der Spitze -— und wird wohl erst dann 
zunehmen, wenn grössere Schenkungen dafür gemacht werden. 
Da die irische Presse für die Schaffung öffentlicher Bibliotheken 
warm eintritt und einige Beispiele für Schenkungen bereits 
vorliegen, ist wohl zu hoffen, dass das Blatt sich demnächst 
zum Besseren wendet. — 

Ziemlich traurig sieht es in England mit den Biblio- ^LSndUoh« 
theks Verhältnissen des platten Landes aus. Die 
grossartigen Bibliotheken der Städte scheinen dem Lande 
die Lust zu rauben, mit so viel geringeren Mitteln die 
Schaffung ländlicher Bibliotheken zu versuchen. In England 



Bibliotheken. 



*) Ebenda Band I S. 128, 
*•) Ebenda Band VIII S. 269. 
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und Wales haben nur drei Gemeinden mit weniger als 5000 
Einwohnern die Erhöhung der Bibliothekssteuer beschlossen, in 
Schottland ebenfalls drei, und in Irland gar keine.*) Zum 
grossen Teil liegt das jedenfalls an den sehr ungünstigen 
agrarischen Verhältnissen, die England aufzuweisen hat, vor 
allen Dingen an dem Umstand, dass ungeheure Strecken Landes 
einzelnen wenigen Grossgrundbesitzern gehören, die lieber Fuchs- 
jagden veranstalten, als dass sie etwas für Bibliotheken thun. 
Gladstone hat einmal bei der Eröffnung einer Londoner 
Bibliothek (1891) darauf hingewiesen, dass die Grossgrund- 
besitzer die Pflicht hätten, für die Schaffung ländlicher Biblio- 
theken etwas zu thun**) — aber er hat damit nicht den ge- 
ringsten Erfolg erzielt. Es sind wohl unter all den vielen 
reichen englischen Landlords nur verschwindend wenige, die die 
Mahnung jenes ehrlichen und achtungswerten Staatsmannes be- 
folgt haben; er selbst hat übrigens seine Worte auf seinem 
Gute Hawarden (in der Nähe von Chester) wahr gemacht. 

Von einigen wenigen Seiten ist die Gründung von länd- 
lichen Wanderbibliotheken betrieben worden: so z. B. von 
der Yorkshire Union of Mechanics' Intitutes und von Mr. W. 
T. Stead, dem trefflichen Herausgeber der „Review of Reviews", 
einem Manne, der ja auch in Deutschland durch seine hochacht- 
bare Stellungnahme zu dein Gemetzel in Südafrika in weiteren 
Kreisen bekannt geworden ist. Im Allgemeinen aber ist das 
platte Land in Grossbritannien nur sehr schlecht mit Biblio- 
theken versehen — die Bibliotheken der Sonntagsschulen kommen 
kaum in Betracht — und es bleibt auf diesem Gebiete jen- 
seits des Kanals noch sehr viel zu thun übrig. Wahrschein- 
lich werden sich diese Verhältnisse erst bessern, wenn der 
Vorschlag, für diese Bibliotheken staatliche Subventionen zu 
gewähren, durchdringt — ein Vorschlag, der insbesondere von 
dem eifrigen Vorkämpfer der Bibliotheksbewegung in Eng- 
land, Mr. Thomas Greenwood, mit Energie und Ausdauer 
vertreten wird.***) 

srhenfcnnscn In England und Schottland sind den freien öffent- 

" scbouiMd. ,nd liehen Bibliotheken im Laufe der Zeit eine stattliche Zahl von 
Schenkungen zugefallen. Im Anfange der Bibliotheksbewegung 
war von Ultraindividualisten mehr lach die Befürchtung ge- 
äussert worden, dass private Unterstützungen und Schenkungen den 



*) Thomas Greenwood: Snnday-Sehool and Village 
Libraries. London: James Clarke & Co., 1892. p. 3<>. 
**) S. ebenda S. 46. 
*♦*) S. z.B. ebenda S. 44 ff. 
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öffentlichen Bibliotheken nicht mehr oder doch nicht mehr'in dem 
Grade zu Teil werden würden, als wenn diese Anstalten nicht 
von Gemeinde wegen, sondern z. B. von gemeinnützigen Gesell- 
schaften eingerichtet würden. Indessen hat sich diese Befürch- 
tung als durchaus ungerechtfertigt erwiesen. Denn während in 
den Jahren 1^54 — 1889 den englischen öffentlichen Bibliotheken 
Schenkungen im Gesamtwerte von etwa 20 Millionen Mark zu- 
fielen, betrug der Wert der Schenkungen vom Jahre 1888 — 1896 
mindestens 15 Millionen Mark. Man sieht also auf das deut- 
lichste, wie gerade in der letzten Zeit durch die immer weiter 
sich ausbreitende Erkenntnis der Notwendigkeit und Nützlich- 
keit, der öffentlichen Bibliotheken sich die Schenkungen für sie 
in ausserordentlichem Maasse vermehrt haben. 

Dies zeigt sich auch sehr deutlich, wenn man London 
allein ins Auge fasst, wo die Bibliotheken fast sämtlich erst 
aus den letzten Jahren stammen. Der Wert der Schenkungen, 
der ihnen bis zum Ende des Jahres 1896 gemacht wurde, betrug 
zusammen etwa 

in Geld .... 840,400 Mark 
für Gebäude . . . 900,000 „ 
für Bücher . . 240,000 „ 

1,980,400 Mark 

ausserdem noch 2 Gebäude, 8000 Bücher u. s. w. 

Wie gesagt, betrug der Wert der Schenkungen für die 
englischen öffentlichen Bibliotheken zusammen in den 9 Jahren 
von 1888—1896 etwa 15 Millionen Mark*). Um die Haupt- 
sommen, aus denen sich dieser Betrag zusammensetzt, zu nennen, 
so wurden geschenkt 

für Gebäude und Einrichtungen .... 3,038,000 Mark 

in Geld 1,696,100 „ 

in Ländereien 240,000 „ 

in Büchern 16,000 „ 

für ein Bibliotheksgebäude in Verbindung mit 

einem Arbeiterinstitut 200,000 „ 

für 6 Bibliotheksgebäude in Verbindung mit 

Fortbildungsschulen . 1,192,400 „ 

zusammen 6,382,500 Mark 

*) Ich lege für diese und die folgenden Angaben meinen Auf- 
Kti „Schenkungen für englische Volksb ibliotheken" zn 
Grande (Zeitschrift der Centralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen 
VI. Jahrgang. 1899. S. 170-175, 182-183). Ich habe mich in 
demselben im wesentlichen auch wieder auf verschiedene Angaben in 
dem 0 gl eschen Buche gestützt 

7 
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ausserdem 18,000 Bände, eine Bibliothek in Verbindung mit 
einem Museum, 12 Bibliotheksgebäude, 850 Square yards u. a. — 
im ganzen 66 Schenkungen. 

Um einige Beispiele zu nennen, seien an grösseren Schen- 
kungen zunächst aufgeführt die grossartige Stiftung zweier 
Brüder Harris an ihre Vaterstadt Pres ton in Gestalt von 
mehr als 2 Millionen Mark für ein Bibliotheksgebäude, in dem 
auch ein Museum Platz ünden sollte. Sodann die Schenkung 
von Professor Sandemann in Perth: 600,000 Mark für eine 
öffentliche Bibliothek. In Lambeth (London S.) schenkten zur 
Errichtung der öffentlichen Bibliothek, nachdem eben die Er- 
hebung der Bibliothekssteuer beschlossen war, mehrere Bürger 
zusammen 876,000 Mark. Der Bürgermeister von ehester 
(der altertümlichsten Stadt Englands) schenkte derselben einen 
neuen Lesesaal im Werte von 20,000 Mark. Sir F. S. Powell 
schenkte der Stadt Wigan einen Kinderlesesaal im Werte von 
10,000 Mark nebst einer jährlichen Heute von 1000 Mark. 
In Todmorden stiftete die Cooperative Society eine Bibliothek 
von 8000 Bänden und ein neues Gebäude im Werte von 60,000 
Mark. — Dass auch rein wissenschaftliche Aufgaben in den 
englischen öffentlichen Bibliotheken nicht zu kurz kommen, zeigt 
die Schenkung des Lord Bute und Anderer an die Stadt Car- 
diff, eine der grössten Städte von Wales, mit der ausdrück- 
lichen Weisung, die Summe zum Ankauf wälscher Manuskripte 
zu verwenden. Die Bibliothek von Cardiff ist dadurch in die 
Lage versetzt worden, ihre Sammlung dieser Manuskripte ganz 
bedeutend zu erweitern, so dass sie heute die schönste und 
vollständigste Sammlung derselben besitzt*). 

Am meisten haben aber zu der oben angegebenen Gesamt- 
summe der Schenkungen für die freien öffentlichen Bibliotheken 
in Grossbritannien während der letzten Zeit zwei Männer bei- 
getragen, denen deshalb Tausende den wärmsten Dank wissen. 
Beide haben, als sie ihre Laufbahn begannen, keinen Penny ihr 
eigen genannt, und beide sind durch eigene Tüchtigkeit, 
allerdings begünstigt vom Glück, zu Millionären geworden. 
Was sie aber von so vielen Anderen in ähnlicher Lage unter- 
scheidet, ist, dass sie von ihrem Gelde einen ausgezeichneten 
Gebrauch zu machen wissen, indem sie es gemeinnützigen An- 
stalten zuwenden; unter diesen nehmen denn die öffentlichen 
Bibliotheken die erste Stelle ein. 

*) Nebenbei bemerkt, ist davon 1890 ein treulicher Katalog, 
bearbeitet von dorn sehr tüchtigen Leiter dieser Bibliothek, Mr. Bal- 
linger, erschienen. 
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Den einen dieser Männer kennen wir schon: es ist came^*. 
Carnegie, der als geborener Schotte verschiedenen Bibliotheken 
Schottlands beträchtliche Summen geschenkt hat — im ganzen 
etwa 2 Millionen Mark — zwar nur einen Bruchteil der Mil- 
lionen, die er zu gleichen Zwecken in Amerika ausgegeben hat, 
aber doch für ein so kleines Land wie Schottland eine recht 
bedeutende Summe. Die drei grössten Teilsummen, aus ^ denen 
sich dieser Betrag zusammensetzt, entfallen auf die drei Städte 
Dunfer inline (die Geburtsstadt Carnegie's), die 160,000 Mark 
erhielt, Ayr, das 200,000 Mark erhielt, und Edinburgh, dessen 
Bibliotheksgeschichte ich schon erzählt habe. 

John Passmore Edwards, der andere grosse Wohlthäter £*^ , "j r * 
der englischen öffentlichen Bibliotheken, ist im Jahre 1824 in 
Blackwater in Com wall geboren. Im Jahre 1842 ging er nach 
London und kam dort „with three Shillings and four pence in 
his pocket (mit 3 Mark und 30 Pfennigen in der Tasche)" an. 
Nachdem er bei verschiedenen Zeitungen in Stellung gewesen 
war, arbeitete er sich so herauf, dass er 1860 Herausgeber 
und Eigentümer der Zeitschrift „The Mechanics Magazine" 
wurde. 1869 wandelte er diese Zeitschrift in die neue „The 
English Mechanic and World of Science" um, die für einen 
billigen Preis Ausgezeichnetes bot und bietet und die, ebenso 
wie die ebenfalls Passmore Edwards gehörige „Building News", 
nach dem Urteil der Zeitschrift der englischen Bibliothekare*) 
„in der That das einzige technische und allgemein-litterarische 
Hülfsmittel war, das Millionen britischer Arbeiter benutzten." 

Auch auf dein Gebiete des Zeitungswesens ist Passmore 
Edwards ähnlich reformirend thätig gewesen, indem er eine 
von ihm erworbene Zeitung, die dabei, wie man sich denken 
kann, eine vornehme und gesunde Stellung einnahm, im Einzel- 
verkaufspreise auf einen halben Penny heruntersetzte. Er er- 
reichte dadurch einerseits, dass dis Auflage dieser Zeitung (des 
„Echo") ganz bedeutend heraufging und dabei einen nicht un- 
bedeutenden Gewinn abwarf (obwohl ihm prophezeit worden 
war, dass sie bei einem so geringen Verkaufspreise zu Grunde 
gehen würde), und dass andererseits zahlreiche andere Zeitungen 
dieses Experiment nachahmten — ein bleibender- Gewinn für 
das englische Publikum. 

Dieser Mann nun, der sich selbst so glücklich von den 
kleinsten Stellungen zum Besitzer mehrerer gut rentierender 
Zeitungen und Zeitschriften emporgeschwungen und der ebenso 
wie Carnegie in seiner Jugend empfunden hatte, wie sehr ein 



*) The Library Association Record 1899. p. 61. 

7* 
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junger strebsamer Mensch Lesestoff braucht und wie dankbar 
er dafür ist, hat für die Entwickelang namentlich des Londoner 
Bibliothekwesens ausserordentlich viel gethan. Schon vor dem 
Jahre 1889 hatte er verschiedenen öffentlichen Bibliothen zu- 
sammen 10,000 Bände zugewandt. Von diesem Jahre an hat 
er sodann für Errichtung oder Unterstützung solcher Biblio- 
theken grosse Geldsummen aufgewandt, die für London allein 
den Betrag von 1,000,000 Mark übersteigen. Natürlich sind 
dabei die ärmeren Stadttheile ganz besonders berücksichtigt 
worden : so erhielt der sehr arme Bezirk Bethnal Green in Ost- 
london 400,000 Mark, St George the Martyr (Southwark) 
100,000 Mark, St. George in the East die gleiche Summe, 
Shoreditch 165,000 Mark, Hammersmith ein Bibliotheksgebäude, 
das über 100,000 Mark kostete, Camberwell Zweigbibliotheken 
und einen Teil der Kosten eines sehr schönen Kunstinstitutes 
u. 8. w. Auch hat Passmore Edwards wiederholt mit der 
Schenkung eines Bibliotheksgebäudes — für die er übrigens 
als Bedingung stets die Erhebung der Bibliothekssteuer gestellt 
hat — die Schenkung einer gewissen Anzahl von Büchern 
verbunden, so dass die Zahl der von ihm den einzelnen Biblio- 
theken zum Geschenk gemachten Bücher jetzt auf etwa 50,000 
gestiegen ist. 

Selbstverständlich hat er auch sein engeres Vaterland 
(Com wall) mit Schenkungen an Geld und Büchern bedacht; 
eine Reihe von Bibliotheken auch in recht kleinen Städten 
dort legt Zeugniss davon ab. Sein gewöhnliches Geschenk für 
die öffentliche Bibliothek einer kleinen Provinzstadt beträgt — 
40,000 Mark. 

Es liegt auf der Hand, dass die Förderung, die Passmore 
Edwards durch seine zahlreichen Schenkungen der Sache der 
freien öffentlichen Bibliotheken hat zu Teil werden lassen, 
eine ausserordentlich wirkungsvolle ist. In Anerkennung seiner 
Verdienste hat ihn denn auch die „Library Association"*) im 
Jahre 1894 zum Ehrenmitgliede ernannt — eine Ehre, die sie 
nicht vielen Männern hat zu Teil werden lassen. 
voik6.chuib.i- Sicherlich sind übrigens die zahlreichen Schenkungen, die 

U th«i^ee«n!'° den englischen freien öffentlichen Bibliotheken gerade in den 
letzten 2 Jahrzehnten zugefallen sind, zum nicht unwesentlichen 
Teile durch das seit dieser Zeit mächtig gewachsene Bildungs- 
bedürfnis des Volkes veranlasst worden. Ueberhaupt ist der 
Fortschritt, den die Errichtung öffentlicher Bibliotheken jenseits 
des Kanals seit dieser Zeit gemacht hat, ein ganz über- 



•) S. unU-n S. 107. 
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laschender, und es besteht gar kein Zweifel, dass er eben 
dieser Ursache, den Fortsehritten der Volksbildung' seit dem 
Volksschulgesetz (Klementary Edueation Act) des Jahres 1870, 
zuzuschreiben ist. Es ist ja auch sehr erklärlich, dass die 
weitere Verbreitung der Fähigkeit zu lesen und der Bildung 
überhaupt, die durch jenes Gesetz herbeigeführt wurde, den 
Bibliotheken einen solchen Aufschwung geben konnte. Man be- 
denke, dass um das Jahr 1870 etwa 52 freie öffentliche Biblio- 
theken in 29 Städten bestanden, die einen Bücherbestand von 
zusammeu 500,000 Bänden besassen, mit denen sie jährlich 
5,400,000 Benutzungen erzielten, und dass die Bibliothekssteuer 
eine jährliche Einnahme von 25,40<> Pfund Sterling (über 
500,000 M.) einbrachte. Heute bestehen nach Schätzung eines der Ht«ti»er »und 
tüchtigsten englischen Bibliothekare, Mr. .7. J. Ogle, etwa f we»«»«.* ' 
600 — 700 Bibliotheken in ungefähr 300 Städten und Ort- 
schaften, die zusammen einen Bücherbestand von 5,000,000 
Bänden besitzen, die jährlich etwa 25 — 30,000,000 mal aus- 
geliehen werden, und diese Gemeinden ziehen aus ihrer Biblio- 
thekssteuer einen jährlichen Betrag von etwa 4,500,000 Mark 
und besitzen ein Eigentum von Ländereien u. s. w. von mehr 
als 10 Millionen Mark*) Der Hauptbetrag dieser Summe ent- 
fällt auf England, während Schottland nnd namentlich Irland 
weit zurückstehen. — Rechnen wir die Zahl der städtischen 
Volksbibliotheken ohne Zweigbibliotheken mit Green woods Lib- 
rary YearBook**) auf 330, so entfällt eine solche Bibliothek 
in Wales auf 5)4,937 Köpfe der Bevölkerung, 
in England auf 103,708 „ „ 
in Schottland auf 125,812 n „ „ und 

in Irland auf 276,764 n_ * » 

in Grossbritannien und Irland zusammen auf etwa 

116,000 Einwohner. 
Doch betrachten wir nun einmal den Typus der eng- Typo« der eng- 
lischen öffentlichen Bibliotheken etwas genauer. Er "SSmiISU" 
deckt sich im allgemeinen mit dem amerikanischen, weicht da- BibHothet«n. 
gegen von dem Typus der „Volksbibliotheken", wie sie in 
Deutschland bis etwa zum Jahre 1890 noch allgemein be- 



*) Durch einen fatalen Druckfehler ist in meiner kleinen Schritt 
„Englische Volksbibliotheken" (Berlin, Verlag der Gesellschaft für 
Verbreitung von Volksbildung, 1894) die Angabe des Gesamtbetrages 
Her Bibliothekssteucr mit den darauf folgenden Worten fortgeblieben, 
•o das« dieser Gesamtbetrag falschlich auf 16 Millionen angegeben ist. 

*•) G ree nwood's Library Yoar Book 1897. A Record 
of general library progress and work. London; Caasell & Co., L d , 
18&7. p. 2. 
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standen, sehr stark ab. Gemeinsam ist den Anstalten beider 
Länder, wenn wir diesen Zeitpunkt wählen (jetzt ist ja eine 
Besserung: in Deutschland unverkennbar) eigentlich nur die 
kostenlose Benutzbarkeit für Jedermann und das Vorhandensein 
einer Ausleihebibliothek. Gerade an diejenigen Einrichtungen 
aber, die den englischen öffentlichen Bibliotheken ihren kolossalen 
Erfolg verschaflt haben, scheint man in Deutschland bis zu 
dem angegebenen Zeitpunkt gar nicht gedacht zu haben. Es 
ist das erstens das Offenstehen der Bibliothek den ganzen Tag 
über oder zum mindesten in den Abendstunden, zweitens die 
Einrichtung eines Lesesaals, 'in dem die Bücher an Ort nnd 
Stelle benutzt werden können, und drittens das Auslegen von 
Zeitungen und Zeitschriften ebenfalls in einem Lesesaal : dazu 
kommt dann viertens noch seit neuester Zeit die Schaffung von 
Zweigbibliotheken, die zum mindesten in jeder einigermasseii 
ausgedehnten Stadt die Zirkulation des Bücherbestandes ver- 
mehren und erleichtern. 

Es ist klar, dass bei einer solchen Ausdehnung der Auf- 
gaben einer öffentlichen Bibliothek ein eigenes Gebäude fast 
ein unbedingtes Erfordernis ist. Natürlich haben nicht alle 
diese Anstalten von Anfang an ein solches besessen: aber jetzt, 
nachdem die Bewegung schon längst aus den Kinderschuhen 
heraus ist, findet man in jeder auch noch so kleinen Ortschaft, 
die die Bibliothekssteuer erhebt, die Bibliothek in einem eigenen, 
in den meisten Fällen recht geschmackvoll ausgestatteten Ge- 
bäude, wenn sie nicht etwa in einem Seitenflügel des Rathauses 
(town hall) untergebracht ist. Nicht selten zählt die Bibliothek 
zu den schönem Gebäuden des ganzen Ortes. Das gilt nicht 
nur von Grossstädten — ich führe als Beispiel die zweitgrösste 
Stadt Englands, Liverpool, an, wo die public library zusammen 
mit dem mit ihr in Verbindung stehenden Museum die eine 
Seite des grössten Platzes der ganzen Stadt einnimmt und in 
der That ihre imposanteste Gebäudegruppe darstellt — , sondern 
aucli von recht kleinen Städten. Häufig ist das allerdings 
erst durch grossartige Schenkungen möglich geworden, wie z. B. 
in Preston (etwa 110,000 Einwohner); ich habe selten ein 
schöneres, öffentliches Gebäude gesehen, als die dortige öffent- 
liche Bibliothek, die zusammen mit einem Kunstmuseum in 
einem Gebäude untergebracht ist, das zwei Brüder Harris ihrer 
Vaterstadt zum Geschenk gemacht haben (s. oben); es ist ein 
imposanter Bau in griechischem Stil, mit schönen Giebelskulp- 
turen von Roscoe, der jeder Grosstadt zur Zierde gereichen 
würde. Ich glaube, dass er sich mit den beiden schönsten 
Bibliotheksbauten Deutschlands, die ich kenne, der Universitäts- 
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bibliothek in Leipzig und der städtischen Bibliothek in Köln, 
wohl' messen kann. 

Tritt man in eines der englischen Bibliotheksgebäude ein, iVimIS" 
so gelangt man zunächst in den Zeitungslesesaal (news- 
room). Die Zeitungen sind hier auf schrägen Pulten befestigt, 
die an der Wand entlang laufen und auch die Mitte des 
Saales, soweit es irgend angeht, ausfüllen. Sie sind in einer 
Höhe angebracht, dass ein erwachsener Mensch sie stehend be- 
quem lesen kann. Man kann sich dabei auf die Pulte auf- 
stützen, Stühle giebt es in diesem Räume nicht. Jede Zeitung 
ist in der Mitte mit einem Falz befestigt, der das Umschlagen 
der Blätter, wohl auch das Herauf- oder Herunterschieben der 
Zeitung gestattet, nicht aber ihre Entfernung. Gewöhnlich 
kann dieser Zeitungslesesaal, in dem ich selten weniger als 30 
oder 40 Zeitungen gefunden habe, von einem der Beamten der 
Bibliothek im Auge behalten werden ; doch habe ich häufig 
auch eine solche Anordnung gefunden, dass der Saal ganz 
ohne Aufsicht blieb. Besucht man einen dieser Lesesäle zur 
Mittags- und namentlich zur Abendzeit, so findet man ihn 
gedrängt voll von eifrig lesenden Menschen. Häufig kann 
man beobachten, dass eine Zeitung gleichzeitig von mehreren 
Leuten gelesen wird: hinter dem eigentlichen Leser stehen dann 
noch einer oder zwei, die über seine Schulter hinweg "die 
Zeitung mitzulesen suchen. 

Wenn ich einen solchen Besuch der Zeitungslesesäle 
englischer öffentlicher Bibliotheken einem deutschen Bekannten 
erzählte, bin ich häufig (im Tone der Gewissheit) gefragt 
worden: „Das sind natürlich meistens Stellungssuchende?" 
Keineswegs. Gewiss besuchen auch diese die Bibliotheken — 
und es ist ein Segen, dass sie es können; aber in den Mittags- 
und Abendstunden sieht man fast nur Leute, die die Zeitungen 
in der That auf ihre Artikel und nicht auf ihre Annoncen 
durchlesen. Und auch die Befürchtung ist unbegründet, die 
man wohl einmal aussprechen hört, dass die Zeitungen in ihrem 
Absatz geschädigt würden; die starken Auflagen der englischen 
Zeitungen und das ganze blühende englische ! Zeitungswesen 
beweisen deutlich genug das Gegenteil. 

Von dem Zeitungslesesaal gelangen wir entweder in das Zfttoehrirt««- 
Ausleihezimmer oder in einen anderen Lesesaal, der für 
Zeitschriften — nur in kleineren Bibliotheken, namentlich in 
Filialen, liegen diese mit in dem Zeitungslesesaal auf — und 
für die Nachschlagebibliothek bestimmt ist. Hier finden wir 
auf den die Mitte des Saales füllenden Tischen in handfesten 
Ledermappen die wichtigsten englischen Zeitschriften, und 
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zwar sowohl Unterhaltungszeitschriften, Witzblätter (wie den 
allbekannten „Pnnch"), wie auch die ausgezeichneten eng- 
lischen Monatsschriften (reviews), um die wir das Tnselreich 
fast beneiden könnten ; besitzen wir doch bei all unserm Reichtum 
an Zeitschriften keine einzige, die eine so ausgezeichnete 
Ueber8icht über alle die wichtigeren Bewegungen der Gegenwart 
ermöglichte, wie eine ganze Reihe dieser englischen reviews. 

Auch dieser Lesesaal wird, wie der Zeitungslesesaal, von 
den Angehörigen aller Stande benutzt, wenngleich der Prozent- 
satz der höheren Stände hier wohl grösser ist ; auch hier sieht 
man den Arbeiter in seinem Arbeitsrock und in seiner Mütze 
neben dem Gentleman im Cylinder, auch hier nimmt keiner 
von Beiden seine Kopfbedeckung ab. sie sind eben Beide da- 
mit so verwachsen, wie der Hunne mit seinem Pferd. In den 
amerikanischen Bibliotheken pflegt man dagegen — etwas höf- 
licher — das Abnehmen der Kopfbedeckung zu fordern. 
Naehtehuge- Die N achschlagebib lio thek (reference library), 

die sich meist im selben Räume wie die ausgelegten Zeit- 
schriften befindet, ist in weitaus der Mehrzahl der Fälle eine 
recht stattliche und kann sich mit der vieler unserer Universi- 
tätsbibliotheken recht wohl messen, das gilt nicht nur von der 
Zahl der Werke, sondern auch von ihrer Auswahl. In Gross- 
städten umfasst sie viele Tausende von Bänden und bietet dem 
Gelehrten unter Umständen mehr als die Bibliotheken der be- 
treffenden Universitäten. Um zwei Beispiele anzuführen, so 
scheint es mir, als wenn die public library von Edinburgh, 
deren reference library von Studenten und Professoren viel be- 
nutzt wird, drr dortigen Universitätsbibliothek einige Kon- 
kurrenz macht ; und in Liverpool hat man den recht glück- 
lichen Gedanken gehabt, die eigentlich wissenschaftlichen Zeit- 
schriften zusammen mit einer sehr grossen Nachschlage- 
bibliothek (oder, wie wir es häufig nennen, Präsenzbibliothek) 
von den populäreren und Unterhaltungszeitschriften zu trennen 
und sie in einem besonderen Saale unterzubringen. Die Stadt 
hat zu diesem Zwecke einen kuppeiförmigen Bau aufgeführt, 
der gewissermassen den Lesesaal des Britischen Museums im 
Kleinen darstellt: den Picton Reading Room, benannt nach Sir 
James Picton, dessen unermüdlichem Eifer die Begründung der 
Biblithek zu danken ist, der er dann 40 Jahre lang seine 
Dienste als Vorsitzender des Bibliothekskomitees gewidmet hat. 
Dieser Saal dient für Studienzwecke und Nachforschungen aller 
Art und wird von Lehrern, Journalisten, den Studenten und 
Professoren des Liverpool University College u. a. ausser- 
ordentlich stark benutzt. — Ich will übrigens nicht unerwähnt 
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lassen, dass es, soviel mir bekannt ist. in allen grösseren reference 
libraries, deren Hauptbestandteil wissenschaftliche Werke aus- 
machen, dem Publikum nicht gestattet ist, die Bücher selbst 
aas den Regalen zu nehmen, sondern dass man sich zu diesem 
Zwecke an einen der Beamten wenden inuss; doch geschieht 
dies wohl nur in denjenigen t Bibliotheken, die eine sehr grosse 
Anzahl von Werken als Präsenzbibliothek aufgestellt haben 
(z. B. Manchester Liverpool, Edinburgh). 

Sowohl Zeitungs- wie Zeitschriftenlesesaal und Nath- 
schlagebibliothek sind den ganzen Tag über, d. h. in der Regel 
von 9 9 oder von 10 — 10 Uhr zugänglich. Fast während 
dieser ganzen Zeit ist nun auch die Ausleihebibliothek au.ihi.© 
(lending library) geöffnet, die allein und isoliert von jenen 
anderen Einrichtungen in England nicht als eine vollgültige 
„öffentliche Bibliothek" angesehen werden würde, während dies 
in Deutschland leider noch sehr häutig der Fall ist. Auch 
diese Ausleihebibliothek wird fast den ganzen Tag über benutzt; 
am stärksten aber ebenfalls in den Mittags- und noch mehr in 
den Abendstunden Sie unterscheidet sich von der Nachschlage- 
bibliothek, ausser durch die in den Namen angezeigten Unter- 
schiede, durch ihre Zusammensetzung. Die Nachschlagebibliothek 
enthält ausser eigentlichen Nachschlagewerken (Lexika, At- 
lanten u. s. w.) nur wissenschaftliche Werke und von schöner 
Literatm- nur die Klassiker. Die Ausleihebibliothek dagegen 
besteht zum überwiegenden Teil aus Unterhaltungslektüre (man 
bezeichnet diese im Englischen als „tiction"); etwa *»(> Prozent 
sämtlicher Bücher der Ausleihebibliothek pflegen dieser Klasse 
anzugehören« 

Auf die wissenschaftlichen Abteilungen näher einzugehen, wu>«nt«h»rti. 
hat hier keinen Zweck : es genüge die Bemerkung, dass sie ge- Abi«iiMg. 
wohnlich mustergiltig zusammengestellt sind und neben den 
besten populären Büchern vielfach auch eine ausgezeichnete 
Auswahl wissenschaftlicher Fachwerke enthalten. Ich will nur 
noch erwähnen, dass die letzte Abteilung des Katalogs gewöhn- 
lich von der Aufzählung der Bücher der Jugendabteil ung jug*u<ubteiiang. 
(juvenile department) gebildet wird: eine solche besteht in 
einer ganzen Reihe von öffentlichen Bibliotheken. Sie sind aus 
dem Bestreben hervorgegangen, den Kindern nicht dieselbe 
belletristische Litteratur in die Hand zu geben, die für die 
Erwachsenen bestimmt ist, sondern ihnen eine Auswahl von 
Büchern zur Verfügung zu stellen, die für ihr Alter geeignet 
sind. Wohl in den meisten Fällen steht die Bibliothek mit den 
Lehrern der verschiedenen Schulen in Verbindung, um die 
Jugendschriftenabteilung mit den letzteren in Einklang zu halten, 
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wie überhaupt anf die Wünsche und Bedürfnisse der Lehrer 
ganz mit Recht besondere Rücksicht genommen wird. In ein- 
zelnen Bibliotheken hat man auch Lesesäle für Knaben und 
Mädchen eingerichtet, die des Nachmittags geöffnet sind und 
sich als ausserordentlich nützlich erweisen — namentlich in 
Rücksicht auf die Kinder, denen die elterliche Aufsicht während 
der Tagesstunden fehlt, und die hier sicherlich bei weitem besser 
aufgehoben sind, als in «lern Gewühl und dem Schmutze der 
Strasse 

aw.igbibii.,- Eine wichtige Neuerung, die zuerst an den amerikanischen 

öffentlichen Bibliotheken (und zwar wohl in Boston) auftauchte, 
ist vor etwa 2J Jahrzehnten von Liverpool in England ein- 
geführt worden und jetzt in ausgedehntem Masse im Gebrauch: 
man hat in den Städten, die sich über ein grösseres Flächen- 
gebiet ausdehnen, es nicht bei der Begründung einer einzigen 
grossen Bibliothek bewenden lassen wollen, sondern hat auch 
die entlegeneren Stadtgebiete mit Büchern zu versehen gesucht, 
indem man eine Reihe von „branch libraries" (Zweig- Biblio- 
theken) einrichtete. Man findet diese Filialen jetzt in den 
meisten einigermassen ausgedehnten Städten Englands. Sie be- 
stehen gewöhnlich aus einem Lesesaal für Zeitungen und Zeit- 
schriften, einer Na.chschlagebibliothek und einer Ansleihebibliothek, 
die natürlich bei weitem nicht die Grösse der Zentralbibliothek 
erreicht, aber doch sehr oft nicht weniger als 4000 oder 5000 
Bände umfasst, die dann von Zeit zu Zeit ausgewechselt zn 
werden pflegen. Am weitesten ist dieses System in Leeds 
ausgebildet, einer der Hauptindustriestädte Mittelenglands, mit 
367,000 Einwohnern; sie dehnt sich über ein sehr grosses 
Flächengebiet aus. und man hat desshalb dort mehr als 30 
Zweigbibliotheken eingerichtet, von denen einige nur in den 
Abendstunden geöffnet sind, weil sie hauptsächlich für Arbeiter 
bestimmt sind; dazu kommen dann noch fünf Filialen in Ge- 
meindeschulen, die nur für Kinder dienen sollen (für die übrigens 
auch in einigen der anderen Filialen Vorkehrungen getroffen 
sind). 

„Ltdiea oniy." Auch für das weibliche Geschlecht findet man hier und 

da besondere Leseräume eingerichtet, obwohl man sich im 
allgemeinen damit begnügt, einen oder mehrere der Tische des 
Lesesaals durch eine Tafel „Ladies only" für dasselbe zn 
reservieren — das, nebenbei bemerkt, auch unter den Bibliothe- 
karen (in England nicht so stark wie in Amerika) vertreten ist. 

Die Bibliothekare Der Stand der englischen Bibliothekare ist recht aus- 
gedehnt — ausgedehnter als in Deutschland, wo ausser den 
grossen Staats- (Universitäts- u. 8. w.) Bibliotheken nur einige 
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Stadtbibliotheken eigene Bibliothekare beschäftigen, während sehr 
viele andere dieser letzteren Kategorie, sowie die meisten an- 
deren Bibliotheken nur im Nebenfach z. B. von Oberlehrern ver- 
waltet werden. Ich habe bereits vorhin erwähnt, dass die 
englischen Bibliothekare demzufolge in einer grossen Gesellschaft, 
der „Library Association of the United Kingdom", Library a«so- 
organisiert sind, die mehrere hundert Mitglieder zählt ; sie c " tlon Ü * K ' 
wurde am 5. Oktober 1877 im Anschlnss an den ersten inter- 
nationalen Bibliothekarkongress in London gegründet (also ein 
Jahr später als die „American Library Association") und hat 
sich seitdem zu einer Körperschaft entwickelt, die allenthalben 
die grösste Achtung geniesst und die für die Bibliotheksbewegung 
ausserordentlich viel gethan hat. Sie giebt, ebenso wie ihre 
amerikanische Schwestergesellschaft, eine Zeitschrift heraus — 
ursprünglich unter dem Titel „ Library Chronicle", dann unter 
dem Titel „Library", endlich von Anfang 1899 ab unter dem 
Namen „The Library Association's Record" — sie hat auch 
ebenso wie die amerikanische Gesellschaft eine Art Bibliotheks- 
schule eingerichtet*). 

Im Jahre 1897 hat sie (wieder in London) einen zweiten 9. <nt«ro.tion»»«r 
internationalen Bibliothekskongress veranstaltet, dessen B, g^M*i'»?° n * 
Vorträge in einem starken Sammelbande**) gedruckt vorliegen; 
sie bilden ein sehr schätzenswertes Material zur Kenntnisnahme 
der Einrichtung und der Wirksamkeit der Bibliotheken der ver- 
schiedensten Länder t). Der Kongress war von etwa 560 Teil- 
nehmern, grösstenteils natürlich Englandern und Amerikanern, 
besucht. Von Deutschland war nur Dr. Milkau (Königliche 
Bibliothek Berlin) erschienen; Professor Dr. Dziatzko, Direktor 
der Universitätsbibliothek in Göttingen, war angesagt, aber in 
letzter Stunde am Erscheinen verhindert. — Wenn man die 
Verhandlungen dieses Kongresses mit denen des Jahres 1877 
vergleicht, so ergiebt sich ein ziemlich starker Unterschied, der 

*) Welche hohen Anforderungen dann in der „Profes- 
sional Examination" (restellt werden, kann man ans „The Library 
Association Tear Book for 1899" (Edited by the Hon. Secretary. 
London: Horace MarshallJÄ Son, 1899.) p. 40~fi3 ersehen. 

**) Transactions and Proceedinga ofthe second inter- 
national Library Conference held in London July 13 — 16, 
1897. London, printed for members of the Conference, 1898. 
288 S. 4«. 

f) In jedem Jahr hält die Library Association übrigens eine 
mehrtägige Jahresversammlung ab, mit Vorträgen und Diskus- 
sionen, Besichtigungen, Ausflügen u. s. w. Eine solche Jahresver- 
sammlung (1898 in Southport, Preston und Wigan) an der Verf. teil- 
genommen hat, ist in seiner kleinen Schrift „Englische Volksbiblio- 
theken 4 ' (S. 24-27) kurz geschildert. 
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für die dazwischen liegende Periode sehr bezeichnend ist. Herr 
Dr. Milkan, der im „Centralblatt für Bibliothekswesen" einen 
interessanten Bericht über den Kongress veröffentlicht hat. fasst 
das in die ganz richtigen Worte zusammen: ,Vor zwanzig 
Jahren stand die sogenannte Bibliotheksbewegung in England 
noch in den Kinderschuhen, Unter Library schlechthin verstand 
man noch wie vor Altera die dein Studium oder der gelehrten 
Arbeit gewidmete Bibliothek, und es waren durchaus ihre Ver- 
treter, die den Charakter der damaligen Versammlung bestimmten. 
Die Anhänger der Volksbibliothek aber, die natürlich auch zu 
Worte kamen, standen damals noch, um einen glücklichen Aus- 
druck des Library Journal zu übernehmen, in der technischen 
Periode der Bewegung, waren als<> hauptsächlich für rein 
praktische Fragen interessiert, die für das Leben der wissen- 
schaftlichen Bibliothek die gleiche Bedeutung hatten wie für sie 
selbst . . . Heute bedeutet Library schlechthin die Volksbiblio- 
thek, und wie es, ihrer üppigen Entwicklung entsprechend, heute 
ihre Vertreter sind, die in den beiden Fachvereinen die Führung 
haben (gemeint ist die englische und die amerikanische Library 
Association), nnd fast ausschliesslich ihre Angelegenheiten, die 
in deren Jahresversammlungen und offiziellen Organen Pflege 
finden, so war sie es auch, die dem letzten Kongress seine 
Prägung gab. Ihr Hauptinteresse aber gilt nicht mehr wie 
vor zwanzig Jahren den technischen Fragen . . . ihre Entwick- 
lung ist jetzt, wie das Library Journal an der eben angeführten 
Stelle seine Charakteristik weiterführt, in die soziologische 
Periode eingetreten, und Zettelkatalog, Standortsverzeichniss, 
Verleihbuch u. s. w. sind tief in den Hintergrund gedrängt 
durch die Probleme, die die neue Auffassung von der Bibliothek 
als einer an der Erziehung des Menschen aktiv zu beteiligenden 
Anstalt heraufgeführt hat . . ."*) 
Energische In der That ist das der Eindruck, den jeder Besucher 

BibiiCth.ke" der englischen freien öffentlichen Bibliotheken empfangen muss. 

So eifrig auch noch jetzt immer die technischen Fragen der 
Katalogisierung, des Indikators n. 8. w. unter den Fachleuten 
verhandelt werden, so sieht man doch, dass im Vordergrunde 
ihres Interesses die Fragen stehen: Wie können wir die Wirk- 
samkeit der Bibliotheken weiter ausdehnen? Wie können wir 
Erwachsene und Kinder mehr zum Lesen heranziehen? Wie 
können wir den Zweck der Bibliothek auch denen bekannt 
machen, die bis heute kaum eine Ahnung von ihrem Bestehen 

*) Dr. Fritz Milkan: Der zweite internationale Biblio* 
thekarkongress in London (Centralblatt für Bibliothekswesen 
14. Band. 1897. S. 454-478). S, 466 f. 
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haben? .... Diese energische Aufklärungsthätigkeit der eng- 
lischen Bibliothekare macht auf den Ausländer, der gewohnt 
ist, dass die Bibliotheken die Benutzer an sich herankommen 
lassen, nicht aber diese zur Benutzung geradezu auf alle mög- 
liche Weise auffordern, einen erstaunlichen Eindruck. Ein um 
die Volksbildung seines Landes sehr verdienter Däne, der vor 
vier Jahren mit Staatsunterstützung die englischen öffentlichen 
Bibliotheken besuchte und darüber in dänischen Zeitschriften 
mehrere Aufsätze veröffentlicht hat, Herr Adjunkt Andreas Sch. 
Steenberg in Horsens, sagt darüber: „Es ging mir in der 
That so, das ich, je mehr ich mit den englischen Bibliotheken 
bekannt wurde, desto grössere Achtung vor ihrer Arbeit bekam. 
Ich sah, dass ihre Sache in England eine wirkliche Volkssache 
ist, getragen von allen Gesellschaftsklassen; ich lernte die 
tüchtige Agitation kennen, die in Zeitungen und Zeitschriften 
die Arbeit der Bibliotheken verlieht und erklärt ; ich sah Bilder 
von schönen und wohlausgestatteten Bibliotheksbauten, und ich 
erstaunte über die starke Benutzung der Bibliotheken."*) 

Diesen Eindruck muss ein jeder erhalten, der das englische Befriedigend«« 
öffentliche Bibliothekswesen sich etwas genauer ansieht. Mit ö,N, * ,Btbnd ' 
erstaunlicher Energie und sicherem, klarem Blick hat man 
jenseits des Kanals das Ziel erkannt, das vor 50 Jahren einige 
weitschauende Köpfe vorgezeichnet hatten, und hat damit einen 
geräuschlosen kulturellen Sieg errungen. Wenn man sieht, wie 
in England Regierung und Parlament, Presse, Stadtverwaltungen 
und die gesamte Oeffentlichkeit der Sache der freien öffent- 
lichen Bibliotheken die eifrigste Förderung zu teil werden lassen, 
wie sie auch für jede andere Bildungsbestrebung das lebhafteste 
Interesse zeigen, so müssen wir Deutschen das Inselreich darum 
mehr beneiden als um alle seine reichen und fruchtbaren Kolonieen. 
Ist es doch England auf diese Weise gelungen, den Stand 
seiner Volksbildung in den letzten fünf Jahrzehnten in einer bei- 
spiellosen Weise zu heben. Und wenn auch heute noch der 
englische Schulunterricht in manchen (nicht in allen!) Punkten 
hinter dem deutschen zurücksteht, so lässt sich doch nicht ver- 
kennen, dass durch die zahlreichen Bildungseinrichtungen für 
Erwachsene, die den englischen Schulen zur Seite stehen und 
die nach dem Ausdruck Carlyles die Universität des Volkes 
darstellen, jedermann, der Bildungstrieb in sich empfindet, Ge- 
legenheit geboten ist, seine Bildung nach den mannichfachsten 
Richtungen hin zu vervollkommnen, und dass auf diese Weise 

*) Andr. Sch. Steenberg: Skildringer fra England. 
(Smaastykker. Aargangen 1896. Tyvende Binde fjerde Hefte sqq. 
Kjebeohavn: Gad Kommission). S. 202. 
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auch unter der Arbeiterschaft eine geistige Elite sich hat bilden 
können, die einen neuen Mittelstand geschaffen hat und deren 
Vorhandensein dem Ausblick in die Zukunft der sozialen Ent- 
wickelung manches tröstliche giebt. Weil man aber diese Vor- 
teile der Volksbildung in England nach ihrem vollen Werte zu 
schätzen weiss, deshalb ist auch mit Sicherheit anzunehmen, 
dass man in dem Eifer für die weitere Ausgestaltung des 
Bibliothekswesens nicht erkalten, sondern stets höheren Zielen 
zustreben wird — eine Mahnung für alle anderen Staaten, die 
hinter England nicht zurückbleiben wollen, auch ihrerseits ihr 
Volksbildungswesen mit ähnlicher Energie zu vervollkommnen. 
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Die Volksbibliotheken in Deutschland. 



Man muas ein sehr hartes Hers haben, 
wenn man die menschliche Gesellschaft 
des Trostes nnd Beistandes berauben will, 
deu sie ans Knost nnd Poesie wider die 
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3. Kapitel. 

Die Volksbibliotheken in Deutschland. 



Während das im 2. Kapitel geschilderte englische öffent- stSrend« ver- 
liehe Bibliothekswesen so recht aus einem Gusse ist und in IfeutVche? 
dem kurzen Zeitraum eines halben Jahrhunderts zur allgemeinen yol ^^a°' 
Annahme gewisser Regeln geführt hat, waltet in dem deutschen 
öffentlichen Bibliothekswesen leider noch eine unliebsame Zer- 
splitterung und eine der Sache in keiner Weise dienliche Ver- 
schiedenartigkeit vor. Verschiedenartigkeit mag und soll in 
den technischen Einrichtungen obwalten — und diese Verschieden- 
artigkeit finden wir auch in England - aber sie soll nicht 
den Grundris8 des Ganzen in störendster Weise beeinflussen. 
Wenn von einer freien öffentlichen Bibliothek in England die 
Rede ist, so wissen wir ganz genau, was damit gemeint ist: 
eine Anstalt, die, wie ich oben ausgeführt habe, allen Bevölke- 
rungskreisen ohne Unterschied zugänglich ist, für alle Bevölke- 
rungskreise ohne Unterschied Lesestoff enthält, aber auch von 
der Allgemeinheit unterhalten wird, wenn ihr auch Schenkungen 
von Privatleuten zufliessen. — Wenn dagegen in Deutschland 
von einer „ Volksbibliothek u gesprochen wird, so kann man 
einen festen Begriff zunächst damit noch gar nicht verbinden ; aller- 
dings bedeutet das Wort häutig noch immer eine sehr kleine 
Sammlung (in vielen Fällen könnte man sogar versucht sein, 
von einem Conglomerat zu sprechen) von Büchern, die vielleicht 
zum grösseren Teile geschenkt wurden und die nur wenige 
Stunden in der Woche an das Publikum ausgegeben werden; 
und die Mittel zu ihrer Unterhaltung sind meist so kümmerlich 
bemessen, dass gewöhnlich nach Abzug der Unterhaltungskosten 
für den Ankauf neuer Bücher wenig oder nichts übrig bleibt. 

Glücklicherweise beginnt gerade jetzt augenscheinlich ein 
neuer Abschnitt in der Geschichte unserer öffentlichen Biblio- 
theken; es ist aber auch wirklich Zeit, und wir werden Mühe 
haben, den Vorsprung, den jetzt die Vereinigten Staaten von 

8 
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Nordamerika und England, aber auch andere Staaten vor una 
voraus haben, einzuholen. 

Luthers Eintriv Es ist schwer zu sagen, wann der Gedanke, eine Bücher- 

Bibiioth.k'.n* 1 * sauimlung der Allgemeinheit zugänglich zu machen, in Deutsch- 
land zuerst aufgetaucht ist. Vielleicht hat den ersten Anstoss 
dazu Luther gegeben, der in seiner Schrift „An die Rats- 
herren aller Städte deutsches Landes, dass sie christliche Schulen 
aufrichten und halten sollen", i. J. 1524 den Rat giebt: „Am 
Letzten, ist auch das wohl zu bedenken, allen denjenigen, so 
Lieb und Lust haben, dass solche Schulen und Sprachen in 
deutschen Landen aufgericht und erhalten werden, dass man 
Fleiss und Kost nicht spare, gute Librareien oder Bücherhäuser, 
sonderlich in den grossen Städten die solichs wohl vermügen 
zu verschaffen." Offenbar auf diese Anregung hin richteten 
einige Städte in der That Bibliotheken ein, die im Prinzip 
jedermann zugänglich waren — so z. B. Hamburg i. J. 1529 — 
doch gingen sie wohl sämtlich in den Stürmen des dreissig- 
jährigen Krieges wieder zu Grunde. 

Oeffentl. Btblio Doch schon im Anfange des achtzehnten Jahrhundert* 

'jUhlhuÜSei?.' finden wir in einer S anzen Reihe von 0rten (namentlich Mittel- 
deutschlands) wieder öffentliche Bibliotheken, die ausdrücklich 

zu dem Zwecke gegründet waren, möglichst weiten Kreisen zu 
dienen. Meistens standen diese Bibliotheken mit Kirchen oder 
Schulen in Verbindung, wurden aber absichtlich stets „öffent- 
liche Bibliotheken" genannt, um eben schon durch den Namen 
anzuzeigen, dass man ihre Schätze gern jedermann zur Ver- 
fügung stellte. Zumal in den sächsischen Ländern scheinen 
diese Bibliotheken geblüht zn haben — der Direktor des fürstlich 
Altenburgischen Gymnasiums zu Eisenach, Christian Juncker, 
hat zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts in einer kleinen 
Schrift die Bibliotheken dieser Landstriche besprochen. — Ich 
führe aus zwei Schriften der damaligen Zeit einige Sätze an, 
um zu zeigen, dass man schon damals die Notwendigkeit und 
Nützlichkeit öffentlicher Bibliotheken im Prinzip ganz richtig 
erkannt hatte; teilweise ist diese Erkenntnis hier in originelle 
Formen gekleidet: 

Erkenntnis ihrer „Nachdem nun die Mutter das gemeinen Wohlstandes die 

Notwendigkeil. Weissheit und Gelehrsamkeit, sowie die Tugend die Ernährerin des- 
selben, unstreitig ist; die Weissheit aber alsdann recht blühet, wenn 
man weiser und gelehrter Leute, ja auch wol der Thoren und Narren 
ihre hinterlassene, oder herausgegebene Schriften mit Fleiss lieset, und 
mit einem reifen Nachdenken und Beurtheilung sich dieselbe zn Nutze 
machet; anneben in gutem Lichte die alte und neuere Geschichte aus 
bewährten Urkunden aufsuchet, und mit Prüfung deren Werth und 
Gültigkeit fleissig einsiehet und anwendet, ein solches aber ohne einen 
guten Vorrath von gedruckten, oder geschriebenen Büchern nicht ge- 
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schehen kan: so ist hieraus mehr als za klar, dass öffentliche Bücher- 
Sammlungen, oHer sugenaonte BibliothekeQ einem gemeinen Wesen so 
nöthig, als nützlich sind .... 

„Ans keiner andern Absicht hat man schon in den ältesten Zeiten 
Bücher gesammlet, und erst zum Gebrauch gewisser Familien, hernach 
pantzer Oerter and Städte angoleget, wie vornemlich die Griechen, 
Egypter, Römer und andere die Wissenschafften liebende Völcker 
rühmlichst gethan, anch dadurch, wie die Stndia, so das gemeine Beste 
selbst sehr gefördert haben, da gegenthcils die ungezogene Barharn, 
und die diesen nachgeahmte faule Bäuche in denen mittlem Zeiten, 
sowol in Deutsch- als andern Ländern, da sie das gründiiehe studiren 
hintangesetzet, dem Wohl und Aufnehmen aller Stände ungemeinen 
Schaden verursacht haben."*) 

Und eine andere Schrift sagt: 

„So nöthig Prouiant- nnd Zeughäuser in einer Republic ge- 
halten werden, deren Einwohnern zur Zeit der Noth Unterhalt und 
Sicherheit zu verschaffen, so nöthig und nützlich sind auch die Biblio- 
thequen, um die Gemüthsfeinde, Unwissenheit und Irrthümer, zu be- 
streiten nnd dasjenige Gute und Glückseligkeit, welche Menschen in 
einer Republic suchen, und ihnen sonderlich zu Friedenszeiten ver- 
sprechen, zn befördern Bannenher von alten Zeiten her 

diejenige, die wohl eingesehen, was vor andern das Gemeine wohl zu 
befördern erfordert werde, bemühet gewesen, Bibliothequcn autzurichten, 
und den Nachkommen, als einen besondern und kostbahren Schatz, zu 
hinterlassen." — **) 

Die Gründung jener Bibliotheken war zu einer Zeit er- 
folgt, als von einem allgemeinen Volksschulunterricht noch nicht 
die Rede war. Aber schon einige Jahrzehnte nach der Ver- Joi. ». uu>o«. 
kündignng der gesetzlichen Schulpflicht in Preussen (1717) 
forderte ein Mann die Einrichtung von Biichersammlungen auch 
für die unteren Klassen, der für seine Meinung wohl besondere 
Beachtung verlangen konnte: der Minister Julius von Massow, 
Nachfolger des Dunkelmannes Wöllner und Vorgänger Wilhelm 
von Humboldts in der Leitung des preussischen Unterrichts- 
wesens. Massow legte seine Ideen über die Errichtung von 
Leseanstalten auch für die unteren Klassen der Bevölkerung i. J. 
1797 (noch als Präsident der pommerschen Regierung) in einer 
Denkschrift nieder, die er „Ideen zur Verbesserung des öffent- 



*) Kurtze doch hinlängliche Nachricht von der 
öffentlichen Kirchen-Bibli o theck in Arnstadt, derselben 
Stiftung, Fortsetzung und Erneuerung, auch ihren gegenwärtigen Zu- 
stand betreffend, welche nebst dem Verzeichniss der Bücher, so darinne 
befindlich, in nachstehendem bekannt machet M. Johann Christian 
Olearius, Diaconus und Bibliothecarius. Auf Kosten der Bibliotheck 
gedruckt durch J. A. Schill, Fürstl. Schw. Hof-Buchdr. 1746. [4 Bogen 
und 143 8.] 8». 

**) Kurtzo Nachricht von den öffentlichen Biblio- 
thequen zu Quedlinburg, Erteilet von M. Tobias E ckhard, 
des Gymnasii Rectore. Quedlinburg, bey Joh. Georg Sieverten, Hoff- 
und Süffts-Buchdr. An. 1716. S. 1. 
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liehen Schul- und Erziehungswesens"*) betitelte. Doch scheint 
er mit seinen Anschauungen nicht durchgedrungen zu sein. — 
„Arm«aWbiio- Der Kuriosität halber mag erwähnt sein, dass in Görlitz 

th "*"i75i?* rl,t * i-i'J- 1751 anf Betreiben des Rektors Baumeister eine „Armen- 
bibliothek (Bibliotheca pauperum) u begründet wurde, die aus 
„Schulbüchern" bestand, die die Armen ohne Entgelt, die Ver- 
mögenden gegen eine Vergütung sich leihen konnten. Jeder 
Lehrer wurde gebeten, von jeder seiner Schriften ein Exemplar 
für diese Bibliothek zu schenken, die neueintretenden Kollegen 
zahlten 1 Thaler dafür, und bei besonderen Gelegenheiten wurde 
für sie gesammelt — so kamen z. B. beim 200jährigen Jubiläum 
des Gymnasiums 1765 270 Thaler zusammen. Diese „Armen- 
bibliothek" zählte 1799 gegen 1200 Bände**). — Uebrigens 
besass Görlitz schon seit 1726 eine von dem Advokaten Milieu 
gestiftete öffentliche Bibliothek; Milien hatte die Bedingung 
gestellt, „dass alle Wochen zweimal Nachmittags, auf gewisse 
Stunden, in einem hierzu bequemen Zimmer der öffentliche und 
freie Gebrauch dieser Bücher einem jeden Liebhaber zugelassen 
werden müsste." ***) 
sudtbibiiothek Die erste für alle Bevölkerungskreise bestimmte öffentliche 

in Qr 1 °8?! nhain Bibliothek in Deutschland wurde meines Wissens i. J. 1828 in 
Grossenhain i. S. gegründet. Einige Freunde der Volks- 
bildung, an ihrer Spitze der Superintendent D. Emil Reiniger 
und der k. Rentamtmann Karl Preusker, veranstalteten zu 
diesem Zwecke am 18. September 1828 eine kleine Versammlung, 
in der sogleich Bücher und Geldbeiträge für die zu gründende 
Bibliothek beigesteuert wurden. Sie erhielt zunächst den Namen 
„Schulbibliothek", da sie ursprünglich hauptsächlich Rücksicht 
auf die Lehrer und Schüler der Stadtschule nehmen sollte, doch 
wurde dieser Name schon nach fünf Jahren (1833) in den einer 
„Stadtbibliothek" umgeändert. Um die Entwickeluug der 
Bibliothek, die schon in kurzer Zeit sich die Gunst aller Orts- 
insassen erworben hatte, hat sich namentlich Preusker sehr 
verdient gemacht, der für ihre Ausgestaltung unermüdlich thätig 
war und wohl wesentlich durch die günstigen Resultate, die 
sich hier ergaben, veranlasst wurde, sich mit immer wachsendem 
Eifer den Volksbildungsbestrebungen zu widmen. — Geldmittel 



*) In den „Annalen des preussischen Schul- und 
Kirchenwesens" Band I 1800. 

*♦) Von öffentlichenBibliotheken in der Oberlausits 
von Herrn Schnlkollegen Hortzschansky. (Lansitzische Monats- 
schrift 1799. Bd. I S. 329 ff. Bd. II S. 39« ff. und 466 ff.) S. 854- 
360. 

♦♦♦) Ebenda S. 332 (Milichische Bibliothek 8. 831-346). 
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wurden zunächst nur ausnahmsweise zur Unterhaltung der Biblio- 
thek herangezogen; vielmehr vermehrte sie sich zunächst meist 
durch Schenkungen und durch Ueberweisungen von Büchern 
des „Lesevereins für bildende Lektüre", den Preusker ebenfalls 
ins Leben gerufen hatte. Erst nach einigen Jahren fing man 
an, dem Bibliothekar eine kleine Remuneration zu zahlen. 
Geöffnet war die Bibliothek jeden Sonntag Nachmittag, wo dann 
die Bücher fleissig umgetauscht wurden: jährlich wurden damals 
ungefähr 1000 Bände verliehen.*) 

Uebrigens unterschied sich die Grossenhainer Stadtbiblio- 
thek zu jener Zeit von unseren heutigen Volksbibliotheken und 
von den freien öffentlichen Bibliotheken des Auslandes dadurch, 
dass sie fast gar keine belletristischen Bücher enthielt, dass 
vielmehr die Belehrung ihr eigentlicher Zweck war; man glaubte 
damals auch in Deutschland noch recht allgemein, dass Volks- 
bildung durch blosse Belehrung erzielbar sei. Diese Beschränkung 
auf rein wissenschaftliche Bestände finden wir in den zu jener 
Zeit gegründeten Anstalten noch sehr häufig wieder. 

So z.B. auch in den „Lesebibliotheken für den Ltüdi.Le.« 
Landmann", deren Errichtung der Ökonomischen Gesell- nicht. Ökonom, 
schaft im Königreich Sachsen i. J. 1828 durch eine, wie ettsiiwaa» isu. 
es scheint, ebenfalls von Preusker herrührende Denkschrift vor- 
geschlagen wurde. Da die Benutzung dieser kleinen Lesean- 
stalten, zu deren Errichtung die ökonomische Gesellschaft sich 
ohne viel Begeisterung und ohne grosse Erwartungen zu hegen 
entschloss, in überraschender Weise zeigt, welches Bildungs- 
bedürfnis schon damals im Volke verbreitet war, kann ich es 
mir nicht versagen, die Geschichte derselben hier kurz zu er- 
zählen — zumal sie bereits gänzlich der Vergessenheit anheim 
gefallen zu sein scheint. 

Der erwähnte Aufsatz**) schlägt vor, dass die Gesell- 
schaft aus ihren Mitteln für jeden Kreis (mit Einschluss der 
Oberlausitz) vor der Hand 12 oder 24 populäre landwirtschaft- 
liche Bücher anschaffen und sie unter Mitwirkung der Kreis- 
vereine an einem oder zwei Orten jedes Kreises durch einen 
gebildeten Landwirt (Rittergutsbesitzer, Pfarrer, Pächter u. s. w.) 

♦) S. Karl Preuüker: Die Stadtbibliothek in Grossen- 
hayn; in Hinsicht ihrer Verwaltung und ihres jeuigen Besitzthums 
dargestellt im Auftrage der Bibliothek - Kommission. Grossenhayn 
3. Aufl. 1841. 

**) Unmaassgeblicher Vorschlag zur Errichtung von 
Leseb ib liotheken für den Landmann; durch die ökonomische 
Gesellschaft im Königreich Sachsen. (In: Schriften und Verhandlungen 
der ökonomischen Gesellschaft im Königreiche Sachsen. 20. Lieferung. 
Dresden: Hilscher Commission, 1828. S. 71-80.) 
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ausgeben lassen solle; von jedem Leser solle ein kleines Lese- 
geld von etwa 3 Pfennigen für den Band pro Monat gefordert 
werden. Die Kreisvereine waren gebeten worden, sich zu diesem 
Vorschlage zu äussern, und sprachen sich meist dafür aus, mit 
einer solchen Einrichtung einmal einen Versuch zu machen. Zum 
Teil wurden dabei eine Reihe anderer Vorschlage gemacht, die 
mit der Sache selbst nichts zu thun hatten (Herausgabe eines 
ökonomischen Monats- oder Wochenblattes, öffentliche Belobung 
verdienstvoller Landwirte und dergl.!),*) während sich am ver- 
ständigsten der Erzgebirgische Kreisverein äusserte, der nament- 
lich betonte, dass es wünschenswert sei, die Bücher völlig un- 
entgeltlich zu verleihen. Der Voigtländische Verein bemerkte, 
dass die Bücher für seinen Kreis auf ein sehr niedriges Bil- 
dungsniveau berechnet sein mtissten.**) So wurden zunächst je 
2 Bibliotheken in jedem Kreise begründet, deren Leitung meist 
Pastoren übernahmen. Für den Voigtiii ndischen Kreis wurden 
nur 5 der einfachsten Schriften angeschafft, für die übrigen je 
1 2, die schon ein etwas grösseres Verständnis voraussetzten. ***) 
ibr« Erfolge. Die Erfolge dieser kärglichen Leseanstalten waren nun 

ganz überraschende, selbst für die wenigen Männer, die sich 
schon viel davon versprochen hatten. Obwohl lediglich beleh- 
rende landwirtschaftliche Bücher vorhanden waren, fand eine 
solche Nachfrage danach statt (zumal im Winter), dass die 
Herren „Vorsteher" auch ihre eigene Bibliothek noch mit heran- 
ziehen mnssten, um allen Wünschen zu genügen. „In mehrereu 
Dörfern seyen die Bücher von Hand zu Hand gegangen; mehrere 
Personen hätten sich Auszüge daraus gemacht; auch von Haus- 
frauen seyen sk' gelesen worden." -J-) Aus dem Voigtlande, in 
dem man ein so niedriges Bildungsniveau vorausgesetzt hatte, 
wurde berichtet, dass sich mehrere Landlente einige der Bücher, 
die man ihnen zum Lesen geborgt hatte, gekauft hätten, und 
dass von verschiedenen Seiten der Wunsch geäussert worden 
sei, „dass die Anstalten reicher mit Büchern gleicher oder ähn- 
licher Art ausgestattet werden möchten, indenk die zur Zeit 
darin vorhandenen der Nachfrage keineswegs genügten." ft) Man 
beschloss demzufolge, in jedem Kreise noch eine dritte „Lese- 
anstalt" einzurichten. Gleichzeitig vertauschte man die beiden 
Bibliotheken eines jeden Kreises mit einander, um dadurch doch 
eine gewisse Abwechselung zu bieten. 

*) S. ebenda S. 11 ff. 
**) Ebenda 81. Lieferung 1899. S. 10. 
•**) 8. das Verzeichnis dieser Auswahl ebenda S, 56—69. 
24. Lieferung. 1880. 8. 10 f. 
Ebenda S. 11. 
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Weiter wurde berichtet: „Mau habe nicht genug Bücher 
gehabt und die Landleute hätten nach Büchern gefragt, von 
denen man kaum geglaubt habe, dass sie wissen könnten, welche 
Gegenstände sie behandelten."*) In Otterwisch (Oberlausitz) 
setzte man eine gewisse Ehre darein, Mitglied der Leseanstalt 
zu sein. Auch gab die Lektüre einer der von der dortigen 
Leseanstalt viel verliehenen Schrift den Anlass, dass die Ge- 
meinde auf einer Gemeindehutung eine Obstbaumpflanznng an- 
legte.**) Auch hatten seit der Zeit, dass die Leseanstalten 
beständen, die das Land dnrch wandernden „ Bücherboten 44 (Col- 
porteure) einen weit geringeren Absatz.***) Nur in der Stadt 
Annaberg würde die Leseanstalt wenig benutzt-f) — was nicht 
wunder nehmen kann, da sie ja fast ausschliesslich landwirt- 
schaftliche Bücher enthielt. Ihre Verlegung auf das Land wurde 
daher beschlossen. 1832 wurde für jeden Kreis noch eine 
vierte Leseanstalt geschaffen, deren Bücher „mit Rücksicht auf 
fortschreitende Bildung" ausgewählt wurden. -f-f) Das Ver- 
zeichnis der für sie angeschafften Bücher ftt) weist nun auch 
mehrere Unterhaltungsschriften auf — man hatte also ihren 
Wert für die Anregung des Lesebedürfnisses jetzt auch erkannt. 

Leider scheint das Inseresse der Gesellschaft an ihren 
Leseanstalten später erlahmt zu sein. Sie konnte über die in 
der Oberlausitz gelegenen nicht mehr berichten, weil die Zweig- 
vereine keine Berichte mehr einlieferten, während die im Erz- 
gebirge eingerichteten nicht mehr so stark benutzt wurden — 
„wahrscheinlich wegen nicht glücklicher Wahl der Vorsteher 
und Orte.*f) Dagegen wurden die 8 im Leipziger und Meissener 
Kreise belegenen Anstalten mit günstigen Resultaten weiter 
fortgeführt 

Im J. 1838 wurde im Leipziger und im Meissener Kreise 
noch je eine fünfte Anstalt errichtet. Von da ab versiegen 
leider die Nachrichten fast völlig. **J*f) — 

Auch Preusker richtete in der Umgegend von Grossen- ?re 0 .k«r» 
haintWanderbibliotheken ein. Er begann damit i. J. 1839 ^'^r., 



*) Ebenda 26. Lieferung 1831. S. 21. 
**) Ebenda 8. 23. 
♦*♦) Ebenda, 
f) Ebenda S. 22. 

ff) Ebenda 28. Lieferung. 1832. 8. 23. 
fft) Ebenda 29. Lieferung. 1833. S. 53. 
*t) Ebenda 83. Lieferang. 1885. S. 47. 

Die leiste Notiz, die mir mg anglich war, stammt ans 

dem Jahre 1839 (Schriften 41. Lieferung 1839. S. 71). Ich 

wäre sehr dankbar, wenn mir einer meiner Leser irgend etwas Weiterei 
mitteilen kannte. 



Digitized by Go 



- 120 



und hatte bald die Freude, zu sehen, dass sich 16 Dörfer 
rege daran beteiligten, in denen etwa 500 Bände umliefen. 
Doch hatte er die Form von Lesezirkeln gewählt, für die ein 
vierteljährlicher Beitrag von 2 Groschen geleistet wurde; man 
hatte sich nach seinem Vorschlag von vorn herein verpflichtet, 
die Bücher, wenn sie gelesen waren, nicht zu verkaufen oder 
unter die Mitglieder zu verteilen, sondern sie als Grundstock 
für Kirchspielbibliotheken in den einzelnen Dörfern herzugeben. *) 
Aehnliche Wanderbibliotheken scheinen in jener Zeit noch 
mehrfach bestanden zu haben* So z.B. in der Umgebung von 
Neukirch bei Eisenach, wo der Pfarrer Schwerdt eine Volks- 
bibliothek begründet hatte. 
Bewegung in den Ueberhaupt ist in den vierziger Jahren in Deutsch- 
er j»bre D . ^^nd eine starke Bewegung zu beobachten, die darauf hin- 
zielte, dem Volke eine bessere Bildung zu vermitteln, insbe- 
sondere ihm guten Lesestoff darzubieten. Vereine zur Ver- 
breitung guter Schriften wurden gegründet, Verzeichnisse guter 
sich für die Aufstellung in Volksbibliotheken eignender Litte- 
ratur erschienen fast ein Dutzend, und was diese Bewegung 
noch besonders erfreulich macht, ist, dass sie sich nicht etwa 
auf die grossen Städte beschränkte, sondern auch auf dem Lande 
sich geltend zu machen suchte. Schade nur, dass das nach- 
folgende Jahrzehnt, die Zeit der Reaction, diese schönen Keime 
vernichtete, wo sie nicht (wie in den grossen Städten) schon 
zu starke Wurzeln geschlagen hatte. 
Pr«u*ker. Wesentlich gefördert wurde die Bewegung durch eine 

Reihe von Zeitsclniftenaufsätzen und selbständigen Schriften, 
die in Menge erschienen und unter denen die von Preusker 
durch die Zähigkeit, mit der er immer und immer sein Ziel 
fest im Auge behielt, am meisten in die Augen springen. Seine 
Schriften über „Die Stadtbibliothek in Grossenhain", „Die Dorf- 
bibliothek", „Ueber öffentliche, Vereins- und Privatbibliotheken" 
u. 8. w. haben die Bewegung in der wirksamsten Weise ge- 
fördert. Von der zuerst genannten Schrift erschienen in wenigen 
Jahren nicht weniger als vier Auflagen — was allerdings wohl 
dem Umstände zuzuschreiben ist, dass sie mit einem Kataloge 
der Grossenhainer Stadtbibliothek verbunden ist. Zum Druck 
der 4. Auflage gewährte das sächsische Ministerium des Innern 
i. J. 1846 eine Geldbeihilfe, um Preusker in den Stand zu 

*) Karl Preusker: Die Dorf-Bibliothek Lenezirkel, 
Gemeinde- oder Kirchspiel- und Wander-Bibliotheken, zur Verbreitung 
nützlicher Bücher auf dem Lande und in kleinen Städten .... ge- 
schildert für die Landleute selbst. Leipzig: Hinrichs, 1848. S. 13 f. 
und 44 fl. 
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setzen, Exemplare derselben an die Stadträte einer Anzahl an- 
derer Städte zu versenden, um auf diese Weise zur Begründung 
ähnlicher Bibliotheken anzuregen.*) Es ist wohl kein Zufall, 
dass Sachsen einer derjenigen deutschen Staaten ist, die zuerst 
grössere Geldmittel zur Förderung der Volksbibliotheken in Be- 
reitschaft gestellt haben. Preusker hatte den Boden in seiner 
jahrzehntelangen Thätigkeit gut vorbereitet. 

Ein zweiter eifriger Vorkämpfer der Volksbibliotheken w«nh»r. 
war der Predigts- und Schulamtskandidat Walther in Olven- 
stedt bei Magdeburg, der i. J. 1843 eine recht gewandte kleine 
Schrift „Die Begründung von Dorf -Sehn lbibliotheken" **) 
veröffentlichte, in der er warm für diese Bibliotheken (er dachte 
sich Volksbibliotheken auf dem Lande am zweckmässigsten als 
Volksschulbibliotheken eingerichtet) eintrat. Abgesehen von den 
idealen Gründen, die ihn dazu bewogen, machte er auch ganz 
praktische Gesichtspunkte dafür geltend. So schreibt er z. B. 
(man könnte das heutzutage noch ganz eben so gut als Grund 
anführen) : 

„Wer darauf geachtet hat und des Plattdeutschen einigermaesen 
kundig ist, wird die Bemerkung gemacht haben, wie im Plattdeutschen 
fast sämmtliche Gonjunktionen fehlen, daher die Sätze meist unver- 
btmden an einander gereiht oder höchstens durch ein Da oder Und 
verbunden werden. Der Mangel wird durch Wortstellung und leb- 
hafte Accentuation ersetzt. Hinter den wahren Sinn selbst nur zwei- 
nnd dreigliedriger Sätze, welche durch nicht allzu ungewöhnliche 
Bindewörter zusammengehalten zu werden brauchen, kommen von 
Dorfbewohnern unter Einhundert sicher Nenn und Neunzig nicht. 
Ihre Nomenklatur entbehrt aller abstracten Begriffe und erstreckt sich 
nor auf die nächstliegenden sinnlichen Gegenstände."***) 

Und an einer anderen Stelle: 

„Man berechne nur den Ungeheuern Aufwand von Zeit und Mühe, 
der dazu erforderlich ist, die Kinder der Dorfbewohner dahin zu 
bringen, dass sie mit einiger Geläufigkeit im Stande sind, einige 
Zeilen zu lesen. Acht bis zehn Schuljahre, vom 5ten bis 14ten, löten Le- 
bensjahre werden hauptsächlich mit hierauf verwandt. Und was ist's am 
Ende, was nun endlich durch all' diese Arbeit von Seiten der Lehrer 
and durch den dabei vergossenen Schweiss der Kinder gewonnen ist? 
Dass die so lange Geschulten zum grossen Teilo dadurch befähigt 
werden, Sonntags einige wenige nicht verstandene und nicht 
empfundene Gesangbuchverse zur Ehre Gottes mit grossem 
Getöse abzusingen: Dies möchte in der Regel wohl der Hauptgewinn 
aein.f) Dass man die Bibel so sehr bei Seite gelegt findet, möchte 



*) Preusker: Die Stadtbibliothek in Grossenhain. 
4. Aufl. Grossenhain 1847. S. 48. 

**) Magdeburg: Heinriohshofensche Buchhandlung, 1843, 78 S. 
•••) A. a. 0. S. 17. 
f) Anmerkung Walthers: „So ist es in der That! In irgend 
einer Gemeinde wurde vor nicht gar langer Zeit das „Herr Gott, Dich 
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seinen Grand wohl mit darin haben, dass so Wenige auf dem Lande 
über ein stümperhaftes Lesen hinausgekommen sind. Stehen hier 
Arbeit nnd Erlolg auch uur in einigem Verhältnis? Mosa nicht alles 
Ernstes darauf gedacht werden, dass die erworbene Geschicklichkeit 
teils gesichert und gesteigert, teils aber auch nicht als ein unbenutztes 
Pfund ins Scbweisstneh gewickelt wird?"*) 
GrfladaoK d*r Von wesentlichem Einfluss auf die Entwickelung des 

^ibSothekin* Volksbibliotheksweseiis in ganz Deutschland ist die Entwickelung 
mo. ^ Berliner Volksbibliotheken gewesen. Ihre Begründung 
ist einigen Berliner Universitäts-Professoren zn danken, an deren 
Spitze der Professor Friedrich von Raum er stand. Diese 
Professoren hatten einen Verein gegründet, dessen Zweck die 
Veranstaltung wissenschaftlicher Vorträge für weitere Kreise 
sowie die Begründung von Volksbibliotheken war. Für die 
Vorträge wurde ein geringes Eintrittsgeld erhoben, nnd da die 
Vortragenden kein Honorar beanspruchten, konnten im Laufe 
der Zeit ziemlich bedeutende Summen für den zweiten Zweck 
aufgewandt werden. 

Die Veranlassung zu diesem Vorgehen der Berliner 
Universitätsprofessoren ist interessant genug. Die kleine Fest- 
schrift, die zur Feier des 25jährigen Bestehens des „wissen- 
schaftlichen Vereins" oder „Vereins für wissenschaftliche Vor- 
träge", wie er sich nannte, erschien, erzählt darüber: „Als der 
Professor von Raumer im Sommer 1841 auf dem Ohio zum 
Mississippi fuhr, geriet er in ein Gespräch mit Leuten niederen 
Standes. Erstaunt über ihre genaue Kenntnis der Lebens- 
beschreibungen Plutarchs, vernahm er, dass in den einzelnen 
Ortschaften Volksbibliotheken vorhanden wären, und in den 
grösseren Städten wissenschaftliche Vorträge gehalten würden." **) 
Das brachte Raumer auf den Gedanken, diese nützlichen Ein- 
richtungen zu kombinieren, und sogleich nach seiner Rückkehr 
in die Heimat setzte er diesen Gedanken in die That um, so 
dass der wissenschaftliche Verein schon Ende des Jahres 1841 
ins Leben trat. Der Prinz von Preussen (nachmalige Kaiser 
Wilhelm I) war gebeten worden, den Schutz des Vereins zu 
übernehmen, und that das in einem äusserst anerkennenden 

loben wir" gesungen. Die Mol. ist etwas schwierig. Dies am* Ent- 
schuldigung des folg. Faktums vorweg. Das Lied war su Ende, man 
hatte Amen ! gesungen. Als darauf der Organist das Schlnssspiel etwas 
ausdehnt, intoniert die halbe Gemeinde noch einmal die Autor- 
bezeichnung: Ambros. und Augustin. Gesang. — Horribile diotu! 
M flehte aber auch an a. 0. vorkommen kftnnen." 
♦) A. a, 0. S. 14 f. 
"*) Der wissenschaftliche Verein mm Andenken 
seines 96jfthrigen Bestehens (Die Einnahme ist für die Volks* 
bibliotheken bestimmt.) Berlin: G. Reimer, 1866. S. 8.' 
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Schreiben am 6. Dezember 1841. Der Verein blühte schnell 
auf und hatte mit seinen Vorträgen solchen Erfolg, dass er 
bereits i. J. 1847 in der Lage war, der Stadt Berlin ein Kapital 
von 12,000 Mark zur Begründung von Volksbibliotheken anzu- 
bieten; sie sollten die Aufgabe haben, „den Erwachsenen Ge- 
legenheit zu geben, von der in der Jugend erworbenen Fähigkeit 
des Lesens einen nützlichen Gebranch zu machen, indem ihnen 
für ihre Mussestunden eine, ihre weitere intellektuelle und sitt- 
liche Ausbildung fördernde Lektüre dargeboten wird." Die 
Stadt Berlin nahm dieses Anerbieten des wissenschaftlichen 
Vereins an, und dieser war sogar im stände, die Summe, die 
er versprochen hatte, auf 18,000 Mark zu erhöhen. Am 
1. August 1850 wurden die ersten 4 Volksbibliotheken eröffnet, 
die schon am Ende desselben Jahres mehr als 1500 Leser 
hatten. 1856 kam noch eine fünfte Volksbibliothek hinzu. Wie 
sehr diese Bibliotheken benutzt wurden, geht schon daraus 
hervor, dass sie i. J. 1860 zusammen 4058 Leser zählten. 

Diese Volksbibliotheken wurden von einer Kommission 
verwaltet, die aus Mitgliedern des wissenschaftlichen Vereins 
und der städtischen Behörden bestand. Denn die Stadt hatte 
sich verpflichten müssen, den Bibliotheken jährlich einen Zu- 
schuss zu zahlen, der anfänglich 3000 Mark jährlich betrug. 
Auf der anderen Seite unterstützte der wissenschaftliche Verein 
die Bibliotheken fortgesetzt aus dem Erlös seiner Vorträge — 
ja, er sagte der Stadt i. J. 1858 zu, alle seine späteren Ueber- 
schüsse der Stadt für die Volksbibliotheken zu überlassen. So 
lange er überhaupt bestand*) — bis zum Jahre 1879 — hat 
er dann Jahr für Jahr den Volksbibliotheken aus dem Erlös 
seiner Vorträge mehrere Tausend Mark zugewandt. Bis zum 
Jahre 1866 waren es zusammen 50,250 Mark. Noch 1876 
und 1877 waren es je 4000 Mark, 1878 3000 und 1879 
2000 Mark. Ausserdem hat der Verein der Stadt Berlin ein 
Kapital von 30,000 Mark geschenkt, das als eiserner Bestand 
nicht angegriffen werden darf, dessen Zinsen aber (1200 Mark 
jährlich) der Kasse der Volksbibliotheken zufliessen. Im Ganzen 
sind es wahrscheinlich mehr als 100,000 Mark gewesen, die 
der wissenschaftliche Verein den Berliner Volksbibliotheken zu- 
gewandt hat. — In den letzten Jahren seines Bestehens war 
Prof. von Gneist der Vertreter des Vereins in der Volks- 
bibliothekskommission, der er übrigens auch nach der Auflösung 



*) S. über die Thatigkeit den Vereins meine Schrift „Volks- 
hochschulen und Un ivorsitäts- Ausdchnnuga-Be wegnng". 
Leipsig: Freund & Wittig, l. u. 2. Aufl. 1897. 8. 92 ff. 
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des Vereins bis zu seinem Tode angehörte — noch 1892 nahm 
er an ihren Sitzungen teil. 
TMbni.che So erfreulich die Förderung, die der wissenschaftliche 

MiMgrifle. y erein den Berliner Volksbibliotheken angedeihen Hess, an sich 
auch ist, so ist doch auf der anderen Seite nicht zu verkennen, 
dass die Bahnen, in die diese Bibliotheken von Anfang an ge- 
leitet worden sind, auf die Dauer als eine Art Hemmschuh sich 
erwiesen haben. Bei dieser Beurteilung ist lediglich die rein 
technische Seite ins Auge gefasst: vor allem die weitgehende 
Zersplitterung des Volksbibliothekswesens, dem eine Zentral- 
bibliothek noch jetzt gänzlich fehlt. Gewiss ist es für eine 
grosse Stadt nötig, dass Volksbibliotheken in ihren verschiedenen 
Bezirken bestehen — aber man sollte nie und nimmer über 
dieser Notwendigkeit die andere des Bestehens einer Zentral- 
bibliothek vergessen. Mit Laienaugen gesehen, mögen vielleicht 
viele kleine Bibliotheken in allen Gegenden der Stadt einer 
Zentralbibliothek mit wenigen kleineren Bibliotheken vorzuziehen 
sein — wer sich jedoch einen etwas tieferen Einblick in das 
Volksbibliothekswesen verschafft, wird von dieser Ansicht sehr 
bald schon abkommen. - Raumer, Gneist u. s. w. waren auf 
dem Gebiete des Bibliothekswesens Laien — deshalb ist es 
nicht zu verwundern, dass sie bei all ihrer guten Absicht nnd 
bei all den hohen Verdiensten, die sie sich um die Sache der 
Volksbibliotheken erworben haben, doch der EntWickelung' der 
Berliner Volksbibliotheken Bahnen vorgezeichnet haben, die ihnen 
auf die Dauer nicht zum Segen gereichen konnten. Denn nocli 
heute krankt die Reichshauptstadt daran, dass sie zwar eine 
grosse Menge — im ganzen sind es jetzt 27 — kleine Volks- 
bibliotheken besitzt, aber noch immer keine grosse Zentral - 
bibliothek. Das Beispiel Berlins zeigt deutlich genug, dass 
dieser Weg nicht der richtige ist; denn es ist der Stadt heute 
trotz des dafür ständig steigenden Etats schwer möglich, den 
Bücherbestand in allen diesen kleinen Volksbibliotheken so zu 
vermehren, dass auch die besseren populärwissenschaftlichen 
Werke der verschiedenen Wissensgebiete ausreichende Berück- 
sichtigung finden. Man muss eben jedes gute Buch, wenn man 
es überhaupt anschaffen will, möglichst zugleich in 27 Exem- 
plaren anschaffen. Das ist in vielen Fällen zu teuer, in vielen 
Fällen aber auch gar nicht nötig. Denn manche Bücher werden 
doch nur von verhältnismässig wenigen Lesern gelesen, es 
würde also unter Umstanden ein Exemplar genügen, wenn es 
in der Zentralbibliothek vorhanden und durch Vermittlung der 
Zweigbibliotheken von diesen bezogen werden könnte. Wie die 
Dinge aber jetzt liegen, muss ein solches AVerk entweder von 
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allen 27 Bibliotheken gleichzeitig angeschafft werden — das 
ist sehr teuer; oder es wird von einer Bibliothek angeschafft — 
dann wissen die Leser der anderen 26 Bibliotheken nichts davon 
und das Buch ist nur für einen verschwindend kleinen Leser- 
kreis vorhanden, oder endlich — es wird überhaupt nicht an- 
geschafft. 

Man wird zugeben, dass das ein grosser Nachteil gerade 
für die wissenschaftlichen Bestünde der Berliner Volksbibliotheken 
ist. Aber auch für die Belletristik trifft das zum Teil zu. 
Zwar ist es ja unbedingt notwendig, dass die mit Vorliebe ge- 
lesenen Schriftsteller in jeder Bibliothek vorhanden sind — obwohl 
sie in mehreren von ihnen in drei, fünf und mehr Exemplaren 
aufgestellt sind, reichen die vorhandenen Bände doch nicht, um 
die Nachfrage danach zu befriedigen! — aber die Litteratur 
besteht doch nicht aus lauter Grössen. Und was kann denn 
in einer Bibliothek von noch nicht 5000 Bänden alles vor- 
handen sein? viel gewiss nicht; für eine kleine Stadt und eiu 
Dorf vielleicht genug, viel zu wenig aber für eine Zweimillioneu- 
stadt. Und mehr als 5000 Bände enthalten die Berliner 
Volksbibliotheken im Durchschnitt nicht: die 27 Volksbiblio- 
theken besitzen zusammen nur 104,356 Bände! 

Das ist aber leider noch nicht der einzige Uebelstand, Andere 
der dein Volksbibliothekswesen der Reichshauptstadt anhattet: Uebe,8tindt - 
ein zweiter ist die geringe Oeffnungszeit, ein dritter das Fehlen 
einer grösseren Zahl von Lesehallen (bisher bestehen erst zwei) 
und ein vierter endlich das noch immer zu geringe Budget. 
Indessen kann man in diesen Beziehungen w ohl in den nächsten 
Jahren auf Abliilfe hoffen. 

Das allerwichtigste ist aber die Verlegung der unsin- Uneiüoig« 
nigen Oeffnungszeit. die für die Mehrzahl der Berliner Volks- 0e DQ08tM,t - 
bibliotheken noch immer besteht, Es ist unglaublich, aber wahr: 
die meisten von ihnen sind nur 6 Stunden wöchentlich, und 
zwar während der Mittagszeit offen — Mittwoch und Sonnabend 
von 12 — 2 und Sonntags von 11 — 1. Das mag für die Zeit 
um 1850 gepasst haben, heute ist es ganz unzulänglich. Oder 
kann man wirklich allen Ernstes glauben, dass die Angehörigen 
der unteren Volkskreise in den Mittagsstunden der Wochentage 
Zeit genug haben, um nicht nur nach der Volksbibliothek zu 
gehen, sondern auch sich dort eine halbe Stunde uud länger 
hinzustellen und darauf zu warten, bis bei dein riesigen An- 
drang, der stets herrscht, alle Vordermänner ihr Buch erhalten 
haben? Es will in der That etwas besagen, dass die Benutzungs- 
ziffer der Bibliotheken trotzdem eine sehr günstige ist. — 
Glücklicherweise fängt man jetzt an, die Ausleihezeit wirklich 
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zu verlegen: 1896/97 wurden die 1., 16., 20. and 27. Volks- 
bibliothek statt in den Mittagsstunden in den Abendstunden 
geöffnet, allerdings manche von ihnen nur an einigen Wochen- 
tagen. Doch sind diese vier jetzt wohl sämtlich täglich von 
6 — 9 Uhr Abends geöffnet. Wie das aber geeignet ist, die 
Benutzung der Bibliotheken zu steigern, das zeigen die Zahlen, 
die der letzte Verwaltungsbericht angiebt: die 1. Volksbibliothek 
verlieh 1895/96 nur 11,528 Bände — 1898/99 aber 68,57« 
Bände. Die 20. Volksbibliothek gab 1897/98 (bei abendlichem, 
aber nur 8 Stunden in der Woche umfassendem Betriebe) 
43,214 Bände aus 1898/99 dagegen bei verlängertem Be- 
triebe 67,432 Bände. 

stMtUch« Allerdings kommt dabei in Betracht, dass diese beiden 

Bibliotheken mit Lesehallen verbunden sind. Die erste 
städtische Lesehalle wurde i. J. 1896 in einem kleinen Hinter- 
hause des der Stadt gehörigen Grundstückes Mohrenstr. 41 er- 
öffnet. Sie besteht dort noch jetzt und ist in einem elenden 
Räume untergebracht, der den Namen Lesehalle eigentlich 
kaum verdient. Der Kleinheit des Raumes wegen liegen auch 
Zeitungen hier nicht aus, sondern nur einige Zeitschriften und 
eine kleine Nachschlagebibliothek. Da die Gegend von den 
ärmeren Klassen der Bevölkerung wenig bewohnt wird, vielmehr 
in erster Linie eine Geschäftsgegend darstellt, findet man unter 
den Lesern junge Kaufleute. Kommis u. s. w. in der Mehrzahl. 
— Dagegen ist die mit der 20. Volksbibliothek verbundene 
2. städtische Lesehalle (im Erdgeschoss des Lehrerwohngebäudes 
in der Ravenestrasse) in einem schönen grossen Zimmer unter- 
gebracht, das für diesen Zweck zunächst vollkommen ausreicht. 
Die Lesehallen werden nämlich verhältnismässig viel weniger 
benutzt als die Volksbibliotheken: die Verwaltung hat mehrere 
(meist auswärtige) politische Zeitungen wieder abbestellt, weil 

stark« sie in der Lesehalle gar nicht gelesen wurden. Die Volks- 
JImiI&Jm. Bibliothek aber wird über alles Mass in Anspruch genommen. 

Ich habe oben die Ausleiheziffer für das letzte Jahr angegeben: 
sie beträgt mehr als 67,000 Bände. Wie viel Bände zählt 
aber die Volksbibliothek selbst? Nicht mehr als 4700! — das 
heisst, jedes Buch wurde im Durchschnitt mehr als 14 mal 
verliehen. Man gehe einmal in diese Bibliothek: es herrscht 
stets ein ausserordentlich starker Andrang — Bücher wird man 
aber überhaupt kaum zu sehen bekommen. Die Regale sind 
zum grössten Teil öde und leer, weil die Bibliothek eben so 
riesig benutzt wird, dass die Bücher meist ausgeliehen sind. 
Dass dies den Betrieb sehr aufhält und dem Bibliothekar und 
seinen Gehilfen (denn allein kann er diesen Andrang selbst. 
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verständlich nicht mehr bewältigen) manchen unnötigen Gang 
macht, liegt auf der Hand. Die Bibliotheksverwaltung wird 
die Bibliothek sehr stark vermehren müssen, will sie der Nach- 
frage einigermaßen genügen und will sie verhindern, dass 
jemand, der lesen möchte, aber zum ersten Male kommt und 
etwas schüchtern ist, sich durch die Schwierigkeit, ein Buch zu 
erhalten, davon wieder abschrecken lässt. 

Dazu gehört natürlich Geld, und davon steht leider der 
Bibliotheksverwaltung immer zu wenig zur Verfügung. Zwar 
hat die Stadt den Etat der Volksbibliotheken in den letzten 
Jahren mehrereinale erhöht — aber es ist eben immer noch 
zu wenig, zumal diese Summen teilweise geopfert werden mussten, 
um alte Sünden wieder gut zu machen. In den achtziger Jahren 
scheint nämlich das Interesse für die Volksbibliotheken in 
städtischen Kreisen ein recht schwaches gewesen zu sein, und 
man hat damals offenbar versäumt, für die Instandhaltung und 
Erneuerung des Bücherbestandes der einzelnen Bibliotheken in 
der nötigen Weise zu sorgen. Die Folge ist gewesen, dass zu 
Anfang der 90er Jahre eine gründliche Auffrischung des Bücher- 
bestandes vorgenommen werden musste, die naturgemäss eine 
ganze Menge Geld gekostet hat. Namentlich seit der gegen- 
wärtige Magistratsbibliothekar, Herr Dr. A. Buchholtz, an der 
Spitze des Volksbibliothekswesens steht, ist darin viel geschehen. 
Die unbrauchbar gewordenen Bücher sind entfernt, neue sind 
angeschafft worden — wie viel unbrauchbare aber sich im Laufe 
der Zeit angesammelt hatten, geht daraus hervor, dass nach 
dieser Erneuerung in den Bibliotheken zusammen noch jetzt 
etwa 5000 Bände weniger vorhanden sind, als vorher. Trotz- 
dem aber hat sich die Benutzungsziffer im selben Zeitraum auf 
ungefähr das Doppelte gehoben: von 334,837 Bänden (bei einem 
Bestand von 109,383) auf 628498 Bände (bei einem Bestand 
von 104,356). 

Dem Mangel an Interesse, das sich zeitweise für die Volks- 
bibliotheken in der städtischen Verwaltung fühlbar machte, ist 
es wohl auch zuzuschreiben, dass die Errichtung von Lesehallen 
so spät erst von der Stadt unternommen wurde. Die „Deutsche Lwehtiie der 
Gesellschaft für ethische Kultur," die sich auch in anderen G ?" ,l ' ol, * ft , fflr 

etniseoe Kultur. 

stauten das Verdienst erworben hat, die Sache der öffentlichen 
Bibliotheken durch eigene Kraft gefördert zu haben, hat der 
Stadt Berlin darin erst den Weg weisen müssen, indem sie die 
erste öffentliche Lesehalle in Berlin (in der Neuen Sehönhauser- 
strasse 13, im Hause der Volks-Kaffee- und Speise-Hallen-Ge- 
sellschaft) eröffnete (am 1. Januar 1895). Diese Lesehalle, 
die übrigens seit einigen Jahren von der Stadt eine jährliche 
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Unterstützung von 3000 Mark bezieht, hat sehr viel Gutes 
geleistet — sie ist im letzten Jahre von 89,101 Personen be- 
nutzt worden. Schade nur, dass sie ihre Bücher ebenso wie 
die ansliegenden Zeitungen und Zeitschriften nur an Ort und 
Stelle benutzen lässt, sie aber nicht nach Hause verleiht, obwohl 
sie mehrere tausend Bände (allerdings meist geschenkte) besitzt. 
Vielleicht ist der Grund dafür der, dass der Andrang dann ein 
so starker werden würde, dass weder Räume noch Kräfte noch 
Mittel ausreichen würden, ihn zu bewältigen, und dass die Lese- 
halle dann dadurch in ihrem Betriebe gestört werden würde. 

Die Stadt ist mit der Errichtung von Lesehallen erst 
vorgegangen, nachdem diese Lesehalle der ethischen Gesellschaft 
schon eröffnet war — obwohl Herr Dr. Buchholtz dem Magistrat 
das schon vorher vorgeschlagen hatte. Jetzt sind, wie erwähnt, 
zwei städtische Lesehallen eröffnet, denen im Laufe der nächsten 
Jahre noch etwa acht weitere folgen werden. Sie werden 
sämtlich in Schulgebäuden, die jetzt im Bau begriffen sind. 
L«o»cta« Legat, untergebracht. — Später werden für die Einrichtung und 
Unterhaltung von Lesehallen noch Mittel aus dem Leo'schen 
Legat flüssig sein: der im Sommer 1898 verstorbene Stadt- 
verordnete Professor F. A. Leo*) hat der Stadt Berlin ein Haus 
(in der M atthäikirchstr.) vermacht, dessen Erlös (er hat gleich- 
zeitig zur Bedingung gemacht, dass es nicht unter 2 Millionen 
Mark verkauft wird) zur einen Hälfte für die Errichtung und 
Unterhaltung von Lesehallen verwandt werden soll. Einstweilen 
allerdings werden noch Jahre lang Renten von den einkommen- 
den Zinsen gezahlt werden müssen, so dass es noch eine ganze 
Zeit dauern kann, ehe das Legat in Wirksamkeit tritt. 

Doch ist die Stadt, wie aus den oben angegebenen That- 
sachen hervorgeht, nicht gesonnen, darauf zu warten, bis ihr 
die Zinsen aus dem Leo'schen Legat zufallen, die ihr später in 
der Verwaltung ihres Volksbibliothekswesens sehr zu statten 
kommen werden, sondern hat schon jetzt mehrere weitere Lese- 
hallen in Aussicht genommen. Sie werden sämtlich mit Volks- 



*) Leo hatte sich schon lange für die Lesehallen lebhaft in- 
teressiert und wohl auch einige englische öffentliche Bibliotheken 
kennen gelernt. 1896 hat er eine kleine Schrift des früheren Direktors 
der öffentlichen Bibliothek zu Birmingham, Mr. J. D. Mull ins, „Free 
Libraries and News Rooms: their Formution and Management" über* 
setzt und auf seine Kosten drucken lassen, um sie an die Berliner 
Stadtverordneten zu verteilen (unter dem Titel „Volksbibliotheken in 
England." 16 S.) Doch war die Mullinsscho Schrift schon i. J. 1879 
erschienen, gab also ein ganz veraltetes Bild der dortigen Einrich- 
tungen. — Merkwürdig, dass Leo die neueren englischen Schriften 
über öffentliche Bibliotheken nicht bekannt gewesen zu sein scheinen. 
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(1C77 304 Einwohner). 
Geschenk des Herrn Hugo Heimann. 




Nachschlageraum der Bibliothek ausserdem noch vier Lesesäle). 
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bibliotheken verbunden werden — diese stellen auch stets, wie 
hier schon betont sein mag, das wichtigere dar. — Allerdings 
wird es nötig sein, dass die Aufwendungen der Stadt noch ganz 
bedeutend erhöht werden, denn die Mittel, die gegenwärtig dafür 
ausgegeben werden, reichen nicht entfernt hin, um das Lese- 
bedürfnis der Bevölkerung allseitig zu befriedigen. Zwar muss 
anerkannt werden, dass die Mittel gerade in den letzten Jahren 
immer reichlicher bemessen wurden — sie sind aber immer noch 
nicht reichlich genug, selbst wenn man den englischen oder 
amerikanischen Massstab nicht juilegen will. — Wie die Auf- Aufw.ndqog«« 

i i. «-t . , ..... . . der 8t«di Berlin. 

wendnngen der Stadt Berlin für ihre Volksbibliotheken 
allmählich gestiegen sind, mag die folgende Tabelle zeigen: 





Gesamtausgaben 


Stadtzu8chuss 


1850 


? 


3000 Mark 


1864 


? 


4500 d 


1874 


24,128 Mark 


13,500 „ 


1883/84 


24,900 „ 


21,600 „ 


1893/94 


35,182 „ 


24,300 „ 


1898/99 


59,718 „ 


55,835 „ 



An die Seite der städtischen Volksbibliotheken und der A e, ™"°!"^ 

Offen tl. Blblio- 

oben erwähnten „öffentlichen Lesehalle" ist vor wenigen Wochen 
noch ein drittes Institut getreten, das diese Lesehalle und jede 
einzelne Volksbibliothek weit überragt, obwohl es eine Schöpfung 
ans Privatinitteln ist. Es nennt sich „Oeffentliche Biblio- 
thek und Lesehalle 44 und befindet sich in dem Gartenhause 
des Hauses Alexandrinenstrasse 26, zwischen Ritter- und Wasser- 
thorstrasse, gegenüber dein „Messpalast". Es ist ein wirkliches 
Gartenhaus, in dem diese Bibliothek ihr Heim gefunden hat, 
nicht eines von den schrecklichen Hinterhäusern, die der Berliner 
äo oft euphemistisch mit diesem Namen belegt, und enthält fünf 
sehr gemütliche und vortrefflich ausgestattete Leseräume (im 
Erdgeschoss) und den Ausleiheraum und die Bibliotheksräume 
(im ersten Stock). Das Ganze ist eine Schöpfung des Verlags- 
bnchhändlers Herrn Hugo Hei mann, ganz aus eigenen Mitteln. 
Die Bibliothek, von der bisher nur die Abteilungen Rechts- und 
Staatswissenschaft, Kunst und Kunstgeschichte, Musik und Musik- 
geschichte und Belletristik eröffnet sind, hat schon jetzt einen 
Bestand, der über den jeder einzelnen der Berliner städtischen 
Volksbibliotheken bei weitem hinausgeht. Bürgschaft wird nicht 
gefordert, sondern nur einfacher Identitätsnachweis durch Steuer- 
zettel, polizeiliche Anmeldung oder dergl. Die Bibliothek ist 
täglich von 5£ bis 9£ Uhr abends geöffnet, Sonntags nur 9 bis 
1 Uhr Vormittags. Wir haben es hier mit einer jener Schen- 
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kungen zu thun, die In Amerika so häufig, in England nicht selten 
sind, bei uns aber noch immer die Ausnahme darstellen — umao- 
mehr muss man dein grossherzigen Spender dafür Dank wissen. — 
Berlin ist die erste Grossstadt Deutschlands, in der 
städtische Mittel für die Zwecke der Volksbibliotheken flüssig 
gemacht wurden; alle anderen folgten erst viel später nach. 
Die einzige deutsche Grossstadt, die schon vor Berlin ehie 
Volksbibliothek besass, ist neben Breslau, das 1846 eine kleine 
*™;/" r " r . Volksbibliothek erhielt, Frankfurt a. M. — doch kann man 
zweifeln, ob die Bibliothek, die dort von der „Gesellschaft zur 
Verbreitung nützlicher Volks- und Jugendschriften" i. J. 1845 
eröffnet wurde, wirklich eine „ Volksbibliothek " genannt werden 
kann : sie gab nämlich ihre Bücher nicht umsonst aus, sondern 
forderte, etwa in der Art wie eine Leihbibliothek, ein festes jähr- 
liches Abonnement. Immerhin ist diese Anstalt, zum mindesten 
durch die Ent Wickelung, die sie genommen hat, bemerkenswert ; 
auch hat sie sicherlich für den Mittelstand recht gute Dienste 
geleistet. 

Sie verdankt ihre Entstehung wie erwähnt der „Gesellschaft 
zur Verbreitung nützlicher Volks- und Jugendschriften", die auf 
einen Aufruf vom 15. November 1843 zurückgeht und die zur so- 
fortigen Begründung einer Bibliothek wohl wesentlich durch die 
Erfolge der kleinen Schul- und Volksbibliothek angeregt wurde, 
die schon i. J. 1838 von dem Oberlehrer Jekel in Sachsen- 
hausen, einer Vorstadt Frankfurts, begründet war. Man ver- 
sprach sich von der zu gründenden Bibliothek einen günstigen 
Einfluss auf vielen Gebieten: „Aeltere Leute werden dadurch 
von dem verflachenden . irtshausleben abgehalten und Eltern 
erhalten Gelegenheit, ihren Kindern, besonders an den langen 
Winterabenden, eine zweckmässige Unterhaltung zu gewähren, 
und sie von dem tätlichen Dahinbrüten einesteils, und von un- 
jugendlichem Treiben andernteils entfernt zu halten."*) 
Entwickeiung. Da man wie gesagt ein Lesegeld forderte, das einige 

Gulden jährlich betrug, stellte sich wohl heraus, dass die unteren 
Klassen von der Anstalt keinen Gebrauch machen konnten. 
Das hatte nun wenigstens den Vorteil, dass man versuchte, die- 
selbe zu einer guten „Bürgerbibliothek" auszugestalten — das 
heisst doch also wohl, dass man die Auswahl der Schriften 
nach möglichst niedrigem Niveau, wie sie unglückseligerweise 
lange in Deutschland im Schwange war, wenn es sich um 
Volksbibliotheken handelte, fallen Hess und auch schwerer ver- 

*) Citiert nach dem „Festbericht tarn 50j&hrigen Ju- 
biläum der Volkabibliothek 1845—1895«*. Frankfurt a. M. 1895 
(32 S.) S. 5. 
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ständliche Bücher einstellte. Ueberhaupt scheint es von jeher 
eine der starken Seiten der Frankfurter „Volksbibliothek" ge- 
wesen zu sein, dass die Bücherauswahl sich genau nach dem 
litterarischen Werte richtete. 

Mit der Zahl der Abonnenten und der „Mitglieder" (die 
gegen einen um ein weniges höheren Beitrag ebenfalls das 
Benutzungsrecht besassen) stieg auch die Zahl der Stunden, an 
denen die Bibliothek geöffnet war: von 3 Stunden wöchentlich 
i. J. 1845 auf 36 Stunden 1866 und auf 91 Stunden 1899. 



j Oeffnungszeit 


Anzahl der 

Abonnenten | Mitglieder 


1845 


Dienstags 12 für Kinder 










7 — 9 für Erwachsene 






1853 


Dienstags u. Donnerstags 8 — 9 Abends 


zusammen 469 






und täglich 1 — 2 






1856 


Täglich 


12—2 und 7 — 8 


240 


317 


1860 


>? 


12 — 2 „ 6-8 


387 


312 


1863 


i 

» ? 


12-2 „ 6-8 


526 


? 


1866 




10-1 „ 5—8 


567 


329 


1871 




9—1 „ 3 — 8 


768 


256 


1886 




9-1 „ 3-7 


1111 


1072 


1894 




? ? 


1381 


655 


1899 




9 Vorm. — 10 Abends 


? 


? 



Schon bei Begründung der Bibliothek war der Gedanke 
aufgetaucht, ein Lesezimmer damit zu verbinden. Doch war 
er damals wie auch später zu verschiedenen Malen (1887 und 
1890) fallen gelassen worden. Erst i. J. 1894 gelangte er 
zur Ausführung: am 7. Oktober 1894 wurde eine Lesehalle 
eröffnet (im Hause Gr. Kornmarkt 18) und gleichzeitig eine 
Zweigbibliothek in Bornheim geschaffen, die ebenfalls mit 
einem Lesesaal verbunden wurde. 

Neben diesen beiden Bibliotheken bestellen in Frank- Freibibliothek 
furt a. M. noch einige andere, die erwähnenswert sind. Da ist 10 Fr * nkfort - 
vor allen Dingen die „Freibibliothek und Lesehalle", die 
von der Frankfurter Abteilung der „Deutschen Gesellschaft für 
Ethische Kultur" geschaffen wurde, weil die alte „Volksbiblio- 
thek" eben immer noch ein Abonnement von jährlich 3 Mark 
fordert (das allerdings für Unbemittelte auf 1 Mark herabgesetzt 
werden kann). Sie ist eine blühende Anstalt und wird, zumal 
sie von Anfang an mit einem Lesesaal verbunden war, sehr 
stark benutzt. Der Lesesaal ist hell und geräumig (s. d. Abbil- 
dung), beim Eintritt geben die Leser ihre Garderobe ohne Ent- 
gelt ab. Grosse Verdienste um diese Anstalt hat sich namentlich 
Harr Dr. A. Pfungst erworben. Die Freibibliothek besitzt jetzt 

9 # 
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11,000 Bände, die l*ü«/yy 8G,075 mal ausgegeben waren. 
Ihre Lesehalle, in der die stattliche Zahl von 165 Tages- 
zeitungen und 196 Zeitschriften ausliegt, wurde im gleichen 
Jahre von 53,854 Personen besucht. — Sowohl die Volks- 
bibliothek wie die Freibibliothek erhalten von der Stadt eine 

AD JhII« , in°" j 8hrliche Beihilfe, die seit 1899 je 6000 Mark betragt. Da- 
f rank "ort. neben unterhält die Stadt noch eine grosse Stadtbibliothek, 
die, wie fast alle deutschen Stadtbibliotheken, lediglich wissen- 
schaftlichen Aufgaben dient; sie kostet mehr als jene beiden 
Volksbibliotheken zusammengenommen. — Endlich besteht seit 
dem Jahre 1888 noch die Freiherrlich Carl von Roth- 
schild'sche öffentliche Bibliothek*), die von der Freifrau 
Luise von Rothschild zum Andenken an ihren verstorbenen 
Vater gegründet und i. .). 1888 eröffnet wurde. Da sie mit 
einem ansehnlichen Etat arbeitet, wäre sie so recht imstande, 
eine freie öffentliche Bibliothek zu sein, wie es die englischen 
und amerikanischen Bibliotheken sind. Doch ist sie leider anf 
Wunsch der Stifteriii von Anfang an in ganz besondere Bahnen 
geleitet worden: sie ist hauptsächlich dazu bestimmt, die Fächer 
der Kunstwissenschaft, der germanischen und romanischen Philo- 
logie und der Handelswissenschaften zu pflegen. An und für 
sich ist es ja sehr wünschenswert, dass ein Legat zu einem 
derartigen bestimmten Zwecke vermacht wird. Aber meiner 
Ansicht nach thäte man dann praktischer, dasselbe einer schon 
bestehenden Bibliothek zuzuwenden - getrennter Betrieb ver- 
ursacht stets grössere Betriebskosten. Und abgesehen davon, 
wäre es heutzutage in solchen Fällen bei weitem angebrachter, 
ein« Bibliothek zu stiften, die in dem mehrfach definierten 
Sinne eine freie öffentliche Bibliothek ist. — Vom bibliotheks- 
technischen Gesichtspunkte aus ist übrigens, wie ich zu er- 
wähnen nicht unterlassen möchte, die Freiherrlich Carl von 
Rothschild'sche öffentliche Bibliothek ausgezeichnet verwaltet: sie 
steht unter der Leitung von Herrn Dr. Berghöffer. — 
Die übrigen Ausser Frankfurt und Berlin ist in keiner anderen deat- 

leuuchen^GroM- gCüen G ros88 t a dt in der Mitte des Jahrhunderts schon der 
Versuch gemacht worden, für das Lesebedürfnis der unteren 
Klassen zu sorgen. Erst in den siebziger Jahren wurde in 
einigen anderen ein solcher Versuch unternommen: in Dresden 

*) S. Aber dieselbe die kleine Denkschrift von Dr. Christ Wilh. 
Berghoeffer: Die Einrichtung und Verwaltung der Frei- 
herrlich Carl von Rothschi ld'schen öffentlichen Biblio- 
thek während der Jahre 1887 bis 1890. (Frankfort a, M.: 
Joseph Baer & Co. 88 S.) sowie den Aufsatz desselben Verfassers: 
Die Bibliotheken zu Frankfurt a. M. (Revers Handbuch des 
Volksbildungswesens S. 211—222.) S. 215—218. 
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1875, in München 1873 u. 8. w. Es würde zu weit führen, die 
Geschichte der Volksbibliotheken — denn dieser Name wurde 
fast allgemein gewählt — in allen diesen Städten eingehend zu 
besprechen. Ich beschränke mich deshalb darauf, die wichtig- 
sten Angaben über die Volksbibliotheken in den deutschen Städten 
mit mehr als 100,000 Einwohnern (für das letzte Verwaltnngs- 
jahr) in der nachfolgenden Tabelle zusammenzustellen und im 
übrigen auf die im Anhang gegebene Statistik hinzuweisen. 



Stadt 



Einwohieriahi! Name und Zahl der 
(1805) < Volksbibliotheken 



Bisdezahl 



Tabelle der 
6rQl«U»9S- deutschen GroM- 
jähr 



Aachen 
Altona 
Barmen 
Berlin 



Braunschweig 
Bremen 



Breslau 



Charlottenburg 

Chemnitz 

Danzig 

Dortmund 

Dresden 



111,000 — 
150,000 Volksbibliothek 
128.000 Stadtbibliothek 



1,680,000 27 Volksbibliotheken 
n. 2 st&dt. Lesehallen 

Oeff entl. Lesehalle 5,778 

Oeffentl. Bibliothek 7,000 
; und Lesehalle i 

115,000 6 Volksbibliotheken ?j 13,964! 



4,600 
17,000 
105,798 



1886 

7 (vor 1878) 
1850 



1 42,000 Volksbibliotheken 
des Vereins f. innere 
Mission (wie viel?) 
Volksbibliotheken 
der Sparkasse 
375,000 5 städt, Volksbiblio- 
theken und 1 städt. 

Lesehalle 
Stdt. Volksbibliothek 
6 Volksbibliotheken 
5 Volksbibliotheken 



133,000 
161,000 
126,000 
112,000 
335,000 



14,796 

17,212 
16,743 



12,000| 
4,982l 
6,000? 



1895 
1899 

1851 
1869 



1886 



184« 



1898 

? 

1884 



3 Volksbibliotheken 39,265i ? 



Bemerkungen. Als Gründungsjahr ist stets nur das der 
ersten Volkabibliothek in dem betreffenden Orte angegeben. — Die 
Volksbibliotheken der Vororte der Grossstädte sind nicht mit be- 
rücksichtigt worden. 

Berlin. Unter der Bändezahl der städtischen Volks- 
bibliotheken sind die 1442 Bände der Nachschlagcbibliothekeo 
der beiden städtischen Lesehallen mitgezählt. — Die Bibliothek der 
Oeff entlichen Lesehalle darf nur an Ort and Stelle benntst werden. 

Braunschweig. Nach den „Beiträgen zur Statistik des Her- 
zogtums Braunschweig" Heft 14 (1898) S. 48, da direkte Anfragen 
unbeantwortet blieben. 

Chemnitz. Nach dem „Statistischen Jahrbuch der deutschen 
Städte" 6. Jahrgang S. 116, da mehrfache direkte Anfragen unbeant- 
wortet blieben. Die Angaben beliehen rioh auf das Jahr 1896. 

Dresden. Ebenso. 



Digitized by Google 





Einwohnerzahl! 

(1895) 


Name und Zahl der 




Gründunfls- 


Maat 


Volksbibliotheken 


Daniciani 


jihr 


Düsseldorf 


177,000 Lesehalle u. Biblio- 


5,000, 


1896 






thek des Bildungs- 










vereins 








1 


3 Stadt. Volksbiblio- 
theken und 1 städt. 
Lesehalle 


5,500 


1896 


Elberfeld 


144,000 




— 


— 


Frankfurt a. M. 


230,000 Volksbibliothek und 


25,254 


1845 






Lesehalle 










Freibibliothek und 
Lesehalle 


11,000 


1894 


Halle a. S. 


117,000 


Volksbibliothek 


10,791 


1874 


Hamburg 


625,000 Oeffentl. Bücherhalle 


9,000 


1899 


Hannover 210,000 


1 2 allgemeine Volks- 


11,934 


188:1 


bibliotheken 






Köln 


322,000 


? städt. Volksbiblio- 
theken 


5,000 


1897 ? 


Königsberg 


173,000 


Oeffentl. Lesehalle 


? 


1896 


Krefeld 


108,000 


Stadtbibliothek (bis 
jetzt nur Lesehalle) 


? 


1900 


Leipzig 


400,000 


5 Volksbibliotheken 


9,050 1875 




2 öffentl. Lesezimmer 


3,500 


1897 


Magdeburg 


215,000 


Stdt. Volksbibliothek 





Wird Apru 
190C eröffn« 


München 


410,000 Stdt, Volksbibliothek 


11,580 


1878 






4 Volksbibliotheken 
des Volksbildungs- 
vereins 


16,411 


1873 


Nürnberg 


162,000 


Oeffentl. Lesehalle 


2,000 


1898 




u. Volksbibliothek 




Stettin 


141,000 


9 städt. Volksbiblio- 
theken 


4,488 


1874 


Strassburg 


136,000 








Stuttgart 


160,000 


Volksbibliothek 


6,000 


1897 


zusammen 
28 Städte 


7,294,000 


401,655 





Hamborg Die Volksbibliotheken der Missionen sind hier 
wie auch bei den übrigen Städten (ausser Bremen) nicht mit aufgesählt 
worden, weil sie nnr sehr klein sind. 

Stettin. Von den nenn Volksbibliothcken haben nnr drei 
geantwortet, so dass auch nur für diese drei die Bändezahl angegeben 
werden kann. Die Übrigren sechs reagierten auf keine Anfrage. 

Strassburg. In gewissem Sinne tritt hier die Stadtbibliothek 
ergänzend ein, wie übrigens auch in Magdeburg. 



Digitized by Google 



— 135 



Wenn wir die einzelnen Landesteile Deutschlands 
unter dem Gesichtspunkte der Verbreitung- der Volksbiblio- 
theken in ihnen betrachten, so finden wir die grössten Un- 
terschiede. Während auf der einen Seite Sachsen, Württem- 
berg, einige der thüringischen Staaten stehen, finden wir auf 
der anderen Bayern. Mecklenburg, El sass-Loth ringen, merk- 
würdigerweise auch die Rheinprovinz. In den ersteren bestehen 
Volksbibliotheken bereits in ziemlich grosser Zahl, in den letz- 
teren bilden sie noch die Ausnahme, während die Mehrzahl der 
preussischen Provinzen z. B. sie nicht ganz entbehrt, aber immer 
noch sehr spärlich mit ihnen versehen ist. 

Aber auch die Landesteile, die verhältnismässig am meisten 
mit Volksbibliotheken bedeckt sind, wie z. B. Sachsen, sind doch 
weit davon entfernt, nun schon als Muster hingestellt werden 
zu können. Nicht nur, dass sie sieh mit dem amerikanischen 
Mnsterbibliotheksstaat (Massachusetts) nicht messen können — 
auch mit England halten sie keinen Vergleich aus. Das gilt 
namentlich von den Bibliotheken der Städte — während die 
sächsischen und württembergischen Dörfer vielleicht besser daran 
sind als die englischen. Denn während jenseits des Kanals 
ein Dorf mit einer öffentlichen Bibliothek nicht gerade häufig 
ist, kann man vielleicht sagen, dass die Dörfer Sachsens in der 
Mehrzahl bereits eine Volksbibliothek besitzen. 

Dieses Resultat ist in erster Linie der Fürsorge des 
sächsischen Staates zu danken, der seit dem Jahre 1875 
für Volksbibliotheken jährlich eine ganz bestimmte Summe auf- 
gewandt hat. Der Abgeordnete Pf ei ff er hatte in der zweiten 
sächsischen Kammer am 10. Februar 1874 den Antrag gestellt: 
„Die zweite Kammer wolle der Königl. Staatsregierung zur 
Erwägung anheimgeben, ob es sich nicht empfehle, in das 
nächste Budget eine Summe zur Gründung von Volks- und 
Arbeiterbibliotheken, beziehentlich zur Unterstützung vorhandener 
dergl. einzustellen." Der Antrag war angenommen worden und 
die Regierung hatte diesen Besehluss beifällig begrüsst. Am 
12. Oktober 1875 ging der Kammer ein „Dekret an die 
Stände, eine Bewilligung zu Begründung und Unterhaltung 
von Volksbibliotheken betreffend"*) zu, das über den Stand 
der Volksbibliotheken in den einzelnen deutschen Ländern und 
im Ausland genaue Berichte bringt. Auffallend ist nur, dass 
die englischen und amerikanischen freien öffentlichen Bibliotheken, 
die doch schon damals bei weitem die grossartigsten Volks- 



Die einteluen 

deutaehen 
La ii desteile. 



Sachten. 



*) Landtage- Acten von den Jahren 1875/76. Königliche 
Decrete nebst Anfügen. Dresden. 3. Band. Nr. 81. S. 18ö— 213. 
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bibliotheken auf der ganzen Welt waren, in diesem (mit Hilfe 
diplomatischer Vermittlung zusammengetragenen) Bericht mit 
wenigen Worten abgethan werden, üb sie, eben weil sie auf 
einer so breiten Basis ruhten, in ihrer Natur verkannt worden 
waren? — Jedenfalls ist diese Nichtbeachtung der englischen 
und amerikanischen Anstalten von entscheidender Bedeutung 
gewesen; denn hätte man über sie Bescheid gewusst, so hätte 
die Entwickelung des Volksbildungswesens vielleicht auch bei 
uns in Deutschland einen schnelleren Verlauf genommen. So 
ist man in Deutschland auf sie erst in den neunziger Jahren, 
namentlich durch die Bemühungen Beyers und Nörrenbergs, 
aufmerksam geworden. 

Das Dekret führt in Sachsen selbst im ganzen 198 Volks- 
bibliotheken mit zusammen 72,475 Bänden auf, die sich auf 
die vier Kreishauptmannschaften in folgender Weise verteilen: 

Kreiahauptmannichaft Bautzen 15 Volksbibliothoken mit 6,722 Banden 
„ Leipzig 84 „ „ 12,058 „ 

„ Dresden 78 „ n 21,870 „ 

Zwickau fi9 : „ 31,825 » 

zusammen 196 Volksbibliotheken mit 72,475 Bänden. 
Von diesen 196 Bibliotheken hatten 15 mehr als 1000 Bände, 
11 zwischen 500 und 1000 Bände, 100 hatten eine Bändezahl 
von 100 bis 500 und 64 weniger als 100 (von 6 Bibliotheken 
liess sich die Bändezahl nicht ermitteln). — Interessant ist 
auch die Statistik der Besitz Verhältnisse : nur 39 Bibliotheken 
waren Eigentum der politischen Gemeinde, 39 der Schulgemeinde 
oder des Lehrers, 28 Eigentum der Kirche, 70 (verhältnismässig 
die höchste Zahl) Eigentum von Vereinen u. s. w. Von den 
Vereinen waren 25 Gewerbe vereine und nur 6 eigentliche Volks- 
bildungsvereine : *) es ist demnach anzunehmen, dass die Biblio- 
theken dieser Vereine nicht allgemein zugänglich waren, sondern 
dass ihre Benutzung mit gewissen Bedingungen verknüpft war, 
die eben nicht jeder erfüllen konnte (Beitritt zum Verein 
oder dergl.), so dass sie im strengen Sinne nicht einmal als 
Volksbibliotheken bezeichnet werden können. Doch treffen wir 
in den bisher veröffentlichten Statistiken von Volksbibliotheken 
in Deutschland solche Bibliotheken fast immer an — so z. 6. 
auch in der vor Jahresfrist veröffentlichten Braunschweiger 
Statistik**). Man muss sich dann nur immer vor Augen halten, 
dass die Gesamtzahlen der Bibliotheken und der in ihnen vor- 
handenen Bände, die von diesen Statistiken angegeben werden, 
zu hoch gegriffen sind und dass sie wesentlich gekürzt werden 

•) A. a. 0. S. 197 ff. 
**) S. darüber weiter unten (Kapitel 6). 
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müssen, wenn man sich eine Vorstellung von der wirklichen 
Zahl der eigentlichen öffentlichen Bibliotheken machen will. 

In dem Gesamtbericht wird festgestellt, dass die Be- 
nutzung der meisten der vorhandenen Bibliothekeu eine sehr 
rege ist: „Mit wenig Ausnahmen werden nach Versicherung 
der Berichterstatter die Volksbibliotheken, namentlich von der 
erwachsenen Jugend, sehr eifrig benutzt. Eine Lauheit des 
lesenden Publikums ist fast nur dann wahrzunehmen, wenn eine 
Bibliothek den Bestand ihrer Bücher nicht in einer den Anfor- 
derungen und den Fortschritten der Zeit entsprechenden Weise 
verändert und dadurch in Verfall gerät."*) 

Die Kegierung stellte sich nun nicht etwa auf den Stand- staatliche F«r* 6 - 
pnnkt, dass sie selbst Volksbibliotheken begründen oder die rung * 
Gewährung von Beihilfen an ein Aufsichtsrecht knüpfen wollte, 
sondern sie erkannte von vornherein in ganz richtiger Weise, 
dass den Volksbibliotheken die grösstmögliche Freiheit 
gewährleistet sein müsse und dass es hauptsächlich Sache 
der Gemeinden, dann auch der privaten Gemeinnützigkeit 
sein müsse, sie zu begründen und zu unterhalten, während der 
Regierung keine andere Aufgabe zufallen könne, als mit Rat 
und materieller Hilfe, wo solche notwendig sei, bei der Hand 
zu sein. Sie wolle sich also darauf beschränken, „die Begrün- 
dung solcher Institute anzuregen, Missgriffen in der Auswahl 
der Bücher entgegen zu arbeiten und im einzelnen Falle sub- 
sidär und ergänzend einzutreten."**) Sie beabsichtigte des- 
halb folgende (näher begründete) Massnahmen zur Ausführung 
zu bringen: 

„1. In erster Linie sollten die Gemeinden in geeig- 
neter Weise auf die Bedeutung der Volksbibliotheken als 
eines Volksbildungsmittels aufmerksam gemacht und zur 
Begründung solcher Institute aus Gemeindemitteln ange- 
regt werden. 

„2. Es soll ein Musterkatalog für die in eine solche 
Bibliothek aufzunehmenden Bücher aufgestellt werden . . . 

„3. Die Gemeinden sollen auf eine zweckmässige 
Einrichtung der Volksbibliotheken hingewiesen werden. 
Dieser Hinweis wird sich insbesondere darauf zu er- 
strecken haben, 

a) wem die obere Leitung der Bibliothek zu übertragen sei, 

b) wo die Aufbewahrung der Bücher und von wem die 
Ausleihung derselben zu erfolgen habe, und 



♦) A. a. O. S. 200. 
*•) Ebenda S 201 f. 
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c) ob die Benutzung der Bücher gegen Lesegebühr oder 
unentgeltlich zu erstatten sei. 

,..le nach den lokalen Verhältnissen, je nachdem es 
insbesondere um grössere oder kleinere Städte oder Ge- 
meinden des platten Landes sich handelt, wird die Beant- 
wortimg der vorstehenden Fragen eine verschiedene sein. 

,,4. In Fallen «1er Bedürftigkeit sollen Beihülfen ans 
Staatsmitteln bewilligt werden .... 

.,5. Die Staatsbeihülfen sollen in b aar em Gelde 
bewilligt werden .... 

„6. Die Bewilligung einer Staat sbeihülfe soll an die 
Bedingung geknüpft weiden, dass die Beihülfe wirklich 
zum Ankauf von Büchern, und zwar der Kegel nach von 
solchen Büchern, welche in den Musterkatalog aufgenommen 
sind, verwendet wird . . . 

..Die Staatsregierung ist des Dafürhaltens, dass sie 
zur Ausführung der vorstehend dargelegten Absichten 
eines jährlichen Dispositionsqnanti von 15,000 Mark be- 
darf. In Entsprechung des von der /weiten Kammer an 
sie gebrachten Antrags hat sie deshalb ein Postulat von 
15,000 Mark jährlich zu Begründung und Unterhaltung 
von Volks-, beziehentlich Arbeiterbibliotheken in das 
Budget eingestellt. 

„Die Staatsregierung glaubt, damit den wohlmeinen- 
den Intentionen, von welchen sich die zweite Kammer bei 
ihrem Antrage leiten liess, und welchem gewiss auch die 
erste Kammer beitreten wird, gerecht zu werden. Bei 
einer Summe von 1 5,000 Mark würden auf den Bezirk 
einer einzelnen Amtshauptmannschaft durchschnittlich gegen 
liOO Mark ausfallen. Einen solchen Betrag erachtet 
die Regierung für durchaus notwendig, wenn 
anders die Staatsbeihülfen zu den Volksbiblio- 
theken einen wirklichen und dauernden Einfluss 
auf die Erhöhung der Volksbildung ausüben 
sollen."*) 

siMiiirhe GHd- Der Antrag der Regierung auf Bewilligung von 1 5,000 Mark 

jährlich wurde von beiden Hänsern des Landtages angenommen 
und infolgedessen vom Jahre 1876 ab jährlich diese Summe 
den Volksbibliotheken zugewandt, Auch veröffentlichte das 
Kultusministerium eine kleine Schrift ,.Ueber Bedeutung nnd 
Einrichtung von Volksbibliotheken" (Leipzig 1876, 49 S.), die 
zum Preise von 50 Pfennigen käuflich war und in der (S. 21—36) 

*) A.a.O. S. 202 ff. 
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auch ein Musterkatalog gegeben wurde. — Die Staatsunter- 
stützung von 15,0(X)Mark wurde später (i. J. 1 889) auf 18,000 Mk. 
und 1898 auf 20,000 Mark erhöht. Im ganzen hat mithin da 
Königreich Sachsen seinen Volksbibliotheken an Staats- 
unterstütznngen in einem Vierteljahrhundert 397,000 
Mark zugewandt! 

Der Erfolg ist aber auch nicht ausgeblieben: die Zah 1 Erfolg« der §u»t- 
der Volksbibliotheken hat sich schon im Laufe von 18 Jahren ""suSm»."" 
mehr als verfünffacht, denn 1893 bestanden nach einer 
Angabe Roschers bereits 1065 Volksbibliotheken in Sachsen.*) 
50—90 Prozent der in Industriebezirken gelegenen sächsischen 
Ortschaften sowie 10 — 20 Prozent der in Ackerbaudistrikten 
gelegenen besassen damals Volksbibliotheken. — Im allgemeinen 
erfreuen sich dieselben reger Benutzung — nur scheint sich 
bei manchen, die nun schon längere Zeit bestehen, die Schwierig- 
keit einer angemessenen Erneuerung des Bücherbestandes fühl- 
bar zu machen. Auch will es mir scheinen, als wenn das 
Lesegeld, das von den meisten sächsischen Volksbibliotheken 
(namentlich auf dem Lande) gefordert wird, schädlich auf ihre 
Benutzung einwirkt. Wo es irgend möglich ist. es fallen zu 
lassen, würde man jedenfalls gut daran thun, es abzuschaffen. — 
Verwunderlich ist es, dass, obwohl Sachsen im allgemeinen 
in Deutschland verhältnissmässig am besten mit Volksbibliotheken 
versorgt ist, die Volksbibliotheken der sächsischen Grossstädte 
(Dresden, Leipzig, Chemnitz) durchaus nichts hervorragendes 
leisten, sondern eher hinter vielen anderen deutschen Grossstädten 
zurückstehen. — 

Die Denkschrift der sächsischen Regierung vom Jahre Ana«r« «i«ut»ch« 
1875 weist wiederholt darauf hin, dass vier andere deutsche 
Staaten Sachsen in der Unterstützung von Volksbibliotheken 
bereits zuvorgekommen seien: Sachsen-Altenburg, Sachsen-Gotha, 
Anhalt-Dessau und Württemberg. — 

In Württemberg waren zwei Regierungsorgane schon würiumb«^. 
seit längerer Zeit thätig, die Volksbildung durch Verbreitung 
nützlicher Schriften zu fördern. Die Centralstelle für Gewerbe 
und Handel richtete ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die 
Industriebezirke und auf die technische Weiterbildung der 
arbeitenden Klassen, und die Centralstelle für Landwirtschaft 
auf die Bildung der landwirtschaftlichen Bevölkerung. Diese 
Centralstelle hat vom Jahre 1853 — 187G mehr als 23,000 
Schriften unentgeltlich verteilt und 11,000 Schriften zu er- 



*) Citiert bei Reyer: Handbuch des Volksbildungswesens. Stutt- 
gart 1896. S. 808. 
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mässigten Preisen abgegeben. Auch hatte sie einen Muster- 
katalog aufgestellt, übte jedoch bei der Auswahl keinerlei Zwang 
aus. — Die Begründung und die materielle Unterstützung von 
Volksbibliotheken hatte man jedoch noch nicht ins Auge gefasst, 
und so kommt es, dass 1868 z.B. in den drei Bezirken Göp- 
pingen, Geislingen und Heilbronn erst 73 Volksbibliotheken 
bestanden (17, bezw. 39 und 17). In dieser Beziehung hat 
erst ein Synodalausschreiben vom 13. Dezember 1869 einen 
Aufschwung gebracht. Es wies die Bezirksschulinspektoren an, 
ihr Augenmerk auf die Anschaffung einer angemessenen Bücher- 
sammlung für die Jugend, sei es aus Mitteln des Schulfonds, 
sei es aus anderen innerhalb der einzelnen Gemeinden hierfür 
zu Gebote stehenden Hilfsquellen, zu richten. Demgemäss sind 
in einer grossen Zahl der württembergischen Gemeinden Orts- 
bibliotheken entstanden, die in vielen Fällen sich an die Schul- 
bibliotheken anlehnen, in anderen Fällen auch gesondert von 
ihnen bestehen, und die teils aus Ueberschüssen der Schulfonds, 
teils aus Beiträgen der Gemeinden, teils endlich aus Beihilfen 
staatlicher Behörden, wie namentlich der Centraisteile für die 
Landwirtschaft (und der Centraisteile für Wohlthätigkeit) unter- 
halten werden. Die jährliche Summe, die der Centralstelle für 
die Landwirtschaft für Unterstützung der Ortsbibliotheken zu 
Gebote steht, beträgt 3000 Mark. 

1870 gab es in Württemberg 586 Volksbiliotheken mit 
53,000 Bänden (jede besass also durchschnittlich 101 Bände) — 
1893 1301 Volksbibliotheken mit 296,000 Bänden (durchschnitt- 
lich also 226 Bände.) Das Wachstum der württembergischen 
Volksbibliotheken wird von folgender Tabelle*) veranschaulicht: 



Württemberg 


| 1870 


| 1880 


1890 


1893 


Zahl der Volksbibliotheken 


586 


; 844 


1213 


1301 


Zahl der in ihnen enthal- 










tenen Bände 


59,000 


143,000 


261,000 


296,000 



Auch in Württemberg finden wir aber wieder dieselbe Er- 
scheinung wie in Sachsen, dass die grösseren Städte mit Volks- 
bibliotheken noch recht mangelhaft versehen sind. In Stuttgart 
hat sich erst (i. J. 1897) ein Privat verein bilden müssen, um eine 
Volksbibliothek und Lesehalle zu schaffen, und in zahlreichen 
Städten besteht eine Volksbibliothek überhaupt noch nicht. - 
M, 8t«wn 8Ch< Anch ® acnsen -Altenburg, Sachsen-Gotha**) und 

*) Nach Reyer: Handbach des VolksbildaugBwesenB. 
S. 204. 

**) Sachsen-Gotha gewährte z. B. 1875 an 16 Bibliotheken eine 
Beihülfe von insgesammt 1800 Mark. (Sächsisches Dekret . . . S. 198.) 
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Anhalt-Dessau hatten schon vor Sachsen, wie erwähnt, ihre 
Aufmerksamkeit den Volksbibliotheken zugewandt. Sie unter- 
stutzten dieselben meist mit Geld. — In der Stadt Altenburg: 
hatte schon i. J. 1848 der damalige Herzog Joseph eine Bürger- 
bibliothek aus eigenen Mitteln eingerichtet — thöricht genug 
hat man später, anstatt diese Bibliothek auszugestalten, eine 
„Volksbibliothek" ihr an die Seite gesetzt. — 

In Sachsen- Weimar hatte schon im vorigen Jahr- s««h»eu-w«im«r. 
hundert die Herzogin Anna Amalie, die Mutter Karl Augusts, 
es durchgesetzt, dass die fürstliche Bibliothek, der sie in Weimar 
ein eigenes, schönes und sicheres Heim in dem sogenannten 
grünen Schlosse bereitete, der allgemeinen Benutzung geöffnet 
wurde.*) Auch in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts wandte 
das Weimarer Herrscherhaus der Sache der Volksbibliothe- 
ken wie der Volksbildung überhaupt seine Aufmerksamkeit zu : es 
wurden auf Veranlassung der Grossherzogin wände rndeßih Ii o- 
theken eingerichtet, für die die Bücher nach den Vorschlägen 
einer dazu besonders ernannten Commission ausgewählt wurden. 
In kleinen Abteilungen wurden sie dann vom Oberconsistorium 
an die einzelnen Ephoren verschickt, diese verteilten sie an die 
ihnen untergebenen Geistlichen, und diese liehen die Bücher 
an die Einwohner ihrer Dörfer aus.**) — 

In den letzten Jahren sind noch verschiedene der kleineren s. C h»n Cobar g . 
deutschen Staaten in die Reihe derer, die für ihre Volksbiblio- 
theken etwas thun, eingetreten; so z.B. Sachsen-Coburg 
(das ja eine von Sachsen-Gotha getrennte Verwaltung hat), wo 
seit 1889 die kleinen Volksbibliotheken, die in den Dörfern des 
Ländchens schon zahlreich bestehen, mit Geld unterstützt werden : 
seit jenem Jahre sind den Volksbibliotheken bereits mehr als 
3000 Mark zugeflossen. Man merkt eben hier auf Schritt und 
Tritt, dass Männer die Bewegung fördern, die mit einem leb- 
haften Interesse für die Sache die nötige Energie verbinden: 
es sind der Redakteur der Coburger Zeitung, Herr A. Lands- 
berger, der in der Umgebung von Coburg eine ganze Reihe 
von Volksbibliotheken begründet hat, und der Herzogl. Landrat 
Herr Schmidt. — 

In Baden verdankt die Sache der Volksbibliotheken Herrn Baden. 
Stadtrat Fritz Hirschhorn -Mannheim so manche Förderung. 
Abgesehen davon, dass die Gründung der Mannheimer Volks- 
bibliothek auf seine Anregung zurückzuführen ist, regte er auf 

*) Dr. Albort Bielschowsky: Goethe, sein Leben und seine 
Werke. Manchen: C. H. Beck. 1. Band. 1896. S. 259 f. 

**) Karl Preoeker: Ueber öffentliche, Vereins- und 
Privat bib liotheken . Zweites Heft. Leipzig: Hinrichs, 1840. S.94. 
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der Kreisversammlung des Kreises Mannheim die Schaffung 
von Volksbibliotheken in sämtlichen ländlichen Gemeinden an 
und setzte es durch, dass der Kreisausschuss i. J. 1893 be- 
schlösse, eine jährliche Beihilfe von zusammen 500 Mark an die 
betr. Gemeinden zur Unterstützung ihrer Volksbibliotheken zu 
gewähren. Ein recht glücklicher Gedanke war es dabei, dass 
man darauf hinzuwirken suchte, dass die bereits bestehenden 
Schülerbibliotheken, die teilweise schon von den Erwachsenen 
mitbenutzt wurden, in Volksbibliotheken umgewandelt würden. 
In dem Berichte, den der Kreishauptmann 1893 dem Kreis- 
ausschusse abstattete, wurde festgestellt, dass von den 37 Ge- 
meinden des Kreises Mannheim noch keine einzige eine Volks- 
bibliothek besass, dass dagegen in 22 von ihnen schon Schüler- 
bibliotheken bestanden, deren Bändezahl sehr verschieden war 
(von 15 bis zu 600 Bänden). Durch die jährliche Beihilfe 
von 500 Mark aus Kreismitteln ist es nun gelungen, eine statt- 
liche Zahl von Volksbibliotheken ins Leben treten zu lassen, 
die eine sehr erspriessliche Thätigkeit entfalten; doch werden 
von dieser Summe unter Umständen auch die Bibliotheken armer 
Gewerbe- oder Arbeitervereine auf dem Lande unterstützt. 1899 
wurde der Kreiszuschuss auf 600 Mark jährlich erhöht — 1900 
wird er vermutlich auf 1000 Mark jährlich festgesetzt werden. — 
Uebrigens sind in Baden schon seit Jahren die Bezirks- 
ämter angewiesen, die Gemeinden bei Aufstellung der Etats 
darauf aufmerksam zu machen, dass sie Summen für Beschaffung: 
und Erhaltung von Volksbibliotheken einstellen. Die Anweisung 
hat schon in vielen Fällen Erfolg gehabt. — 
Met Ulenburg. In anderen Landesteilen Deutschlands sieht es dagegen 

noch recht traurig aus. So namentlich in Mecklenburg, Bayern 
und den Reichslanden. In Mecklenburg hat zwar das 
Grossherzogl. Ministerium des Innern Anfang 1897 die treff- 
liche Schrift von Bube über die ländlichen Volksbibliotheken 
an die Grossherzoglichen Aemter verteilt und die Begründung 
von Volksbibliotheken angeregt*) — das war aber auch so 
ziemlich alles. Das Interesse der Oeffentlichkeit an Volks- 
bibliotheken ist schmählich gering, und es ist bezeichnend, dass 
in der Universitätsstadt Rostock Frauen haben kommen 
müssen, um ohne Mithilfe der Männer eine Volksbibliothek zu 
stände zu bringen, und dass auch Frauen allein ihre Ver- 

*) Das Land. 5. Jahrgang 1896/97 S. 155. — Schon vorher 
halten zwei kleine Volksbibliotkeken bestanden, beide begründet von 
dem Schutzverein mecklenburgischer Landleute: in Gr.» 
Laasen in Grabow und in Wustrow (Das Land 7. Jahrgang 1898/99 
S. 250.). Sie wurden gut benutzt. 
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waltung besorgen. Es geht eben in diesem gesegneten Lande — 
dem einzigen i?i ganz Deutschland, das noch immer keine Ver- 
fassung besitzt — nichts über die Bequemlichkeit, über das gute 
Essen und das gute Trinken. Einen Lichtblick stellen nur die 
Volksbibliotheken in Ribnitz, Rostock und Malchin dar — 
die letztere begründet und geleitet von Herrn Prof. G. H a In- 
dorf f, einer der ersten Autoritäten in Volksbildungsfragen. — 

In Bayern sind mir nur 4 Ortschaften mit Volksbiblio- B-yr». 
theken bekannt: München, Nürnberg, Münchberg und Eschlkam. 
In München bestehen seit dem Jahre 1873 Volksbibliotheken, 
die teilweise der Stadt nud teilweise dem Volksbildungsverein 
zugehören. — In Nürnberg besteht seit kaum zwei Jahren Nürnberg, 
eine Volksbibliothek, verbunden mit einer öffentlichen Lesehalle, 
die von einer zu diesem Zwecke gegründeten Gesellschaft ein- 
gerichtet worden ist; sie hat sich dank der Energie ihrer Be- 
gründer in einer Weise entwickelt, dass sie darauf mit vollstem 
Rechte stolz sein können, und die deutlich genug zeigt, was 
mit Energie und unter Benutzung der richtigen Hilfsmittel zu 
erreichen ist. Die Lesehalle ist nämlich schon im ersten Jahre 
von 51,822 Personen benutzt worden, die Bibliothek, die an- 
fänglich nur aus 1600 Bänden bestand, lieh schon im ersten 
Jahre 12,956 Bände aus, und diese Zahlen sind seitdem noch 
beträchtlich gestiegen. Dank der Energie ihrer Begründer, 
unter denen namentlich Herr Dr. Sigmund von Forster und 
Frau Kommerzienrat Emilie Reif zu nennen sind, ist es der 
Anstalt jetzt auch gelungen, einen städtischen Zuschnss von 
50OO Mark jährlich zu erhalten. Sie wird geleitet von einer 
Bibliothekarin, Fräulein Blanckmeister. In der Lesehalle liegt 
eine sehr gute Auswahl von Zeitungen und Zeitschriften des 
In- und Auslandes auf. — Vernünftigerweise versucht man mit 
den Mitteln, die bis jetzt zur Verfügung stehen und die doch 
nicht recht ausreichen, um die Anstalt einer Stadt mit einer 
viertel Million Einwohner würdig auszugestalten, nicht etwa, 
die Lesehalle den ganzen Tag offen zu halten — ein Fehler, 
der mitunter nicht vermieden worden ist — sondern begnügt 
sich damit, sie von 5 — 10 Uhr abends zu öffnen, was einst- 
weilen eben den Bedürfnissen genügen inuss. Erfreulich ist 
vor allen Dingen auch, dass das Interesse der Oeffentlichkeit 
ein verhältnismässig grosses ist : es sind der Anstalt Schenkungen 
zugeflossen, die ihr Bestehen eigentlich erst ermöglicht haben; 
namentlich hat sich eine wohlhabende Dame daran beteiligt, 
deren Schenkungen wohl den Betrag von 4000 Mark erreichen. 
Alles in Allem bietet so Nürnberg ein recht erfreuliches Bild, 
und es steht wohl zu hoffen, dass hier Volksbibliothek und Lese- 
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halle sich noch weiter auswachsen werden und für das übrige 
Bayern ein Vorbild abgeben, das es, wie gesagt, recht wohl 
brauchen kann. 

Die beiden oben noch erwähnten Volksbibliotheken in 
Eschlkam und Münchberg sind natürlich bei weitem kleiner. 
Die Volksbibliothek in Eschlkam (a. bayr. VV.) wurde vom 
Hof rat Maximilian von Schmidt, dem bekannten Volksschrift- 
steller, begründet. - Interessanter ist die Volksbibliothek in 
„DutriktsMbiio- Münchberg, die den Charakter einer „Distriktsb ibliothek" 
,b * k ' i?r" ü,,ch " trägt. Sie wurde schon 185 2 von dem kgl. Assessor vou 
Bau in er, einem ausserordentlich ideal denkenden Manne, ins 
Leben gerufen, und erfeut sich noch heute eines guten Gedeihens 
und einer regen Benutzung. Man muss wahre Kochachtung 
vor dem Gründer empfinden, wenn man hört, dass er in seinen 
Rundschreiben an die Geistlichen, die Lehrer, die Gemeinde- 
vorsteher seines Amtsbezirkes immer wieder betont, dass es sich 
„ nicht darum handle, eine religiöse Mission gegen das Volk zu 
erfüllen"; dass er es bei der Neuheit der Sache „nicht scharf 
genug aussprechen" könne, „dass es hier nicht um eine Hand- 
lnng der inneren Mission zu thun sei"; „dass es nicht darum 
zu thun sei, auf politischem oder kirchlichem Gebiete Fuss zu 
fassen" — u. s. w. Die Aufgabe der Bibliothek sollte es sein, 
„in der Hütte des Armen, bei der ärmeren Jugend ungetrübte 
fröhliche Freude" zu erwecken, „dem Armen eine heitere, reine 
Lebensanschauung zu verschaffen". In erster Linie sollte sie 
wohl für die Handweber bestimmt sein, an deren Stelle freilich 
jetzt die Fabrikweber getreten sind. Deshalb erhielt auch die 
Bibliothek den Charakter einer Distriksbibliothek: es wurden 
in den umliegenden Ortschaften Zweigbibliotheken eingerichtet, 
die ebenfalls heute noch bestehen.*) — 
Gäusliche Ver- Sehr traurig ist es mit den Volksbibliotheken in Elsass- 

"^euLm"* ia Lothringen bestellt. Das ist um so beklagenswerter, als unter 
Lothriug.o. französischer Herrschaft, wie wir noch sehen werden, Volksbiblio- 
theken in reichem Masse bestanden haben. Ich habe auch er- 
wähnt, welche günstigen Wirkungen die französische Verwaltung 
damals in nationaler Beziehung mit diesen Anstalten erzielte, 
obwohl es nicht etwa Tendenzschriften waren, mit denen man 
das zu erreichen suchte. — Sollen wir davon gar nichts lernen? 
Ist es recht und billig, dass wir zwar alles zerstören, was dazu 
beitragen könnte, die früheren Sympathieen für französisches 
Wesen und französische Art zu stützen — dass wir selbst aber 

*) Ich bin für die vorstehenden Angaben über die Mftuchberger 
Distriktsbibliothek meinem Freunde Herrn Bezirksamtsaseessor Dr. Bit* 
tinger datelbrt sehr dankbar. 
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keine Anstrengung machen, für deutsches Wesen und deutsche 
Art durch wirkliche Eulturthaten zu werben? Wollen wir 
den Ruhm, den unsere todesmutigen Truppen auf den blutge- 
tränkten Schlachtfeldern von Weisseuburg und Wörth errungen 
haben, aufs Spiel setzen, indem wir verständnislos einer der 
Kulturaufgaben gegenüber stehen, die die Zurückeroberung der 
Reichslande uns mit unabweisbarem Nachdruck gestellt hat? — 
Man zürne mir um dieser scharfen Worte willen nicht: kann 
man denn ^anders, "als bei einer so offenkundigen Vernachlässi- 
gung kultureller Verpflichtungen in Harnisch geraten? 

Wenn wir uns die Reichslande auch innerlich wieder zu 
eigen machen wollen, giebt es kaum einen erfolgreicheren Weg 
als die Errichtung von Volksbibliotheken, die, wie die Erfahrung 
zeigt, ein treffliches Germanisierungswerk verrichten können. 
Aber es sieht böse damit aus im Elsass und in Lothringen. 
In der That ist mir keine einzige Volksbibliothek in 
den Reichslanden bekannt! In Strassburg hat Herr 
Redakteur Tischert die Begründung einer Volksbibliothek 
augeregt — bisher vergeblich. In Metz hat in sehr verdienst- 
voller Weise HeiT Archivdirektor Dr. Wolfram die Umwand- 
lung der Metzer Stadtbibliothek, die jährlich 7500 Mark kostet, 
ohne einen einigermassen genügenden Benutzerkreis zu haben, 
in eine freie öffentliche Bibliothek wiederholt angeregt*) — 
bisher ohne Erfolg. Nicht einmal für Volksschulbibliotheken 
geschieht etwas ausreichendes: die Gesamtsumme der dafür im 
letzten Jahre für die sämtlichen lothringischen Gemeinden im 
Bezirksetat vorgesehenen Gelder betrug — 60 Mark! — Die 
einzigen Bibliotheken, die wenigstens für einen Teil des Volkes 
benutzbar sind, sind Eigentum des Borromäus Vereins**), also 
nur von Mitgliedern desselben benutzbar. Ausserdem bestehen 
in einzelnen Diöcesen Pfarrspielbibliotheken, die wohl mit den 
Borromäusbibliotheken nicht identisch sind: nach einer freund- 
lichen Mitteilung, die ich Herrn Abbe" Dr. F. Müller- Simon is- 
Strassburg verdanke, bestehen in der Diöcese Strassburg 109 
solcher Bibliotheken. — 

Preussen mag, wenn man es als Gesamtgebiet nimmt, p riuucn . 
zwischen den übrigen deutschen Ländern etwa in der Mitte 
stehen: nicht so gut mit Volksbibliotheken versehen wie Sachsen, 
Württemberg und einzelne der kleineren mitteldeutschen Staaten, 
ist es doch auch nicht so schlecht daran wie Mecklenburg, 
Bayern und Elsass-Lothringen. Doch bieten die verschiedenen 

*) Z.B. in seinem Aufsatz „Die Metzer Stadtbibliothok" (Loth- 
ringer Zeitung [Metzer Tageblatt) 26. and 27. Januar 1899). 
♦*) S. darüber unten S. 166 f. 
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preussischen Provinzen die grössten Unterschiede dar. Es ist 
sehr schwer zu bestimmen, welche von ihnen am besten mit 
Volksbibliotheken versehen sind und welche am schlechtesten: 
nach dem, was mir bekannt ist, möchte ich schliessen, dass 
Schleswig-Holstein und Schlesien verhältnismässig gut, dagegen 
die Rheinprovinz recht schlecht mit Volksbibliotheken ausge- 
stattet ist. Die übrigen Provinzen bilden dann die Zwischen- 
glieder. Posen, West- und Ostpreussen, die noch vor wenigen 
Jahren in der Stufenleiter ganz unten standen, haben sich sehr 
gebessert — was wesentlich der Thätigkeit der „Gesellschaft 
für Verbreitung von Volksbildung" zuzuschreiben ist 
sebieawig. In Sc hl es wig- Holstein ist der Verband Schleswig- 

holsteinischer Vereine zur Verbreitung von Volksbildung sehr 
thätig gewesen, um die Bildung des Volkes durch Begründung 
von Schülerbibliotheken zu fördern. Schon am 15. Juli 1877 
setzte der Verband eine Sektion für Schülerbibliotheken ein, die 
noch im selben Jahre in der Schleswig-holsteinischen Schul- 
zeitung ein Verzeichnis guter Jugendschriften veröffentlichte. 
Es bestand aus 180 Titeln, und wurde vier Jahre darauf in 
bedeutend erweiterter Form (nunmehr bestehend aus 540 Num- 
mern) nochmals veröffentlicht. Der Vorstand des Verbandes 
bat ausserdem am 8. April 1878 die Regierung um statistisches 
Material über die Schülerbibliotheken; die Regierung willfahrte 
diesem Wunsche, und die Zusammenstellung ergab für Schleswig- 
Holstein unter Mitveranschlagung der drei Kreisschulinspektions- 
bezirke Hadersleben, Oldenburg und Süderdithmarschen etwa 
300 Schulbibliotheken. Der Verband unterstützte dann allein 
in den Jahren 1877 — 82 nicht weniger als 150 Schulbiblio- 
theken mit Büchern von einem Gesamtwert von etwa 5000 Mark.*) 
siMti.Förd^ Staatliche Förderung haben die Volksbibliotheken in 

pr«oMen Preussen von den Ministern des Kultus und des Unterrichts, 
vom Minister des Inneren und dem Handelsminister sowie ihren 
Organen erfahren. Der Minister des Inneren erliess am 
29. Juli 1893 eine Verfügung an die Landräte, in der er die 
Begründung von Volksbibliotheken empfahl — allerdings nur 
als Mittel zum Zweck, nämlich zur Bekämpfung der Sozial- 
demokratie. Der Kultusminister hat im Jahre 1899 zum 
ersten Male die Einstellung von 50,000 Mark in den Etat zur 
Förderung von Volksbibliotheken erbeten und erhalten und ist 

•) Schleswig - Holstein, seine Wohlfahrtsbeatre- 
bungen und gemeinnützigen Einrichtungen. Herausge- 
geben von P. Chr. Hansen. Kiel: Univeraitätabachhandlong, 1882. 
(J. H. Kloppenbarg: Die Volks- u. Schülerbibliotheken. S. 368— 368). 

s. m ff. 
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auf diese Weise im stände gewesen, namentlich in den östlichen 
Provinzen die Volksbibliotheken wesentlich vorwärts zu bringen 
Auch einzelne Landräte und Regierungspräsidenten haben 
für die Volksbibliotheken schon früh ein lebhaftes Interesse ge- 
zeigt —^insbesondere der Regierungspräsident in Liegnitz, der 
lö96 eine dahingehende Verfügung an die ihm unterstellten 
Organe ergehen Hess Per Regierungsbezirk Liegnitz ist des- 
halb heute schon recht gut mit Volksbibliotheken versehen. 

Hoffentlich gelingt es der preussischen Unterrichtsverwal- 
tung, die ländlichen Volksbibliotheken so energisch zu fördern, 
dass sie bald in gleicher Weise Mnsteranstalten darstellen, wie 
die preussischen staatlichen gelehrten Bibliotheken (die Univer- 
sitätsbibliotheken und die Königliche Bibliothek in Berlin), für 



die der Staat 

DieAnfwendnn- 
gcn Preossens 
betraten für 


jährlich mehr i 

die Universitäts- 
Bibliotheken 


ils eine Million 

die Königliche 
Bibliothek in 
Berlin 


Mark ausgiebt. 
zusammen 


1883/*4 
1897/98 


404,975,5« »Mk. 
564,939,71 „ 


251,534 Mk. 
468,014 „ 


656,509,50 Mk. 
1,032,953,71 „ 



Da sind also 50,000 Mark jährlich an staatlicher Unterstützung 
für die Volksbibliotheken ganz Preussens sicherlich nicht zu viel 
— namentlich da ja jahrzehntelang staatlicherseits für sie nur 
sehr wenig geschehen ist. Uebrigens bin ich der Meinung, dass 
von dieser Summe nur diejenigen ländlichen Volksbibliotheken 
unterstützt werden sollten, die aus eigenen Mitteln nicht recht 
hochkommen können — eine staatliche Unterstützung aber 
der Volksbibliotheken in den Städten erscheint mir nicht 
wünschenswert und nicht notwendig. Die Städte können 
für ihre Volksbibliotheken allein sorgen. 

Unter dem 18. Juli 1899 hat der preussische Kultus- v*rf««ung de» 
minister (damals noch Herr Dr. Bosse) eine Verfügung über Ku,ta J™ ^ ■ i • te^ • 
die Volksbibliotheken erlassen, die, wie es scheint, einigen Ein- 
flnsß auf die Entwickelung derselben im ganzen Staate ausüben 
wird. Es wird darin die Berechtigung und Nützlichkeit der 
Volksbibliotheken in warmen Worten anerkannt: ,,Das gestei- 
gerte Bedürfnis nach geistiger Fortbildung, welches in den all- 
gemeinen Verhältnissen der Gegenwart begründet ist und gerade 
anch in den unteren und mittleren Schichten der Gesellschaft 
besonders lebhaft empfunden wird, ist eine ebenso bemerkens- 
werte wie erfreuliche Erscheinung, die schon um ihrer Bedeu- 
tung willen auf sorgfältige Beachtung wie auf thatkräftige 
Fürsorge auch von Seiten der staatlichen Behörden rechnen 
darf. 44 Den Magistraten und Amts vorständen wird ans Herz 
gelegt, namentlich eine Einwirkung auf die Grossindustrie, die 

10* 
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leistungsfähigen Innungen und gewerblichen Vereine zu ver- 
suchen, um der gewerblichen Bevölkerung die Vorteile einer 
anregenden und belehrenden Lektüre zu bieten. — So erfreulich 
der Anstoss, den der Minister durch diese Verfügung auch seiner- 
seits giebt, nun auch ist, so wenig sollte man sich doch eine 
andere Auffassung, die in demselben Erlasse ausgesprochen wird, 
zu eigen machen : die Ansicht nämlich, dass darauf hinzuwirken 
sei, dass politische Zeitungen, als nicht in eine Volksbibliothek 
gehörig, aus denselben unter allen Umständen zu verbannen 
seien. Eine Volksbibliothek ist keine Schülerbibliothek, und viel 
von dem unbegründeten Misstrauen, das den oberen Klassen 
oft genug bei ihren philanthropischen Bestrebungen von den 
unteren entgegengebracht wird, ist der unangebrachten Bevor- 
mundungssucht, deren Geist man auch hier (mit Recht oder mit 
Unrecht) wittern wird, zur Last zu legen. — Berechtigt ist 
eine prinzipielle Ausschliessung der Tagespresse nur dort, wo 
sie etwa durch die besonderen örtlichen Verhältnisse geboten sein 
sollte — etwa durch eine übermässige Schärfe der politischen 
oder konfessionellen Gegensätze. Dort wird man aber ganz von 
selbst so klug sein, sie auszuscheiden. Die Ausschliessung aber 
zum allgemeinen Prinzip, zur conditio sine qua non zu erheben, 
scheint mir falsch zu sein. Wenn ein allgemeines Prinzip der 
Oeffentlichkeit ganz besonders empfohlen werden sollte, so wäre 
es vielleicht angebrachter gewesen, darauf hinzuweisen, dass jede 
tendenziöse Auswahl, nach welcher Richtung es auch immer sei, 
auf das strengste vermieden werden sollte. 

Es ist übrigeus zweifelhaft, ob bei jener Beschränkung 
der Aufgaben der Volksbibliotheken viele Städte von der An- 
regung der Verfügung des Kultusministers Gebrauch machen 
werden, bis zum 1. Februar 1900 zu berichten und gleichzeitig 
auch anzugeben, in welcher Höhe evtl. Staatsmittel erbeten 
werden. — Indessen hat die Verfügung schon manches gute 
gewirkt, denn viele Landratsämter in allen Himmelsgegenden 
der Monarchie haben gerade in den letzten Monaten eiu In- 
teresse für die Volksbibliotheken bekundet, das offenbar auf sie 
zurückzuführen ist. — Als Kuriosum sei erwähnt, dass sie 
auch die. Veranlassung gewesen ist, dass die Väter der Stadt 
Stolp i. P. jetzt endlich die Begründung einer Volksbibliothek be- 
schlossen haben. Vorher hatten nämlich die Stadtverordneten, 
an die der Magistrat wiederholt mit einer derartigen Vorlage 
herangetreten war, sich nie von der Notwendigkeit oder Nütz- 
lichkeit einer Volksbibliothek überzeugen können und deshalb 
die Errichtung einer solchen stets rundweg abgelehnt. Neuer- 
dings hat sich nun der Regierungspräsident an den Magistrat 
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gewandt und ihm mitgeteilt, dass der Herr Minister bereit sei, 
den Städten in Pommern, die mit der Errichtung einer Volks- 
bibliotbek vorgehen wollten, eine Beihülfe von 3000 Mark zu 
gewähren wie es scheint, unter der Bedingung, dass von 
den betreffenden Gemeinden ebensoviel aufgebracht wird. Dieser 
direkten Aufforderung des Regierungspräsidenten zufolge hat der 
Magistrat nun am 13. September 1899 noch einmal sein Glück 
bei der Stadtverordnetenversammlung versucht und bei derselben 
5(X) Mark beantragt — unter der Voraussetzung, dass die 
Regierung ebensoviel beisteuert. Dieser Antrag wurde schliess- 
lich angenommen: selbstverständlich nicht einstimmig, sondern 
mit 17 Stimmen gegen 11. Hans Hoffmann würde seine Freude 
daran haben — vielleicht bescheert er uns einmal eine Schilde- 
rung dieser Stadtväter im Stile seines „Gymnasiums zu Stolpen- 
burg". — 

Gerade in den östlichen Provinzen scheint die Regie- i>u ö«tiich«n? 
rung — und das mit vollem Recht — die Begründung von 
Volksbibliotheken mit besonderem Nachdruck zu betreiben. Denn 
wenn eine Germanisierungsmassregel Erfolg haben kann, so ist 
es die Begründung von Volksbibliothekeu, in denen die Schätze 
der deutschen Litteratur der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
werden. Schon vor mehreren Jahren wurden auf Veranlassung 
der Regierung von den Ansiedelungskommissionen für die Pro- 
vinzen Posen und Westpreussen Lesezirkel für die Ansiedelungs- 
schulen geschaffen und jeder Schule 20 Mark dazu überwiesen. 
1« den letzten Jahren hat man dann die Begründung von Volks- 
bibliotheken auf alle Weise zu fördern gesucht. — Merkwürdig Di« ««p1muk»i- 
ist nur, dass man nicht auf den Gedanken gekommen zu sein Bibi^thS™» 
scheint, dass es sehr zweckmässig wäre, die geplante Kaiser PoMn - 
Wilhelins-Bibliothek in Posen ebenfalls zu einer grossen 
volkstümlichen Leseanstalt, zu einer freien öffentlichen Bibliothek 
zu machen. Als vor zwei Jahren der Plan auftauchte, zur 
Stärkung des Deutschtums in den Ostmarken eine grosse 
Nationalbibliothek dort zu begründen, herrschte in ganz Deutsch- 
land helle Begeisterung. Viele Verleger machten namhafte 
Schenkungen an Büchern — einige schenkten ihren ganzen 
Verlag — eine Reihe von Bibliotheken gab ihre Dubletten ab, 
Privatleute und Vereine beteiligten sich an den Schenkungen, 
nnd das ganze nahm sich so aus, dass man fast auf einen 
grossen Erfolg hätte hoffen dürfen — wenn nicht ein grosses 
Aber dabei gewesen wäre. Meines Wissens ist die „Frankfurter 
Zeitung" die einzige gewesen, die den Kern der Sache richtig 
erfasst und inmitten des allgemeinen Enthusiasmus die Frage 
aufgeworfen hat: kann denn die Bibliothek so, wie Ihr sie 
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plant, wirklich den beabsichtigten Erfolg haben? — Es scheint 
mir doch pelbstverständlich zu sein, dass grosse geistige Be- 
wegungen — und eine solche muss doch die Stärkung des 
Deutschtums sein, wenn sie Bestand haben soll - heutzutage 
nur dann hervorgerufen werden können, wenn die breiten Massen 
des Volkes von ihr erfasst werden. Wie soll das aber der 
Fall sein, wenn man eine Bibliothek gründen will, die aus- 
schliesslich wissenschaftlichen Charakter haben soll? Bedarf 
etwa das Deutschtum der gebildeten Kreise einer Stärkung? 
Das wird doch wohl niemand behaupten wollen. Und wer sich 
wissenschaftlich beschäftigen, wer gelehrte Arbeiten anfertigen 
will, der hat auch in Posen selbst Gelegenheit genug dazu: 
denn erstens stehen ihm die Provinzialbibliothek und die Ras- 
czynezische Bibliothek zur Verfügung, und zweitens senden ihm 
die grossen staatlichen Bibliotheken, allen voran die Königliche 
Bibliothek in Berlin mit ihren reichen Beständen, jedes ge- 
wünschte Buch ins Haus. Nein, was not thut, das ist eine 
Stärkung des Deutschtums in den unteren Bevölkerungsklassen, 
namentlich auch der ländlichen Bevölkerung, und die würden 
von einer ausschliesslich wissenschaftlichen Bibliothek auch nicht 
den geringsten Vorteil haben. Eine grosse freie öffentliche 
Bibliothek sollte man also schaffen, denn P osen besitzt eine 
solche nicht — unglaublicherweise besteht noch nicht einmal 
eine auch noch so kümmerliche Volksbibliothek — und mit 
dieser freien öffentlichen Bibliothek sollten Wanderbibliotheken 
verbunden wei den, die eine grosse Wirksamkeit entfalten könnten. 
Was will man aber mit einer rein fachwissenschaftlichen Kaiser- 
Wilhelms-BibliütliekV Ich fürchte sehr, dass dem Begeisterungs- 
rausch gleich nach Eröffnung der Bibliothek eine gar schlimme 
Ernüchterung folgen wird; denn wie gesagt, eigentlich kann man 
es sich doch an den fünf Fingern abzählen, dass sie zur Stär- 
kung des Deutschtums nichts beitragen kann, dass also die grossen 
Kosten, die sie schon verursacht hat und noch weiter verursachen 
wird, für diesen Zweck einfach verloren sind. — 
Dt« iiadiich«n Die Begründung von ländlichen Volksbibliotheken 

•ibUotb'ken * 8t überhaupt eine der allerersten Notwendigkeiten. Das Lese- 
bedürfnis auch des Landvolkes ist ein grosses*), und zumal 
für die langen Winterabende, au denen der Bauer sonst vor 
Langeweile gar nicht weiss, was er beginnen soll, stellt sich 
die Möglichkeit, etwas vernünftiges zu lesen, als eine rechte 



*) S. als Beispiel die kleine Schilderung „Das Lesebedürfnis 
eines ostprenssisohen Gutes" (Das Land 5. Jahrgang 1896/97 
S. 84 f.). 
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Notwendigkeit für ihn heraus. — Schon Friedrich von Ran m er 
betonte das in eindringlicher Weise: „Der Bauer (wendet man 
besonders in Europa ein) hat keine Lust und keine Zeit zu 
lesen. Die Lust wird sich aber einfinden, sobald ihm ange- 
messene Bücher dargeboten werden, und Zeit zu lesen hat er 
mehr als Kanzlisten und Sekretäre, als Geheimrate und Minister. 
Oder was thut er jetzt im Winter? Er sitzt auf der Ofenbank, 
zankt mit der Frau, prügelt die Kinder, und geht dann in'g 
Bier- und Branntweinhaus, um das patriarchalische Gleichgewicht 
des angeblich durch Bücherweisheit noch nicht verdorbenen, 
unschuldigen Gemütes herzustellen!"*) 

Es ist deshalb mit der grössten Freude zu begrüssen, 
das8 in den letzten Jahren von verschiedenen Seiten der Be- 
gründung von Volksbibliotheken auf dem platten Lande grosse 
Aufmerksamkeit zugewandt worden ist. Um einige Beispiele 
herauszugreifen, hat der Redakteur der Coburger Zeitung, Herr 
A. Landsberger, wie schon erwähnt, in der Umgegend von 
Coburg mehrere Volksbibliotheken begründet. In den sämt- 
lichen Pfarrspielen des Kreises Einbeck bestehen Pfarrbiblio- 
theken. Im Kreise Thorn hat der dortige, sehr thätige Landrat 
es durchgesetzt, dass im Laufe zweier Jahre fast alle Gemeinden 
Volksbibliotheken erhielten. Und derartige Beispiele Hessen sich 
noch mehr anführen. 

In der letzten Zeit bürgert sich die Form der Wander- K , w " d V" 
biohotheken wieder stark ein, und es ist nicht zu leugnen, 
dass sie neben den eigentlich sogenannten „Volksbibliotheken 4 * 
für kleinere Ortschaften grosse Bedeutung haben können. In 
einem kleinen Dorf, das sich nur eine ganz kleine Bibliothek 
anschaffen kann oder in dem gar nur der Lehrer oder der 
Pfarrer mit Hilfe der Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung dafür sorgt, kann es sich leicht ereignen, dass die 
Benutzung der Bibliothek schon nach wenigen Jahren erheblich 
zurückgeht, weil eben dann jeder Einwohner die wenigen Bücher, 
die für ihn passen, geleson hat. Wanderbibliotheken aber, die 
von Ort zu Ort gehen, werden nicht so schnell ausgelesen, sie 
können stets neuen Lesestoff bieten, und deshalb kommen sie 
auch • neben den eigentlichen Volksbibliotheken, die darüber nicht 
vernachlässigt werden sollten, immer mehr auf. So haben ver- 
schiedene Provinzialverbände der Gesellschaft für Verbreitung 
von Volksbildung (z. B. der schlesische und der mittelrheinische 
Verband) Wanderbibliotheken eingerichtet, die öffentliche Bücherei 



"*) Friedrich von Raumer: Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Leipaig: Brockhaus, 1845. 9. Band. 8. Ol. 
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in Bad Sachsa (Südharz), die von Herrn Oberlehrer Schmidt 
geleitet wird, hat ebenfalls solche Bibliotheken für die Dörfer 
der Umgegend geschaffen, der volkswirtschaftliche Verein für 
den Kreis Plön wird im Herbst 1900 welche errichten — und 
dergl. mehr. 

MMiVthJkVn * n den l etzten 2 bis 3 Jahren wenden anch die Kreise 

den Wanderbibliotheken ihre Anfmerksamkeit zu, und einige 
Kreise haben bereits Kreisvolksbibliotheken (so werden sie 
hier genannt) geschaffen - so z. B. der Unterlahnkreis, der 
Steinburger Kreis, der Kreis Verden an der Aller, der Kreis 
Bremervörde und andere. Eine der grössten dieser Kreisvolks- 
bibliotheken ist diejenige des Kreises Verden, die im Jahre 
1893 vom Kreise mit einem Aufwände von 500 Mark be- 
gründet wurde und die heute etwa 2500 Bände zählt, die i. J. 
1898/99 etwa 7000 mal gelesen worden sind. Die Bücher 
sind in Abteilungen von 60—90 Bänden in Kästen unter- 
gebracht, die an einer der inneren Schmalseiten mit Fussleißten 
versehen sind und so gleichzeitig als Bücherschränke dienen 
können. Seit der Gründung hat der Kreis noch weitere 800 
Mark für diese Kreisvolksbibliothek bewilligt.*) — Manche 
Kreisvolksbibliotheken schaffen auch Unterhaltungsschriften an. 
andere begnügen sich dagegen mit populärwissenschaftlichen 
Schriften, namentlich mit solchen, die für den Landmann ge- 
schrieben sind. So z. B. der Unterlahnkreis, dessen Kreis- 
volk sbibliothek 1895 gegründet wurde. Die Anregung dazu 
hatte der Landrat, Herr Dr. Johannes, gegeben, der des Lobes 
über die Benutzung der Bücher voll ist. Er berichtete kürz- 
lich, dass (wie man nach dem Aussehen der verschiedenen 
Bücher leicht feststellen könne) die Bändchen über Schweine- 
zucht und Ziegenzucht, also über die Zucht der Tiere gerade 
des kleinen Mannes, am meisten gelesen worden waren: „Unwill- 
kürlich", fügte er hinzu, „drängte sich einem der Wunsch auf: 
Möchte doch durch das Lesen der Bücher das Vieh der Leute 
ebenso fett werden wie die Bücher selbst."**) — t 
Gesellschaft für Ein grosses Verdienst hat sich um die ländlichen Volks- 

V voTk8bti?oJg. n bibliotheken die „Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung" erworben, die über ganz Deutschland verbreitet ist 

*) S. den Aufsatz von Landrat Dr. Seifert- Verden (Aller): 
Die Kreisvolksbibliothek des Kreises Verden (In: Das 
Land. VII. Jahrgung 1898/99 Nr. 20. S. 337—839). 

**) In seinem Bericht auf der dritten Hauptversammlung det 
Ausschusses für Wohlfahrtspflege auf dem Lande am 19. Februar 1899 
im grossen Saale des Klubs der Landwirte (Bericht der dritten 

Hauptversammlung Berlin: Trowitssch & Sohn, 1899, 

S, 65-59). S. 68. 
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und die seit dem Jahre 1892 der Begründung von län Iiichen 
Volksbibliotheken ihre ganz besondere Aufmerksamkeit zuge- 
wandt hat. Sie hat eine, schon in drei Auflagen erschienene kleine 
Schrift „Wie gründet und leitet man ländliche Volks- 
bibliotheken?"*) herausgegeben und sucht die ländlichen 
Volksbibliotheken auf verschiedene Weise zu unterstützen: sie 
sammelt Bücher ein, die nicht mehr gebraucht und die ihr über- 
lassen werden, und verwendet die brauchbaren unter ihnen für 
Volksbibliotheken, sie wendet erhebliche Geldmittel auf, um auch 
neue Bücher ankaufen zu können, und hat auf diese Weise in 
den acht Jahren 1892—1899 im ganzen 1103 Volksbibliotheken 
mit zusammen 56,981 Büchern unterstützt. An Geldern hat 
sie für den gleichen Zweck im selben Zeitraum etwa 54,500 
Mark aufgewandt, wovon etwa 45,000 Mark auf den Ankauf 
von Büchern entfielen. Da das die bei weitem grösste Unter- 
stützung ist, die unseren ländlichen Volksbibliotheken von irgend 
einer Seite zugewandt worden ist, führe ich in den folgenden 
Tabellen die genaueren Zahlen an. 

Die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung 

erhielt an Büchern geschenkt: 

1022 Bände und Hefte „ T . 

iWie viel davon brauchbar 



1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 



1892—99 



2935 
3156 
8696 
6561 
13,268 
22,769 
9114 



waren, läset sich in be- 
stimmten Zahlen nicht 
angeben : 
Für Volksbibliotheken 
verwendbar etwa l / t0 , 
Schulkinder etwa 8 /i o • 




67,521 Bände und Hefte. 



Aufwendungen der Gesellsch 
von Volksbildung für Volksb 
im Ganzen I davon 



aft für Verbreitung 
ibliotheken in Geld: 
zum Ankauf von Büchern 



1892—1893 


etwa 500 Mk. 


400 


Mark 


1894 


700 


560 


w 


1895 


1129,10 „ 


950 


n 


1896 


4631,97 „ 


3838,53 


» 


1897 


6236,72 „ 


4581,97 




1898 


91 799 9Q 


17,156,12 


?! 


1899 


19,559,68 „ 


17,507,94 


n 



1892 — 1899| 54,479,76 Mk.| 

*) Berlin: Verlag der Gesellschaft 
bildong. N.W. Lflbeckerstr. 6. 8. Aafl. 



44,994,56 Mark 

für Verbreitung von Volks- 
1898. 23 8. Prew 60 Pfg. 
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Die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung 
hat Volksbibliotheken begründet und unterstützt: 





Begi 


ündet 


Unte 


rBtütat 


Zusammen 


1 


Biblio 


1 mit 


Biblio 


mit 


Biblio- 


l mit 




theken 


Banden 


theken 


Banden 


theken 


! Binden 


Aug. 1892 bis Ende 1897 


1 239 


14,715 


119! 


4034 


358 


18,749 


1898 


297 


18,512, 




3093 


393 


21,605 


1899 


224 


13,030 


128 


3597 


352 


16,627 


1892 — 1899| 


760' 


46,257 


343| 


10,724 


1103 


56,981 



Die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung 
hat von August 1892 bis Ende Dezember 1896 Volks- 

Bibl iotheken begründet und unterstützt in: 







Begründet 


Unterstützt 


Zustimmen 






Bibl. 1 Bände j 


Bibl. 


Hände 


Bibl. 


Bande 


1. 


Ostpreussen 


40 


2340 


10 


215 


50 


2555 


2. 


Westpreussen 


201 


11,425 
8255 


22 


756 


223 


12,181 


X 


Posen 


111 


31 


1107 


142 


9362 


4. 


Schlesien 


25 


1530 


13 


753 


38 


2283 


5. 


Pommern 


110 


6519 


40 


893 


150 


7412 


6. Brandenburg 


83 


5714 


65 


1842 


148 


7586 


7. 


Sachsen 


37 


2195 


20 


697 


57 


2892 


8. 


Schleswig-Holstein 


5 


238 


4 


233 


9 


471 


9. 


Hannover 


22 


1181 




527 


38 


1708 


10. 


Westfalen 


8 


475 


8 


271 


16 


746 


11. 


Rheinprovinz 


15 


1 000 


13 


393 


28 


1393 


12. 


Hessen-Nassau 


22 


1150 


15 


452 


37 


1602 


13. 


Bayern, Württ., Baden 


27 


1 336' 


41 


1 161 


68 


2497 


14. 


Grossh. Hessen 


3 


164 


11 


337 


14 


501 


15. 


Mecklenburg 


l 


öl 0 

> 


i 


308 


14 


827 


16. 


Sachseii-Weim.- Eisen., 
S. -Coburg-Gotha und 




1 

■ 






■ j" 




S.- Altenburg 


12 


626 


8 


202 


20 


828 


17. 


Sachsen-Meiningen 


1 1 


550 


■"• 


129 


16 




1 H.Anhalt. Reuss und 




i 










Schwarzburg 


2 


10Ü 


1 


42 


3 


142 


19. 


Lippe 


13 


«20 


7 


140 


20 


760 


20. 


Hamburger Gebiet 


1 


50 
2_ 4 ° 






1 


21. 


Elsass-Lothringen 


5 


1 


61 


8 




22. 


Ausland 






3' 


205 


3 




| 760|46,257 


343 10,724|1103|56,981 



Neben der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung 
sind es noch zwei andere (ebenfalls über ganz Deutschland sich 
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ausbreitende) Gesellschaften, die die Sache der freien öffentlichen 
Bibliotheken und Lesehallen lebhaft zu fördern suchen: die 
„Deutsche Gesellschaft für ethische Kultur" und die 
„Comenius-Gesellschaft". — Die erstere, seit dem Jahre Deutsch« gmcu- 
1892 bestehend, hat die Begründung von Freibibliotheken und .^J^i»,. 
Lesehallen von Anfang an schon ins Auge gefasst und hat in 
der That auch in vielen unserer grösseren Städte den ersten 
Versuch in dieser Richtung unternommen. Ich führe als Bei- 
spiele nur an, dass die Abteilung Berlin der Gesellschaft im 
Jahre 1895 die erste öffentliche Lesehalle in der Reichshaupt- 
stadt ins Leben rief, der die städtischen Lesehallen erst später 
nachfolgten; dass die von der Abteilung Frankfurt a. M. be- 
gründete und ausgezeichnet verwaltete „Freibibliothek und Lese- 
halle" dort noch heute die einzige wirkliche freie öffentliche 
Bibliothek ist; dass ähnliche Anstalten von der Gesellschaft ferner 
noch in Königsberg i. Pr., in Ulm und anderen Städten ins 
Leben gerufen sind. — Die Comenius-Gesellschaft, die ur- G c e °,"^"V 
sprünglich zu etwas anderen Zwecken gegründet wurde, hat 
seit mehreren Jahren ebenfalls die Agitation für Gründung von 
freien öffentlichen Bibliotheken und Lesehallen — sie nennt sie 
„Bücherhallen"*) — in ihr Programm aufgenommen und mit 
Eifer gefördert; auf eine eigentlich praktische Thätigkeit leistet 
sie indessen Verzicht. Indessen hat sie in der Agitation viel 
geleistet. Im wesentlichen betrieb sie dieselbe nach der Seite 
hin, dass die Bedürfnisse der grösseren Städte in lebendiger 
Weise den Stadtverwaltungen vor Augen geführt werden sollten, 
während die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung sich 
lange Zeit hindurch damit begnügt hat, für die Schaffung von 
Bibliotheken in den kleinen Städten und auf dem Lande thätig 
zu sein. Von den Schritten, die die Comeniusgesellschaft gethan 
hat, scheint insbesondere die Versendung eines Aufrufes „Schafft 
Bücherhallen!" zu Anfang 1899 von Erfolg gewesen zu sein; 
dieser Aufruf war von einer sehr grossen Zahl unserer wissen- 
schaftlichen Bibliothekare unterzeichnet und von „Grundsätzen 
für die Begründung freier öffentlicher Bibliotheken (Bücher- 
hallen)" begleitet. — 

Von den von besonderer Seite aus begründeten Bibliotheken, Bibliotheken »o» 
die den freien öffentlichen Bibliotheken nach dieser oder jener be80Mderer Mt * 
Richtung hin nahe kommen, sind in erster Linie zu nennen die 
Fabrik- und Arbeiterbibliotheken, die verschiedentlich 
geschaffen wurden (s. darüber Kapitel 6); dann die von katho- 
lischer und polnischer Seite begründeten Bibliotheken. 



*) S. über diesen Namen Kapitel 5. 
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Horromäu.- Im Jahre 1844 wurde in Bonn ein ^Verein vom heil. 

verH... Kar j Borrom aus" begründet, der ursprünglich den Zweck 
der r Belebung- christlicher Gesinnung und Anregung zu einer 
entsprechenden Werkthätigkeit u haben sollte, der sich aber schon 
bald im wesentlichen auf den Versuch beschränkte, „dem ver- 
derblichen Einflüsse, den die schlechte Litteratur auf alle Klassen 
der bürgerlichen Gesellschaft ausübt, durch die Begünstigung 
und Verbreitung guter Schriften entgegen zu wirken."*) Mit- 
glieder und Teilnehmer können nach den Satzungen nur Katho- 
liken werden ; die Mitglieder zahlen jährlich mindestens 6 Mark, 
die Teilnehmer (die nicht stimmberechtigt sind) mindestens 1,50 
Mark. Der Verein zerfällt in eine grosse Zahl von Zweig- 
vereinen, die ihre Einnahmen zur Unterhaltung von Bibliotheken 
verwenden, welche von den Mitgliedern und Teilnehmern frei be- 
nutzt werden können. Hei der Zusammensetzung des Verein* 
ist selbstverständlich, dass nur Bücher, die ganz streng auf dem 
katholischen Standpunkte stehen, in diesen Borromäns-Biblio- 
theken, wie sie kurz genannt weiden, vorhanden sind. Welche 
Ausdehnung der Verein besitzt, kann man daraus entnehmen, 
dass die Zentral Verwaltung in Bonn ein eigenes, sehr hübsches 
Haus (am Müusterplatz) besitzt, sowie daraus, dass der Verein 
von seiner Gründung bis zum .Jahre 1895, also in den ersten 
50 Jahren seines Bestehens, für nicht weniger als 1,700,001» 
Mark Bücher an die einzelnen Bibliotheken verteilt hat**). 
Nach dem letzten mir vorliegenden Jahresberichte (vom Jahre 
1898) zählte er 24,266 Mitglieder und 49,298 Teilnehmer, die 
zusammen Jahresbeiträge in Höhe von 234,871,44 Mark zahlten, 
während die Gesamteinnahme des Vereins im selben Jahre 
311,005,18 Mark betrug. 

Uebrigen8 hat der Borromäusverein von Anfang an noch 
in anderer Weise seinen Zweck verfolgt, nämlich durch Aus- 
gabe von Musterverzeichnissen von Büchern — ursprünglich 
mass man diesem Zweck sogar eine höhere Wichtigkeit bei als 
dem im Laufe der Zeit mit Naturnotwendigkeit in den Vorder- 
grund getretenen der Unterhaltung eigener Bibliotheken. Das 
erste Bücherverzeichnis, das schon i. J. 1845 ausgegeben wurde, 
enthielt nur 127 Nummern, das zweite (vom Jahre 1848) 446 
— das des Jahres 1895 aber 10,052 Nummern. Dasselbe 
wurde in einer Auflage von 21 — 22,000 Exemplaren verbreitet. 

*) Die Gründung und Thätigkeit des Voreins vom 
heil. Karl Borromäns. Festschrift zum fünfzigjährigen Jobel- 
feste des Verein« am 30. Mai 1896 mit 6 Porträts im Auftrage de» 
Vorstandes herausgegeben vom Central- Verwaltungs-Ausschuss. Druck 
von J. P. Bachem. 0. 0. o. J. 8. 21 f. 
") Ebenda 8. 126. 
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Ruhmvoll ist es für den Borromänsverein, dass er im 
Kriege 1870/71 in den Feldlazaretten an die deutschen und 
französischen Soldaten gegen 50,000 Schriften verteilt hat — 
der einzige deutsche Verein, von dem mir das bekannt ist. — 

Sehr wenig ruhmvoll aber ist es, dass in den letzten K*tho»ueb« 
Jahren von katholischer Seite mehrfach der Versuch gemacht beitrebuu K , n . 
worden ist, den Volksbibliotheken und Lesehallen, die für alle 
Bevölkern ngskreise bestimmt sind, spezitisch katholische In- 
stitute an die Seite zu stellen. Gegen die Borromäusbiblio- 
theken an sich ist gar nichts zu sagen — sie sind ja aber 
auch keine öffentlichen Bibliotheken, sondern eben Vereinsbiblio- 
theken, wie sie von so vielen anderen Seiten auch begründet 
worden sind, wenngleich wohl keine andere Organisation mit 
einer solchen Zielbewusstheit und Energie vorgegangen ist wie 
eben der Borromänsverein. Aber wenn von der Allgemeinheit 
und für die Allgemeinheit freie öffentliche Bibliotheken begründet 
werden, so heisst es diesen Anstalten einen Knüppel zwischen 
die Beine werfen und die Entwickelung in der unheilvollsten 
Weise erschweren, wenn man ihnen Konkurrenzinstitute an die 
Seite stellt, die einer bestimmten konfessionellen Richtung dienen 
sollen. Das ist aber mit den katholischen Volksbibliotheken 
und Lesehallen der Fall, die in Freiburg i. B. und in Bonn 
den allgemeinen Volksbibliotheken an die Seite gestellt worden 
sind. Man sage nicht, dass das durch die Haltung dieser 
Bibliotheken oder der Bibliotheksbewegung überhaupt veranlasst 
worden wäre; denn konfessionelle Einseitigkeiten sind bisher 
daraus gänzlich ferngeblieben. Sie werden in ganz unnötiger 
Weise erst durch diese Absonderungsbestrebungen hervorgerufen, 
die hier und da in katholischen Gegenden aufgetaucht sind. 
Fürchtet man etwa, dass der katholische Glaube dadurch wan- 
kend gemacht werden könnte, dass ein Katholik einmal auch 
ein nicht auf katholischem Standpunkte stehendes Buch in die 
Hände bekommen kann? Dann muss dieser Glaube auf sehr 
wankenden Füssen stehen und wird auch durch alle möglichen 
Vorsichtsmassregeln nicht dauernd zu stützen sein; denn die 
abweichenden Ansichten linden bei der heutigen Gestaltung des 
öffentlichen Lebens tausend andere Kanäle, um zu den Ohren 
der Bevölkerung der Städte (um diese handelt es sich doch 
hier zunächst ausschliesslich) zu dringen. Also eine irgendwie 
zureichende Sicherung gegen das Eindringen anderer Einflüsse 
bietet die feindliche Stellungnahme gegen allgemeine Volks- 
bibliotheken nicht, und zwar um so weniger, je ängstlicher sie 
zur Schau getragen wird: hat man doch in einer Reihe von 
Orten den Besuch solcher allgemeiner Anstalten den gläubigen 
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Katholiken gänzlich verboten. — Wie kommt es denn nur, dass 
die englischen und amerikanischen Katholiken, die doch die 
freien öffentlichen Bibliotheken ihrer Länder ruhig benutzen, in 
ihrem Glaubeu nicht so leicht wankend werden? Ich bitte um 
Antwort auf diese Frage! 

Am klarsten ausgesprochen sind diese Befürchtungen so- 
wie die Ansicht, dass nun von katholischer Seite besondere 
Bibliotheken eingerichtet werden müssten, von Herrn Dr. Hup- 
pert in seiner Schrift „Oeff entliche Lesehallen."*) Herr 
Dr. Huppert setzt dort sehr richtig auseinander, dass heute 
Volksbibliotheken und Lesehallen eine unbedingte Notwendigkeit 
seien; aber er macht dann den Vorbehalt, dass damit natürlich 
nur solche Bibliotheken gemeint seien, in die der gut katholische 
Mann, ohne Schaden an seiner Seele zu nehmen, gehen könne. 
Und er fordert, dass die katholische Bevölkerung von allen 
Anstalten, in denen auch andere Schriften als solche, die auf 
rein katholischem Standpunkt stehe«, aufliegen, sich fernhält 
und lieber eigene Bibliotheken und Lesehallen begründet, in 
denen eine strenge Auswahl nach dieser Richtung hin statt- 
findet. Er giebt zu diesem Zwecke auch ein Verzeichnis von 
Schriften, die für solche Bibliotheken zu empfehlen seien. Alan 
sehe sich nun einmal dieses 23 Seiten umfassende Verzeichnis**) 
an — man wird darin kein einziges Werk von Goethe, von 
Schiller, von U bland und manchem anderen Heros unserer 
Nationallitteratur finden! Muss man denn da nicht fragen, 
wohin wir gelangen sollen, wenn die sämtlichen Werke dieser 
unserer Geisteshelden für so gefährlich erachtet werden, dass 
sie ein guter Katholik nicht in die Hand nehmen darf? Was 
hat dann das Wort „Nationallitteratur" überhaupt noch für 
einen Sinn? Wenn man nach solchen Gesichtspunkten unsere 
Litteratur durchsieben will, so wird man sie in ein Dutzend 
kleinerer Litteraturen oder vielmehr Büchersammlungen zerlegen 
müssen, und jede einzelne Gruppe wird nur das Merkmal des 
gemeinsamen konfessionellen Standpunktes ihrer Verfasser haben ! 
Müssten wir dann nicht auch schleunigst die Lehrpläne unserer 
Schulen einer gründlichen Revision unterziehen? Den Wilhelm 
Teil und die Jungfrau von Orleans (obwohl in dieser doch keine 
Protestanten auftreten) zum Tempel hinauswerfen und die alten 
heidnischen Schriftsteller, die doch auch nicht auf katholischem 
Standpunkt stehen, hinterher? Kann denn von einer Kultur- 
gemeinschaft dann überhaupt noch die Rede sein? 

*) Dr. Philipp Huppert: Üeffentliche Lesehallen. Ihre 
Aufgabe, Geschichte and Einrichtung. Köln: J.P.Bachem, 1899. 96 S. 
**) Huppert S. 63-85. 
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Man glaube ja nicht, dass die Huppertsche Schrift mit 
ihren Anschauungen vereinzelt dastehe und dass es nicht zu 
befürchten sei, dass diese Anschauungen in die That umgesetzt 
würden. Sie sind in die That umgesetzt worden: man 
durchblättere den Katalog der katholischen Lesehalle in Bonn, 
deren Bibliothek etwa 6000 Bände aufzählt — kein Schiller, 
kein Goethe, kein Frey tag, kein Spielhagen ist darunter! 
Und welche lächerlichen Blüten diese krankhafte Sucht, alles 
Nichtkatholische fernzuhalten, treiben kann, kann man am 
klarsten aus einem österreichischen „Kritischen Führer durch die 
Jugendliteratur L *) ersehen, in dem z. B. eine in Deutschland 
erschienene .Tugendschrift deshalb verworfen wird, weil — 
Pfarrerstöchter darin vorkommen; die katholischen Leser, die 
doch wü8sten, dass ein Pfarrer nicht heiraten dürfe, könnten 
Anstoss daran nehmen!! 

Es wäre im Interesse einer gedeihlichen Entwickelung 
unserer freien öffentlichen Bibliotheken auf das lebhafteste 
zu bedauern, wenn konfessionelle Gegensätze sich bei 
ihrer Gründung oder Unterhaltung breit machen 
würden. Ich denke, die konfessionelle Zerrissenheit früherer 
Zeiten mit all ihren beklagenswerten Folgen hätte uns deutlich 
und fühlbar genug die Lehre gegeben, dass ein Volk, in dem 
solche Gegensätze zu einiger Schärfe sich auswachsen, in seiner 
ganzen Entwickelung auf das schwerste geschädigt wird. Wozu 
nun diese Gegensätze auf ein Gebiet übertragen, auf das sie 
gar nicht hingehören? So viel ich weiss, kommt man auch den 
Wünschen der Katholiken fast allenthalben in jeder nur denk- 
baren Weise entgegen, indem man so viel katholische Litteratur 
in die Bibliotheken einstellt, als billigerweise nur irgendwie 
verlangt werden kann — damit sollte man nun aber auch 
zufrieden sein. Konfessionelle Streitigkeiten dürfen in keiner 
Weise hier auftauchen — alle Richtungen sollen neben ein- 
ander vertreten sein. — 

Auch die polnischen Volksbibliotheken sind, allein roiniM»« v«ik»- 
schon ihrer grossen Zahl und Verbreitung wegen, durchaus der b,b,,oth,k * n - 
Beachtung wert. Sie gehen von dem Polnischen Volksbiblio- 
theksverein aus, der im Jahre 1880 gegründet wurde, zu einer 
Zeit ajso, als das Interesse an den Volksbildungsbestrebungen 
in Deutschland im allgemeinen stark erlahmte; er ist bestrebt, 
durch die Begründung von Volksbibliotheken und Lesehallen 

*) Zusammengestellt von Johann Pan holz er. Wien: Edmund 
Schmid. 4. Teil: Nicht empfehlenswerte oder verderbliche Jugend- 
literatur. [1884.] 120 S. 
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allgemeine Bildung und die Kenntnis der polnischen Literatur 
möglichst weit im polnischen Volke zu verbreiten. Der Besuch 
der Lesezimmer, wie man hier wohl richtiger sagen wird, und 
die Benutzung der Bibliotheken ist unentgeltlich; zur Verwal- 
tung haben sich in allen Fällen Privatleute unentgeltlich zur 
Verfügung gestellt. Da dem Vereine neben seinen Mitglieder- 
beiträgen — die zwar knapp bemessen sind, aber trotzdem spär- 
lich eingehen, weil an den opferwilligen Teil der polnischen 
Bevölkerung grosse Anforderungen gestellt werden — mehrere 
Schenkungen, die in einzelnen Fällen bis zu 10,000 Mark be- 
tragen haben, zugeflossen sind, ist es ihm möglich gewesen, bis 
zum Ende des Jahres 1898 bereits mehr als 200,000 Mark 
aufzuwenden; er hat davon etwa 1400 Volksbibliotheken 
in allen Teilen Deutschlands errichten können. Nach dem 
Jahresberichte für 1895 bestanden schon damals in der Pro- 
vinz Posen 671 Bibliotheken, in Oberschlesien 153, in West- 
preussen 210, in Ostpreussen 66 und in den übrigen Pro- 
vinzen 115. 1896 kamen dazu 38 Volksbibliotheken mit 
mehr als 20,000 Büchern, und in den letzten Jahren ist der 
Zuwachs ein ähnlicher gewesen, lieber die Wirkung dieser 
Bibliotheken aber schreibt ein Kenner der Verhältnisse: „Die 
Volksbildung unter den Polen schreitet rüstig vorwärts und 
mit ihr auch das nationale Bewusstsein, ohne welches eine der- 
artige Entwickelung des Polentums, wie sie gegenwärtig zu 
verzeichnen ist, absolut nicht möglich wäre. Auch diese In- 
stitution zählt zu den kleinen, völlig unpolitischen Mitteln, mit 
deren Hilfe grosse politische Erfolge erzielt werden." *) 

Wie aus der letzteren Bemerkung ersichtlich, ist ihr Ver- 
fasser der Ansicht, die er auch näher zu begründen sucht, dasa 
die Thätigkeit des polnischen Volksbibliotheksvereins eine un- 
politische ist, die nur naturgemäss politische Folgen zeitigt. Ich 
selbst bin mit den Verhältnissen nicht genau genug vertraut, 
um sagen zu können, ob diese Ansicht oder die entgegen- 
gesetzte, die auch von manchen Seiten verfochten wird,**) 
die richtige ist. Unmöglich ist es ja nicht, dass die erstere 
Anschauung im wesentlichen, also von einigen Ausnahmen ab- 
gesehen, auf Richtigkeit beruht. Wie dem aber auch sei, so 
scheint mir doch das eine unbestreitbar zu sein, dass Jeder, 
der die Thätigkeit des polnischen Bibliotheksvereins insofern 



*) Leitartikel der Posenor Zeitung, Abendausgabo vom 25. 
Februar 1899, Nr. 144: Die polnische Vereinsthätighe it, 

**) S. z. B. C. Fink: Der Kampf um die Ostmark. Ein 
Beitrag zur Beurteilung der Polenfrage. Berlin: Hermann Walther 
(Friedrich Bechly), 1897. S. 64 f. 
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bedauert, als durch ihn die polnischen Sympathien gekräftigt 
werden, nur klug handelt, wenn er nun das deutsche Volks- v^rnehmo* d«r 
biblothekswesen nach Möglichkeit zu unterstützen sucht. Dass th^J^'Jj^ 
aber auf diesem Gebiete durch Unterlassungssünden viel gefehlt 

° ° Vi 11*61) 

worden ist, wird von allen Seiten zugegeben. Jahrelang ist wanicbeotw*u. 
es allein der Ostmarkenverein gewesen, der hier eine Ab- 
hilfe versucht hat. Dann trat später die Gesellschaft für 
Verbreitung von Volksbildung auf den Plan, über deren 
Wirksamkeit auf diesem Gebiete weiter oben berichtet worden 
ist, und endlich seit einem Jahre etwa die Regierung, die 
sich aber, wie erwähnt, das wirksamste -Mittel dadurch hat ent- 
gehen lassen, dass sie zugegeben hat, dass die geplante Kaiser- 
Wilhelra-Bibliothek in Posen eine rein oder vorwiegend wissen- 
schaftliche Bibliothek wird, anstatt dass man sie zu einer freien 
öffentlichen Bibliothek im wahren Sinne des Wortes machte, um 
mit ihr gleichzeitig auch Wanderbibliotheken zu verbinden, die 
auch das platte Land in ihre Wirksamkeit einbeziehen und 
unter ihren Einfluss stellen könnten. 

Sehr bedauerlich ist vor allen Diugen auch, dass die Städte JjJIS' u'd« Io£ 
der Östlichen Provinzen noch nicht entfernt eingesehen haben, eigen stidt«. 
dass es keine wirksamere Germanisierungsmassregel giebt als 
die Begründung guter Volksbibliotheken. In vielen Städten 
des Ostens bestehen solche Bibliotheken noch gar nicht, und 
wo sie bestehen, sind sie oft nur von privater Seite ausge- 
gangen, so dass sie zwischen Werden und Vergehen schwanken 
und za einer umfassenderen Wirksamkeit schon der mangelnden 
Geldmittel wegen gar nicht kommen können. Leider ist ja 
überhaupt in Ostelbien der Sinn für die Segnungen der Volks- 
bildung in starkem Grade verkümmert. Dass aber auch in 
einer Stadt wie Posen, die in den letzten Jahren doch um- 
fassendere Bildungsraassregeln getroffen hat, eine Volksbibliothek 
noch immer nicht besteht und auch noch nicht in Aussicht ge- 
nommen zu sein scheint, ist ein recht bedauernswertes Zeichen. 

Allerdings müsste man, um gerecht zu sein, "SSL"^*«" 
diesen Vorwurf des mangelnden Verständnisses f ür d««ucher stidt« 
die Sache der Volksbibliotheken nicht nur Städten äberhau P'- 
östlich der Elbe machen, sondern einer grossen 
Zahl der deutschen Städte überhaupt. Es Hessen 
»ich für diese Behauptung Dutzende von Beispielen anführen, 
die alle übereinstimmend zeigen würden, dass in sehr vielen 
der deutschen städtischen Körperschaften von einem Ver- 
ständnis für die Wichtigkeit der Volksbibliotheken noch 
kaum gesprochen werden kann. Zwar finden wir fast überall 
einige Männer, die mit einem lebendigen Verständnis für die 
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Bedürfnisse der Allgemeinheit den Willen verbinden, auch für 
die Schaffung von Volksbibliotheken, als eines der wichtigsten 
Mittel zur Befriedigung der geistigen Bedürfnisse einzutreten. 
Aber wie oft scheitern ihre Pläne nicht an den thörich testen 
Bedenken und Einwürfen! Wie oft wird nicht in kurzsichtigster 
Weise die sogenannte Bedürfnisfrage aufgeworfen! Als wenn 
die mächtige Benutzung unserer Volksbibliotheken nicht auf 
das schlagendste zeigte, dass das Bedürfnis über und über vor- 
handen ist, und dass unser Volk, so lange nicht überall aus- 
gedehnte Volksbibliotheken bestehen, geistig in der schlimmsten 
Weise Mangel leidet! -r Oder die weisen Stadtväter kommen 
mit sorgenvoller Miene und sprechen von dein stark belasteten 
Budget ihres Gemeinwesens. Aber dieselben Stadtväter sind 
vierzehn Tage später bereit, für irgend eine Repräsentation, 
für die Bewirtung eines wichtigen oder unwichtigen Congresses 
Tausende von Mark herzugeben. Das eine ist eben Mode und 
die Zeitungen berichten darüber, das andere aber würde im 
stillen wirken, der Stadt aber ihre Ausgaben reichlich wieder 
einbringen. Aber so weit reicht eben das Verständnis vieler 
deutscher Stadtverwaltungen — nicht etwa nur der kleineren! 
— noch nicht, dass sie von der Einwirkung der Volks- 
bildung auf den sittlichen Ernst der Bevölkerung, auf ihre 
ganze Lebenshaltung und damit auch auf die städtischen 
Finanzen sich eine Vorstellung machen könnten. Daher 
kommt es denn, dass z.B. Metz sich nicht entschliessen kann, 
für die Befriedigung des Lesebedürfnisses weiterer Kreise nur 
einen Pfennig auszugeben, obwohl es im letzten Jahre über 
1,140,000 Mk. Ueberschuss an städtischen Einnahmen auf- 
zuweisen hatte; daher kommt es, dass der Magistrat von Salz- 
wedel nicht einmal einen Raum für die dortige Bibliothek 
hergegeben hat (das mindeste, was sonst zu geschehen pflegt); 
dass die Stadtvät?r von Landsberg a. W. ganz ebenso wie 
die von Stolp (s.S. 148 f.) meinten, es sei kein „Bedürfnis" vor- 
handen, und erst eines besseren belehrt wurden, als die trotz- 
dem von privater Seite ins Leben gerufene Bibliothek, die aus 
1200 Bänden bestand, im Laufe eines Vierteljahres 4483 
Bände ausgegeben hatte! Und diese Beispiele Hessen sich, wie 
gesagt, wesentlich vermehren. 

Ja selbst die Städte, die bereits Volksbibliotheken unter- 
halten, lassen sich in vielen Fällen jeden Pfennig mehr dafür 
nur mit der grössten Mühe entreissen, weil sie dieselben eben 
vielfach noch immer mehr als Wohlthätigkeitsinstitute be- 
trachten, denn als eine der gemeinnützigen Einrichtungen, deren 
Nutzen zwar nicht direkt in Mark und Pfennig in der 
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städtischen Einnahmenrechnung anzugeben ist, der aber ebenso 
sicher sich einstellt, wie das Korn eines sorgfältig bearbeiteten 
Feldes reichlicher und besser ist, als das Korn eines vernach- 
lässigten und schlecht gedüngten — obwohl man den durch 
bessere Düngung u. s. w. hervorgerufenen Mehrertrag auch nicht 
in Zahlen feststellen kann. 

Unsere Städte sorgen ja für öffentliche Schulen, und eine 
grosse Zahl auch für weifergehende Bildungseinrichtungen — 
müssen sie da nicht auch für die Volksbibliotheken, die sich 
heute als eine so dringende kulturelle Notwendigkeit heraus- 
stellen, mehr thun? Sie sorgen für Strassenpflasterung und 
Strassenbeleuchtung, für Wasserleitung und Kanalisation, für 
Markthallen und Elektrizitätswerke und für vieles andere mehr 
— und da sollten sie nichts übrig haben, um den Bildongs- 
hunger unseres Volkes zu stillen? Glücklicherweise beginnt Bioig« 
ja, wie ich schon mehrfach hervorgehoben habe, die Erkenntnis 
der Notwendigkeit und des Segens freier öffentlicher Biblio- 
theken auch in unseren Stadtverwaltungen immer weiter um 
sich zu greifen, wenn auch noch eine Sisyphusarbeit verrichtet 
werden muss, bis sie allseitig durchgedrungen sein wird. Sehr 
erfreulich sind die beständig wachsenden Etats für die Volks- 
bibliotheken in vielen unserer Städte, namentlich mancher 
Grossstädte (Berlin, Breslau, Frankfurt a. M., Nürnberg 
n. a.). Und als aller Ehren wert muss man es doch bezeichnen, 
wenn eine kleine Stadt wie Lüdenscheid nicht nur Jahr für 
Jahr einen bestimmten Betrag für seine Volksbibliothek her- 
giebt, sondern auch in den Säckel greift, um ein altes Ge- 
bäude mit einein Kostenaufwand von 10,000 Mark für die 
Aufnahme derselben herzurichten. 

Hoffen wir, dass in den nächsten Jahren auch diejenigen Allgemeine Bei- 
Städte, die noch nichts für ihre Volksbibliotheken gethan 8ar "otw™<I?g* u " 
haben, Geldmittel dafür in Bereitschaft stellen. Insbesondere 
gilt das von den beiden deutschen Grossstädten, die bis jetzt 
noch weder eine Volksbibliothek noch auch eine Stadtbibliothek 
besitzen: Dortmund und Elberfeld. In Dortmund hat der 
Magistrat der Stadtverordnetenversammlung schon vor zwei 
Jahren eine dahin gehende Vorlage gemacht, ist aber noch 
nicht damit durchgedrungen. In Elberfeld haben vor 
wenigen Wochen die Anhänger der Egidyschen Bewegung den 
ersten Versuch mit der Gründung einer Lesehalle gemacht — 
<he Bibliothek wird aber erst ihre notwendige Ergänzung 
bilden. — Aber auch von den übrigen deutschen Grossstädten 
müssen wir für die Volksbibliotheken noch viel hoffen, denn es ist 
&ar nicht zu verkennen, dass wir erst im Anfange der Bewegung 
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stehen und noch viel, sehr viel zn thnn haben, bis wir darin 
anf dem Platze angekommen sind, der Deutschland nach seiner 
ganzen kulturellen Stellung zukommt. Insbesondere wollen 
wir von Berlin wünschen, dass es sein Volksbibliotheksweseu 
in der vorhin angedeuteten Weise reformiert, und von dem 
machtvoll aufstrebenden Hamburg, dass es die zunächst von 
privater Seite eingerichtete öffentliche Bücherhalle übernimmt 
und mit genügenden Mitteln versieht, die eben von privater 
Seite auf die Dauer nicht zusammenzubringen sind. Einer 
Stadt wie Hamburg mit einem Etat von 87 Millionen Mark 
wird das nicht schwer fallen, und es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, dass gerade Hamburg zur Schaffung einer Musteranstalt 
um so mehr berufen ist, als es bereits auf anderem Gebiete 
mustergiltige Bildungseinrichtungen geschaffen hat (namentlich 
auf dem Gebiete der volkstümlichen wissenschaftlichen Vor- 
lesungen) und als der ganze Sinn der Hamburger Bevölkerung 
für die Bücherhalle, die schon jetzt förmlich überlaufen wird, 
die günstigste Zukunft erhoffen lässt. — 
Dt« d«atachen Manch einer unter meinen Lesern wird mir schon während 

bibite*h«ke». der Lektüre des ganzen Kapitels den stillen Vorwurf gemacht 
haben, dass ich die Stadtbibliotheken, die doch so viele 
deutschen Städte besitzen, fast ganz mit Stillschweigen über- 
gangen habe. Es ist das aber mit voller Absicht geschehen. 
Denn ihrer grossen Mehrzahl nach sind sie weit 
davon entfernt, freie öffentliche Bibliotheken darzu- 
stellen, wie sie den Gegenstand dieses Buches bilden. Ja, 
es ist dahin gekommen, dass einzelne von ihnen sich geradezu 
als ein Hemmschuh für die Entwickelung unserer Bibliotheks- 
bewegung erweisen. 
. Wie das gekommen ist? Sehr einfach. Man hat ihren 

Ihr« Uonweek- ° 

m£«i«ken. ursprünglichen Zweck vollständig aus den Augen 
verloren und sich in sklavischster Weise nur daran gehalten, 
den einmal vorhandenen Bücherbestand in dem vorhandenen 
Verhältnis zu vermehren. Anstatt also die Thatsache im Auge 
zu behalten, dass diese Bibliotheken zu dem Zwecke gegründet 
waren, die Schätze der Litteratur jedermann zugänglich zu 
machen, und anstatt dementsprechend Bücherbeetand und Be- 
nutzungsbedingungen stets mit den Bedürfnissen der Zeit in 
Einklang zu erhalten, hat man sich darauf beschränkt, zu dem 
einmal vorgefundenen Bücherbestand, der in der Regel haupt- 
sächlich aus Theologie, Geschichte und Philologie zusammen- 
gesetzt war, Bücher aus denselben Fächern hinzuzukaufen und 
die Bibliothek höchstens einigen Gelehrten zu öffnen. Als dann 
im 19. Jahrhundert die Ausgaben für das gelehrte Bibliotheks- 
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wesen durch den Staat bedeutend erhöht wurden, haben auch 
die Städte für ihre Stadtbibliotheken mehr Mittel in Bereit- 
schaft gestellt, und diese haben nun in zwecklosester Weise 
versucht, mit den staatlichen Bibliotheken (Universitäts- und 
Landes-Bibliotheken) zu konkurrieren. Dass sie mit diesem 
Versuche kläglich gescheitert sind und kläglich scheitern 
mussten, weiss ein jeder Kenner unseres Bibliothekswesens 
genau. Nicht nur, dass bei dem Bücherbestand vieler Stadt- 
bibliotheken von irgend welcher Einheitlichkeit nicht die Rede 
sein kann, während die staatlichen Bibliotheken doch meistens 
(abgesehen von den stiefmütterlich behandelten naturwissen- 
schaftlichen Fächern) eine solche Einheitlichkeit aufweisen — 
anch in jeder anderen Beziehung haben diejenigen Stadtbiblio- 
theken, die sich auf gelehrte Litteratur beschränkt haben, 
Fiasko gemacht. Ihre Benutzung ist eine ausserordentlich 
schwache und lässt sich mit der der staatlichen Bibliotheken 
gar nicht vergleichen, ihre Benutzungszeit reicht an die der 
staatlichen Anstalten nicht entfernt heran, ihre Beamtenzahl 
ist unzureichend — u. s. w. u. s. w. Summa summarum: sie 
kosten den Städten Unsummen Geldes, die weit 
zweckmässiger für wirkliche freie öffentliche Biblio- 
theken verwandt werden könnten. Ja nicht einmal in 
den technischen Einrichtungen haben sie irgendwie nennens- 
wertes geleistet: sehr bezeichnend dafür ist die Thatsache, 
dass unter den 16 deutschen Bibliotheken, die auf der Welt- 
ausstellung in Chicago prämiiert wurden, sich keine einzige 
Stadtbibliothek befand. 

Ich nehme von dieser Kritik ausdrücklich zwei Stadt- 
bibliotheken aus, die sich in grossen und geistig sehr belebten 
Städten befinden, die aber dabei keine Universität und keine 
Landesbibliothek besitzen: die Stadtbibliotheken in Hamburg 
und Frankfurt a. M. Für diese beiden Städte ist eine grosse 
gelehrte Bibliothek allerdings eine Notwendigkeit — eine an- 
andere Frage, die ich hier nicht näher untersuchen will, ist 
dann die, ob nicht durch Abänderung gewisser Einrichtungen 
dieser beiden Bibliotheken nicht doch noch eine grössere 
Nutzung erzielt werden könnte. — Aber welchen Zweck z. B. 
die Stadtbibliotheken von Breslau und Leipzig haben — das 
ist mir bis jetzt noch nicht aufgegangen. In beiden Städten 
befindet sich eine grosse Universitätsbibliothek, und wer wissen- 
schaftlich arbeiten will, erhält hier alle Litteratur, die man 
ihm zur Verfügung stellen kann. Welchen Zweck es da hat, 
dass die beiden Städte daneben noch eine grosse gelehrte Stadt- 
bibliothek unterhalten, ist mir in der That gänzlich unerfindlich. 
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Die Folge ist meines Erachtens lediglich eine Zersplitterung 
des gelehrten Bibliothekswesens, die der Sache keineswegs zum 
Vorteil gereicht. Jedenfalls thäte man viel klüger, diese 
Bibliotheken in freie öffentliche Bibliotheken umzuwandeln. 

Was an zahlreichen Stadtbibliotheken insbesondere noch 
zur Kritik herausfordert, ist die in vielen Fällen gänzlich un- 
brauchbare Oeffnnngszeit, die es vielfach nicht nur dem Mann 
aus dem Volke, sondern selbst dem Rechtsanwalt, dem Schrift- 
steller, ja selbst dem Gymnasiallehrer unmöglich macht, die 
Bibliothek zu benutzen. Eine Bibliothek, die an einigen 
Wochentagen — nicht an allen! — Vormittags von 11 — 1 
Uhr geöffnet ist, ist für unsere heutige Zeit ein Monstrum. 
Mit derartigen Fossilien muss unbedingt aufgeräumt werden, 
wenn man das öffentliche Bibliothekswesen seiner Bedeutung 
gemäss ausgestalten will. Das traurigste ist aber, dass das 
Bewusstsein, dass die Stadtbibliotheken eigentlich ganz anderen 
Zwecken dienen sollten, in einzelnen Städten fast ausgetilgt ist 
Um nur ein Beispiel zu nennen, blättere man einmal die 
„Festschrift aus Anlass der Eröffnung des Bibliotheksgebäudes 
der Stadt Aachen" vom Jahre 1897 durch*) — man wird 
einen Hinweis darauf, dass eine Stadtbibliothek allen Kreisen 
der Bevölkerung dienen sollte, nicht finden. Und doch ist im 
Treppenhause dieser Bibliothek in grossen Buchstaben zu lesen: 
„Vita sine litteris mors est et vi vi hominis sepultura — Ein 
Leben ohne Bücher ist tot, es ist das Begräbnis der Lebenden." 
— Oder man schlage in den Katalogen mancher anderen Stadt- 
bibliotheken nach — Belletristik ist nur selten vorhanden**), 
und Naturwissenschaften und Medizin meist ebenfalls nicht 
vertreten. 

Ich betone ausdrücklich, dass die scharfe Kritik, die ich 
im vorstehenden an den verunglückten Stadtbibliotheken einiger 
unserer Städte geübt habe, nicht allgemein zutrifft. Es giebt 
eine Reihe von Stadtbibliotheken, die entweder wirkliche freie 
öffentliche Bibliotheken darstellen oder doch wenigstens ohne 
sehr viel Mühe in solche umgewandelt werden können. Ich 

*) Zeitschrift dea Aachcuer Geschichte Vereins. 
19. Band. Aachen: Cremer (C. Oapin). 1897. 

•*) S. z. B. das Bücher-Verzeichnis der Alton&er 
Stadtbibliothok. Altona 1899. 879 S. Die Belletristik oimmt 
hier ganze \\ Seiten ein. — Traurig ist z. B. anch, dass die „von 
Wessenbergische Büchersammlung" der Stadt Konstant 
(Oeffbangszeit 6 Standen wöchentlich, Beitrag 4 Mk. jährlich, Bürg- 
schaft!) den Anforderungen einer freien öffentlichen Bibliothek so gar 
nicht entspricht — der Mann, dessen Namen sie trägt, würde sehr be- 
denklich den Kopf schütteln, wenn er sie betrachten könnte. 
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nenne als Beispiele die Stadtbibliotheken zu Barmen, Glauchau, 
Grossenhain, Magdeburg, Mainz, Norden, Lahr i. B. 
(Jamm'sche Stadtbibliothek), Quedlinburg und insbesondere 
Hildesheim, wo die Verhältnisse wohl besonders günstig liegen 
würden; auch Bremerhaven, Hanau, Mülhausen i. E. und 
Strassburg i. E. wären hier vielleicht anzuführen. — 

Auf die Mängel unserer Stadtbibliotheken aufmerksam Vorkämpfer o>r 
gemacht zu haben, ist insbesondere das Verdienst eines der "^wSS^V 
Vorkämpfer der Bibliotheksbewegung in den letzten Jahren, 
Herrn Dr. Constantin Nörrenberg, Universitätsbibliothekars 
zu Kiel. Nörrenberg hat in Schrift und Wort für die Um- 
und Ausgestaltung unseres Bibliothekswesens viel gethan, nach- 
dem er auf der Weltausstellung in Chicago das deutsche 
Bibliothekswesen vertreten hatte; insbesondere hat er die Not- 
wendigkeit der Gründung von Lesehallen scharf betont. Durch 
eine Reihe von Vorträgen und durch Veröffentlichung zweier 
kleiner Schriften*) hat er dazu beigetragen, das Interesse der 
Oeffentlichkeit wieder in stärkerem Grade dem öffentlichen 
Bibliothekswesen zuzuwenden, und hat in dieser Beziehung nach 
Herrn Professor Reyer. dem unermüdlichsten und thatkräftigsten 
Förderer der Bewegung, die grössten Verdienste. Auch Herr 
Dr. Ernst Jeep wäre zu nennen, sowie der Generalsekretär 
der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung, Herr 
Lehrer J. Tews, der allerdings im wesentlichen nur für die 
Ausbreitung der ländlichen Volksbibliotheken eingetreten ist; 
dann Herr Pastor Apel und Herr Landrichter A sehr Ott**). 
Den Anstrengungen dieser Männer und so vieler anderer, die 
aber ihre Thätigkeit lokal beschränkt haben, ist es im Verein 
mit der Agitation durch die oben genannten grossen gemein- 
nützigen Gesellschaften gelungen, das deutsche Volksbibliotheks- 
wesen aus dem Sumpfe, in den es Ende der achtziger Jahre 
geraten war, wieder herauszureissen und ihm einen neuen 
kräftigen Aufschwung zu geben, der hoffentlich sich von 
genügender Stärke erweist, um auch für die Zukunft ein 

*i Dr. Constantiu Nörrenberg: Die Volksbibliothek: 
ihre Aufgabe und ihre Reform. Nach einem Vortrage. Kiel: Gnev- 
kow und v. Gellborn in Gomtn., 1896. 32 S. — Derselbe: Die 
Bücher- und Lesehalle, eine Bildungsaustalt der Zu- 
kunft. Vortrag gehalten auf dem 28. Verbandstage der Rheinisch- 
Westfälischen Bildungsvereine 27. September 1896 in Remscheid. 
Köln 1896. 2:i S. 

**) Die ApelVhc Schrift ist z. B. S. 13 unter den Anmer- 
kungen zitiert. — Aschrott hat durch ucino Schrift „Vol ksbib Ii o- 
thek uud Volksleschalle, eine k ommunale Veran staltun g" 
(Berlin: Liebmannn, 1896) gewirkt. 
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energisches Vorwärtsschreiten zu sichern, das wir ja noch so 
dringend nötig haben. 

Auch von be so uder er Seite ist einzelnen Volksbiblio- 
theken bedeutungsvolle Unterstützung zuteil geworden. So hat die 
Logen. Freimaurerloge „Archimedes zum ewigen Bunde" in Gera die 
dortige Volksbibliothek begründet (1874) und bis zum heutigen 
Tage unterhalten; auch in Freiberg i.S., Hildesheim, Naumburg a. 8. 
und an einigen anderen Orten sind die Volksbibliotheken von den 
Logen begründet oder fortlaufend unterstützt worden. Liegt es 
ja doch auf dem Gebiete der ureigensten Arbeit der Logen, für 

Lchrmebaft. Verbreitung grösserer Bildung zu wirken. — Die Lehrerschaft 
hat stellenweise für die Volksbibliotheken viel gethan ; so hat sie 
z. B. in Salzwedel ein Kapital für die Gründung der dortigen 
Bibliothek zusammengebracht, und in Schwientochlowitz haben 
Lehrer eine Theatervorstellung veranstaltet, die 90 Mk. für die 
Einrichtung der Bibliothek ergab. Nicht unerwähnt darf bleiben, 
dass in der Kegel nur die Volksschullehrer für die Sache der 
Volksbibliotheken etwas thun, dass dagegen die Lehrer der höheren 
Schulen ihrer grossen Mehrzahl nach diesen Bibliotheken, wie den 
Volksbildungsbestrebungen überhaupt, gänzlich vertändnis- nnd 
interesselos gegenüberstehen. Glänzende Ausnahmen bilden u. a. 
die Herren Prof. Hamdorff in Malchin i. M., ohne den die dor- 
tige Volksbibliothek wohl erst einige Jahrzehute später geboren 
worden wäre und der die lleberschüsse der Volksabende, von denen 
das gleiche gilt, zur Unterhaltung der Bibliothek mit verwendet, 
Prof. Schmidt in Bad Sachsa (Siidharz) und Prof. Max Schmidt 
in Greifswald, der die Greifswalder Volksbibliothek mit gross- 
artiger Energie und Ausdauer hochgebracht hat. - Hier nnd 

Buchhändler, da (z. B. in Naumburg a. 8., Bonn. Stralsund und Bitterfeld) 
fördern auch Buchhändler die Volksbibliotheken durch eigene 
Kirchen- Thätigkeit. — Auch die Kirchengemeinde hat an einzelnen 
gemeinden. (Lauenüurg i. P. und Umgegend, Chemnitz i. S., Dessan, 

Odagsen bei Einbeck u. a.) die Errichtung von Volksbibliotheken 

vereine«. •. in die Hand genommen. — Der deutsche Verein für das 
nördliche Schleswig, der Vorschussverein für Kix- 
dorf und viele andere Vereine haben Volksbibliotheken be- 
gründet oder sich an ihrer Begründung beteiligt. — Die Ge- 
werkschaften leisten Beiträge in Heiduk. — Die General- 
direktion der badischen Staatsbahnen zahlt an die 
Volksbibliothek in Karlsruhe jährlich eine Beihilfe von 100 
Mark (Bahnbeamte sind allenthalben sehr eifrige Leser). — 
Und so Hessen sich noch viele Beispiele mehr für das Interesse 
und die thätige Hilfe, die man in der Oeffentlichkeit den 
Volksbibliotheken vielfach entgegenbringt, anfuhren. 
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Sehr zu wünschen wäre aber vor allen Dingen noch 
eine thätigere Teilnahme zweier Faktoren, die auf die Sache 
von grossem Einfluss sein könnten: die Teilnahme der Presse 
und der Bibliothekare der grossen staatlichen Bibliotheken. — 
Die Presse steht zwar im allgemeinen der Bewegung freund- i>i« Pme«. 
lieh gegenüber. Ein Blatt wie die Kreuzzeitung, die das treff- 
liche Bubesche Buch über die ländlichen Volksbibliotheken, das 
selbst die mecklenburgische Regierung empfohlen hat, abfällig 
bespricht und sich ein andermal nicht scheut, mit einer 
ernsten wissenschaftlichen Zeitschrift (der „Sozialen Praxis") 
eine Polemik vom Zaun zu brechen, um anzuzweifeln, ob 
„die vielen Millionen Bände", die sich in den ausländischen 
Volksbibliotheken „befinden sollen", auch — „wirklich vor- 
handen" seien*): ein solches Blatt gehört ja glücklicherweise 
zu den Seltenheiten. Die meisten Tageszeitungen bringen den 
Volksbibliotheken in der That eine gewisse Sympathie ent- 
gegen. Aber von der Sympathie zur Liebe ist noch ein 
weiter Schritt. Es genügt nicht, dass die Zeitungen dann uud 
wann einmal eine kleine Notiz veröffentlichen, die ihnen von 
der Volksbibliothek ihres Ortes zugeht, sich aber im übrigen 
um die ganze Sache nicht kümmern: nein, selbstthätig müssteu 
sie in die Bewegung eingreifen, müssten versuchen, sie vor- 
wärts zu bringen und auch auf diesem Gebiete das zu sein, 
was sie doch sonst sein wollen — eine Kulturmacht. In 
diesem Sinne arbeiten aber noch nicht viele unserer deutschen 
Zeitungen — vielleicht einfach deshalb noch nicht, weil die 
Kenntnis der Ziele, denen wir auf dem Gebiete des Bibliotheks- 
wesens zustreben müssen, und der Aufgaben, die uns auf diesen» 
Gebiete erwachsen sind, auch in journalistischen Kreisen noch 
nicht allgemein genug verbreitet ist. Von denjenigen Blättern, 
die ihre Aufgabe auch nach dieser Richtung hin voll erfasst 
haben, möchte ich die „Tägliche Rundschau" nennen, dann 
die mehrfach erwähnte „Coburger Zeitung", die das Volks- 
bibliothekswesen in Sachsen-Coburg wesentlich gefördert hat, 
und die „Kieler Neuesten Nachrichten", die einen Lese- 
saal eingerichtet haben, der frei für jedermann benutzbar ist 
und in dem eine grosse Zahl von Zeitungen aus allen Teilen 
Deutschlands aufliegt. Der Depeschensaal des „Berliner Lokal- 
anzeigers" gehört nicht hierher, da er lediglich geschäftlichen 
(Reklame-) Zwecken dient. Jeder Anhänger der Volksbiblio- 
theken kann übrigens an seinem Teile dazu beitragen, dass 
für ihre Begründung und Ausgestaltung auch die Lokalpresse 

*) S. Kreuzzeitung Nr. 141 vom 24. Mftrz 1899. 
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durch Feuilleton und Leitartikel in höherem Grade eintritt, als 
dies bisher im allgemeinen geschehen ist. — 
Die amtlichen Unter den Bibliothekaren der gelehrten Biblio- 

° re * theken fehlte vor wenigen .Fahren noch im allgemeinen leider 
selbst die geringe Sympathie für die Volkbibliotheken, die man ge- 
meinnützigen Bestrebungen entgegenzubringen pflegt, auch wenn 
man sich keinen grossen Erfolg von ihnen verspricht. Die gelehrten 
Bibliothekare (um sie kurz so zu nennen) sind vielleicht von der 
alleinseligmachenden Wirksamkeit der rein fachwissenschaftlichen 
Bibliotheken vor allen Dingen deshalb so überzeugt gewesen, weil 
die Volksbibliothek gewöhnlichen Stiles in Deutschland bis vor 
kurzem eben noch ein so unsäglich jammervolles Gebilde war, 
das8 sich ihr bibliothekarisches Gewissen und ihr biblio- 
thekarischer Ordnungssinn davon nicht anders als unangenehm 
berührt fühlen konnte. Erst seitdem die Bewegung im Auf- 
schwung begriffen ist und seitdem Fachleute wie Nörrenberg 
und Jeep dafür warm eintreten, beginnt die ablehnende Stel- 
lung der gelehrten Bibliothekare sich in ihr Gegenteil zu ver- 
kehren. Zwar, gross ist das Interesse noch jetzt nicht, und 
man wird wenige Bibliotheken linden, an denen die Mehrzahl 
der Beamten zu den ausgesprochenen Freunden und Förderern 
der Volksbibliotheken gehört (wie z. !$. in Greifswald); aber es 
treten doch nach und nach gerade die einflussreicheren Biblio- 
thekare für die Bibliotheksbewegung ein: so Herr Direktor 
Professor Dr. Dziatzko-Göttingen, die Oberbibliothekare Dn. 
Graesel, Milkau u. a. Das „Centraiblatt für Bibliothekswesen", 
das seit 1884 erscheint und zuerst recht wenig Interesse für die 
Bibliotheksbewegung bekundet hat, giebt doch seit Anfang 
1900 ein Beiblatt, die „Blätter für Volksbibliotheken 
und Lesehallen 41 , heraus, das die Sache sicherlich fördern 
wird. Auch scheinen auf den Versammlungen der 
Bibliothekare, die seit einigen Jahren stattfinden, die Vor- 
träge über Volksbibliotheken einem allmählich steigenden In- 
teresse zu begegnen. Auf der ersten Versammlung (Ende Sep- 
tember 1897 in Dresden) beschäftigte sich unter 12 Vorträgen 
nur einer mit der Bibliotheksbewegung, und dieser eine konnte 
der Kürze der Zeit wegen nicht mehr zur Verhandlung kommen 
und musste deshalb in zwei Thesen znsammengefasst werden. 
Auf der zweiten Versammlung (September 1899 in Bremen) 
wurden schon zwei Vorträge über den Gegenstand gehalten, 
und es ist wohl zu hoffen, dass die freien öffentlichen Biblio- 
theken auf der dritten Versammlung (zugleich der konstituieren- 
den Versammlung der deutschen Bibliothekare) zu Pfingsten 1900 
in Marburg noch mehr zu ihrem Rechte kommen werden. 



Digitized by Google 



Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass die gelehrten 
Bibliothekare gerade in der ersten Zeit für die aufstrebende 
Bewegung manches thnn könnten, und es wäre deshalb eine 
etwas regere Anteilnahme sehr zu wünschen. — 

In anderer Weise könnte von Seiten der Grossindu- 
striellen viel für die Sache gethan werden. An manchen 
Orten beteiligen sie sich bereits an der Finanziiernng der Volks- 
bibliotheken : so steuern sie in Grünberg i. Schi, jährlich 2400 
Mark zu den Unterhaltungskosten bei, so leisten sie Beihülfen 
in Silberhütte (Anhalt) und in manchen anderen Orten mehr. 
Haben doch gerade die Kreise der Grossindnstrie von den Vor- 
teilen der Volksbibliotheken besondere Förderung ihrer eigenen 
Interessen zu erwarten, da der Arbeiter, wie in der Einleitung 
ausgeführt, bei weitem zuverlässiger und leistungsfähiger wird, 
eine je bessere Bildung er sich erwirbt. Es wäre deshalb 
dringend erwünscht und nicht mehr als rocht und billig, wenn 
die Grossindustrie im allgemeinen die freien öffentlichen Biblio- 
theken finanziell kräftiger unterstützen wollte. Die Beispiele 
für eine solche Unterstützung, die ich eben angeführt habe, sind 
leider nur erst Ausnahmen, vielfach wird eine Geldunterstützung 
noch rundweg abgelehnt. Oder man entschliesst sich zwar dazu, 
richtet dann aber nur eine Bibliothek für die eigene Fabrik 
ein — wir werden im 6. Kapitel einige solche Fabrikbiblio- 
theken kennen lernen und versuchen, uns über ihren Wert ein 
Urteil zu bilden; doch sei schon hier hervorgehoben, dass eine 
freie öffentliche Bibliothek vor einer Fabrikbibliothek stets den 
Vorzug verdient. 

Dieser Satz gestattet höchstens dann eine Ausnahme, wenn 
es sich um einen so grossen Betrieb handelt, dass er, weil er viele 
Tausende von Arbeitern umfasst, die Anlage einer eigenen 
Bibliothek auf breiterer Grundlage wirklich lohnt — wie das 
z- B. in der Krupp'schen Gussstahlfabrik in Essen der Fall ist. 
Krupp hat für die sämtlichen (etwa 25,000) Angestellten 
seiner Essener Werke eine Bücherhalle einrichten lassen, die 
durch einen Fachmann, Herrn Dr. Ladewig, eingerichtet und 
am 1. März 1899 eröffnet wurde. Diese Kruppsche Bücherhalle, 
töe jetzt etwas mehr als 16,000 Bände besitzen mag, ist heute 
die beste freie öffentliche Bibliothek, die wir in ganz 
Deutschland besitzen. Sie zeigt, was mit einer solchen 
Bibliothek zu leisten ist, wenn das Geld nicht gespart und 
wenn sie von einem tüchtigen Beamten geleitet wird. Ich 
schätze die Ausgaben für diese Bibliothek bis jetzt schon auf 
mehr als 100,000 Mark — man bedenke aber auch, dass die 
Bibliothek mehr als 20 Kräfte zur Verfügung hat! Die Er- 
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folge der Krnpp'schen Bücherhalle sind demzufolge erstaunliche - 
schade nur, dass darüber so wenig in die Oeffentlichkeit dringt. 
So notwendig das Prinzip der unbedingten Verschwiegenheit 
für die meisten Abteilungen der Krupp'schen Werke sein mag, 
so wenig scheint es mir doch am Platze zu sein, wo es sich 
um eine gemeinnützige Einrichtung handelt, die in so ausge- 
zeichneter Weise wirkt und die an vielen Stellen zur Nach- 
eifernng anregen könnte, wo noch nichts oder nur wenig 
darüber bekannt ist. Ks läge im Interesse der ganzen Bewe-' 
gung. wenn die Krupp'schen Werke mit den Mitteilungen über 
ihre Bücherhalle etwas weniger zurückhaltend wären, und es 
würde unserer Sache zu grossem Nutzen gereichen, wenn die 
Einrichtung und Wirksamkeit der Bücherhalle vielleicht in einer 
besonderen kleinen Schrift — das würden sie wohl verdienen — 
genauer geschildert würden. 
rn»f. Abi>«. Ein anderer Grossindustrieller, der für die freien öffent- 

lichen Bibliotheken viel gethan hat, ist Herr Professor Abbe 
in Jena, der frühere Besitzer und jetzige Leiter*) des welt- 
berühmten Zeiss'schen optischen Instituts, der durch seine 
gemeinnützigen Bestrebungen, die er stets mit dem grössten 
Mut ausgeführt hat, in weiteren Kreisen bekannt ist. Die 
Gründung der öffentlichen Lesehalle in Jena ist wohl im 
wesentlichen auf ihn zurückzuführen — wenn sie auch that- 
sächlich durch die Jeneuser Zweiggesellschaften der Deutschen 
Gesellschaft für ethische Kultur und der Comeniusgesellschaft 
erfolgt ist — und ist auch nur durch ihn möglich gewesen, 
da er jährlich zur Unterhaltung der Lesehalle, die mit einer 
sehr guten Bibliothek verbunden ist, 8500 Mark hergab. 
Charakteristisch ist, dass der Oberbürgermeister von Jena von 
dieser trefflichen Lesehalle, der besten in ganz Deutschland 
(die Kruppsche Bücherhalle besteht einstweilen nur aus einer 
Bibliothek) nichts wissen will und sie angreift, wo sich ihm 
irgend eine Gelegenheit dazu bietet. 

Abbe hat jüngst den grossherzigen Entschluss gefasst, 
der öffentlichen I^esehalle, die bisher in einem Mietshanse unter- 
gebracht war, in dem sie den ganzen ausgedehnten ersten nnd 
zweiten Stock einnahm**), ein eigenes Heim zu errichten. Das 
betreffende Gebäude soll ausserdem noch Säle für Vorlesungen 
und Versammlungen enthalten nnd wird ein Schmuck für die ganze 
Stadt werden. Abbe hat als erste Rate dafür aus eigenen Mitteln 
» ein Grundstück und 100,000 Mark geschenkt und wird wohl 

*) Abbe hat sich seines Besitzrechtes selbst entftoseert, 
um die Gewinnbeteiiigong in seinen Werken dorchznführen. 
**) S unsere Abbildung. 
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auch die drei übrigen gleich hohen Teilsummen, die zur Voll- 
endung des Ganzen notwendig sind, hergehen. 

Diese hochherzige Schenkung ist eines der Zeichen dafür, sch.„kuo«eu. 
dass auch in Deutschland vermögende oder reiche Privatleute 
die Neigung gewinnen, für Bildungszwecke grössere Schen- 
kungen zu inachen. Ks sind überhaupt in der letzten Zeit 
mehr solche Schenkungen gemacht worden, als man vielfach 
annimmt. Die nachfolgende kleine Ehrentafel macht zum ersten 
Male den Versuch, die wichtigsten Schenkungen für Volks- 
bibliothekszwecke zusammenzustellen, die in Deutschland gemacht 
worden sind, so weit sie 500 Mark übersteigen. Ich betone, 
dass die Tabelle höchst wahrscheinlich ziemlich unvollständig 
ist — indessen sind die betr. Angaben sehr schwierig zusammen- 
zubekommen, und ich wollte wenigstens den Versuch der Auf- 
stellung einer solchen Tafel nicht unterlassen. 



Ehrentafel der grösseren Schenkungen für Volks- Ehre..ufei der 
bibliotheken in Deutschland. seG^SIIl"». 



Berlin 


Verein für wissenschaftliche 








Vorträge 


etwa 100,000 Mk. 




Legat des Stadtverordneten 








Prof. Leo 


1,000,000 






Verlagsbuchhändler Hugo 








Heimann 


etwa 600,000 


71 


Bremerhaven 


Legat eines jungen Archaeo- 






(Stadtbibliothek) 


logen 


1,000 


n 


Charlottenburg 


Rentier Werckmeister 


etwa 15,000 




Danzig 


Historienmaler Steffens 


5,000 




Darmstadt 


Grossindustriellenfamilie ge- 








legentlich zweier Todesfälle 


500 


n 


Eisleben 


Stiftung 1856 


etwa 10,000 


n 


Düsseldorf 


Ein Herr 


15,000 


n 


Oeflentliche Lese 
halle des Bildungs- 


Vier Damen 


2,300 




vereins} 


Ein Herr 


1,500 


rt 


Grünberg i. Schi. 


Stadtrat Abraham 


500 


n 


Guben 


Frau Bertha Schilasky 


etwa 9,000 


V 


Hannover 


Vermächtnis des Kaufmanns 








Otto Dreyer 


2,000 


I» 


Hildesheim 


1871 von einem Privatmann 
zur Gründung einer „ offen tl. 








Bibliothek." 


10,000 


n 


Jena 


Professor Abbe 


mindest.l 50,000 


n 


Lahr i. B. 


1875 Vermächtnis von C. W. 




(JsmmscheSUdtbibl.) 


Jamm 


50,000 


» 
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Ehrentafel der grösseren Schenkungen für Volks- 
bibliotheken in Deutschland (Fortsetzung:). 



Dlo8ch»nkut»g«n 
mebren sieh. 



T «Im { T> 




Schenkung 


1.000 Mk. 


(Schlltrbibiiothek> 










Lissa 


Verschiedeue Stifter 


800 


r 


Karlsruhe 




Ein Herr 


10,000 


n 


Köln 




Ein Herr 


10,000 


- 




1900 


Kommerzienrat Stoll- 










werck 


10,000 


- 


Naumburg a. S. 




Dr. Anton 


1,000 


» 


"Viivtilifi'tr 

AI UX II UCl g 




Eine Dame 


4,UUv 








Schenkung 


7,000 


r 


Wiesbaden 




Schenkung 


1,000 


« 


7 acYmna 11 
liBUlupuil 


Vermächtnis von Boderaer 


2,000 






1«94 


Mehrere Spender 


700 






1895 


» n 


1 109 


JJ 




1896 


n n 


1,224 




An die „Ge- 




Abgeordneter Rickert 


1,200 




sellscnatt tur 


1897 


Mehrere Spender 


2,413 




Verbreitung 
von Volks- 


1898 


Finanzministerium 


5,000 


•• 




Se. Majestät der Kaiser 


3,000 


r 


bildung« 

für 
Volksbiblio- 




Kultusministerium 
Ministerium des Innern 


500 
500 






Mehrere Spender 


694 




theken 


1899 


Kultusministerium 


15,000 






Se. Majestät der Kaiser 
Verlagsbuchh&ndler 


3,000 








Rud. Mosse 


2,500 


<• 






Mehrere Spender 


570 


n 



zusammen | 2,056,010 Mk. 

Im Ganzen siud also in Deutschland bisher allermindestens 
schon 2 Millionen Mark für freie öffentliche Bibliotheken ge- 
schenkt worden. Und wenn sich diese Summe auch noch bei 
weitem nicht mit den 32 Millionen vergleichen lässt, die die 
freien öffentlichen Bibliotheken in Massachusetts geschenkt er- 
halten haben, und auch nicht mit den Summen, die in England für 
gleiche Zwecke gespendet werden, so zeigt sie uns doch, dass 
auch bei uns die Neigung, für die Bildnngszwecke 
der Allgemeinheit grössere Geldmittel herzugeben, 
entschieden im Zunehmen begriffen ist, und dass es im 
Verein damit unseren Stadtverwaltungen sehr wohl möglich 
sein wird, unser Volksbibliothekswesen in nicht allzu ferner Zeit 
auf eine ansehnliche Höhe zu bringen. 
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Wir dürfen nur den einmal besehrittenen Weg, auf dem f •«■uucbuod 
wir noch so viele Zauderer sehen, nicht wieder verlassen, SOn- den Vorsprung 
dern müssen unsere Anstrengungen verdoppeln und mit aller d f r M v«"!^'^.. 
Energie dahin streben, den Vorsprung Englands und der *««t*u einholen 
Vereinigten Staaten einzuholen. Möglich ist uns das sicherlich, 
aber wir müssen allem Kleinmut mit Entschiedenheit entgegen- 
treten und immer und immer wieder darauf hinweisen, dass 
grosse Erfolge sich natürlich nicht spielend erreichen lassen, 
dass aber kein Grund, in der That kein einziger Grund 
ersichtlich ist, warum wir nicht auf dem Gebiete des Biblio- 
thekswesens dasselbe und mehr leisten können sollten als diese 
Länder. 

Natürlich lassen sich die freien öffentlichen Bibliotheken 
in der Ausgedehntheit und Durchbildung, die sie dort aus- 
zeichnen, nicht aus der Erde stampfen, und es wird fortgesetzter 
grosser Anstrengungen und regelmässiger nicht zu sparsam be- 
messener Geldaufwendungen bedürfen, ehe wir England in dieser 
Beziehung einholen können. Es mag ja für eine Stadt von 
100,000 Einwohnern*) ein grosses Unternehmen bedeuten, 35,000 
Mark jährlich für eine öffentliche Bibliothek auszugeben, zumal 
wir ja in Deutschland verhältnismässig viel weniger Kommunal- 
steuern zahlen als die Engländer. Aber auf der anderen Seite 
werden wir auch mit denselben Mitteln grössere Er- 
folge erzielen können als in England; die deutsche 
Schulbildung ist besser und gründlicher als die englische, wir 
^erstehen es, sparsamer zu wirtschaften, also mit weniger Geld 
aaszukommen als der Engländer, und wir haben im allgemeinen 
für derartige Aufgaben vielleicht ein grösseres Geschick als er. 
Wenn ich mit englischen Bibliothekaren sprach und ihnen 
meine Hoffnung ausdrückte, dass man in Deutschland binnen 
ganz kurzem schon mit aller Energie daran gehen würde, nach- 
zuholen, was es auf dem Gebiete des Volksbibliothekswesens ver- 
säumt hätte, so habe ich sehr häutig sagen hören: „Wir haben 
uns bisher gar nicht genug darüber wundern können, dass 
Deutschland, das uns sonst in allem, was Bildung anbelangt, 
ßoch immer vorauf ist, noch fast gar keine Bibliotheken besitzt, 
to* allen Kreisen der Bevölkerung gleichmässig zugänglich sind 
md für alle Kreise Lesestoff besitzen. Davon sind wir aber 
ganz fest überzeugt: wenn Sie erst ebenfalls damit beginnen, 
solche Anstalten zu schaffen, so werden Sie uns, welche Anstren- 
gungen wir auch machen werden, sehr bald darin überflügeln." 

*) Für die Städte von 80,000- 250,000 Einwohnern sind in 
Ehland die Ausgaben für Bibliothekszwecke (s. die Tabelle S. 86) 
verhältnismässig am kleinsten. 



Digitized by Google 



- 176 — 



Leider giebt es in Deutschland noch innner genug Leute, 
die im Hinblick «auf die kolossale Entwickelung der freien 
öffentlichen Bibliotheken in England und den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika meinen, dass wir auf eine so hohe Entwicke- 
lungsstufe nicht werden kommen können. Ich habe diesen Ein- 
wurf in Diskussionen oft gehört, konnte aber auf meine Frage: 
„weshalb denn aber nicht?" immer nur den einen einzigen 
Grund hören, dass wir nicht so viele Männer mit so enormem 
Vermögen besitzen wie die Amerikaner. — Gut, das mag die 
hohe Entwickelung in Amerika erklären — aber England? 
Was den englischen Gemeinden möglich gewesen ist 
(und die englischen freien öffentlichen Bibliotheken sind ja 
wesentlich Schöpfungen der Städte), wird uns in Deutsch- 
land doch wohl auch möglich sein? Versuchen wir denn 
nicht, England auf so vielen anderen Gebieten nachzukommen, 
auf denen es uns noch vor wenigen Jahrzehnten unendlich über- 
legen schien? Hat nicht unsere Industrie der englischen in 
vielen Zweigen den Rang abgelaufen? Hat nicht unser Handel 
eine wahrhaft grossartige Entwickelung genommen — eine so 
grossartige Entwickelung, dass sich der englische Handel allent- 
halben bedroht fühlt? Versuchen wir nicht, unsere Flotte in 
einer Weise auszugestalten, die allen Flottenfreunden gerade 
in Rücksicht auf die englische Flotte so wünschenswert er- 
scheint? Und da sollten wir hinter England resigniert zurück- 
stehen auf einem Gebiete, das von jeher das ureigenste Gebiet 
der deutschen Kultur gewesen ist — auf dem Gebiete der 
Bildung? Eine solche Resignation zeugt von wenig Mut — 
und von wenig Verständnis. Denn es kann gar keinem Zweifel 
unterliegen, dass wir durch energische Ausgestaltung unseres 
Bibliothekswesens Erfolge erzielen können, mit denen wir den- 
jenigen der englischen Bibliotheken zum mindesten gleich- 
kommen können. Wir müssen nur erst der öffentlichen Meinung 
ganz klar zum Bewusstsein bringen, dass wir es hier mit 
einer Kulturaufgabe zu thun haben, die von nns unbegreiflicher- 
weise jahrzehntelang arg vernachlässigt worden ist, und dass 
wir es allein schon unserer nationalen Ehre und unserer 
nationalen Grösse schulden, das Versäumte bald und reichlich 
nachzuholen*). 

*) S. auch den Schluseabschnitt. 
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Ocftentliches Lesezimmer zu Friedberg i. 11. 

<5<ww Einwohner), 
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Städtische Volksbibliothek zu Göteborg (Schweden) 
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4. Kapitel. 



Die Volksbibliotheken der übrigen 

Länder. 

„Bin Haus ohne Büchor ist wie eio 
Dorf ohne Schule: es fehlt ihm das 
Keonieichen der Zivilisation .... Wir 
sind fest überzeugt, dass der Mensch 
nioht nur von Brot, und ein Volk nicht 
nur von Handel nnd militärischem Rohm 
leben kann, und dass Frankreich seiner 
Bestimmung ungetreu wird, wenn es nicht 
in jedem Weiler eine Schule, in jedem 
Hause ein Buch haben wird." 

Jules Simon. 

www ^^www»w»» 
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4. Kapitel. 



Die Volksbibliotheken der übrigen Länder. 

Europa. 

Belgien. 

Mit den belgischen Volksbibliotheken sieht es noch recht Man*«ih«rte 
traurig aus. Sie haben (ebenso wie die gelehrten Bibliotheken 0r ** B,Mt,on ' 
Belgiens) eine recht mangelhafte Organisation. Die 
meisten sind nur wenige Standen wöchentlich — des Abends 
und Sonntags morgens geöffnet. Ausserdem sind sie ge- 
wöhnlich in Lokalen untergebracht, die zu eng sind und ausser- 
halb des eigentlichen Verkehrsstromes liegen. Die Brüsseler 
Volksbibliotheken befinden sich der Mehrzahl nach in Volks- 
schulen. 

In Belgien besteht keine zentrale Organisation, die für 
die Weiterentwickelung der Volksbibliotheken sorgte; einige von 
ihnen sind durch Gesellschaften ins Leben gerufen worden, 
andere werden von kommunalen Verwaltungen beaufsichtigt 
oder von der Regierung mit Büchergeschenken unterstüzt. — 
Die Vereine gestatten die Benutzung ihrer Volksbibliotheken 
nur ihren Mitgliedern und vielleicht noch einigen wenigen Per- 
sonen, die einen ziemlich hohen jährlichen Beitrag zahlen, 
während die kommunalen Volksbibliotheken nur von Personen 
besucht werden können, die einen Schein von ihrem Polizei- 
kommissar beibringen! Bei diesen Beschränkungen ist es wohl 
erklärlich, dass die Bibliotheken im allgemeinen nur von einer 
sehr begrenzten Zahl von Personen benutzt werden. 

Die Zahl der Volksbibliotheken in Belgien ist eine zahl der vou«. 
verhältnismässig grosse; nach einer Aufstellung des Herrn b,bl,olb-k#n * 
Dr. Lameer e- Brüssel verteilen sich die bedeutenderen auf die 
einzelnen Provinzen ungefähr folgendermassen: in Anvers 10, 
in Brabant 19, in Westflandern 3, in Ostflandern 4, in Hai- 
naut 44, in Lüttich 42, in Limburg 3, in Luxemburg 9 und 
in Namur 4. 
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Di« 

Bibliothekar«. 



MArharltestand. 



H«form- 
btatrcbungen. 



Alle diese Bibliotheken sind entweder ganz frei oder 
stehen unter der Verwaltung 1 einer Gemeinde oder besonderer 
Vereine. Der Bibliothekar ist gewöhnlich der Lehrer des 
Dorfes; seine Dienstleistungen werden nicht besonders bezahlt. 
Daher mag es wohl auch zu erklären sein, dass im allgemeinen 
unter den Leitern der Volksbibliotheken eine ziemlich starke 
Interesselosigkeit zu bemerken ist; sie haben nicht den Wunsch, 
sich dem Publikum nützlich zu erweisen, und es kommt oft 
genug vor, dass sie die Bücher nur ungern ausliefern*). Bei 
dem Besuch einer der Brüsseler bibliotheques populaires war 
ich erstaunt, als Bibliothekar eiuen Volksschullehrer zu finden, 
der halb taub war, auch recht ruhigen Lebensanschauungen zu 
huldigen schien und sich aus seiner Bequemlichkeit nur aufraffte, 
um den beiden Knaben, die ihm in seinem schweren Amte bei- 
gegeben waren — die Volksbibliothek war fast gar nicht be- 
sucht — mit Donnerstimme Befehle zu erteilen. Neben seinem 
Platze stand der Tisch mit den Zeitschriften (die Brüsseler 
Bibliotheken sind meist in einem gleichzeitig als Lesezimmer 
dienenden Baum aufgestellt) — ein recht angenehmer Lesesaal! 
Dabei war der Herr zu jemand, den er kannte oder der ihm 
empfohlen war, die Liebenswürdigkeit selbst. 

Die Bestände der Volksbibliotheken sind ganz ver- 
schieden, wie auch kein festes System für ihre Zusammen- 
setzung massgebend ist. Da die Bibliotheken fast alle nur 
über sehr geringe Mittel verfügen, können neue Bücher nur 
selten gekauft werden. Die Folge ist, dass die sämtlichen 
Bücher einer Volksbibliothek etwa im Verlaufe von 1 — 2 Jahren 
von den sämtlichen Bewohnern eines Dorfes oder eines Städtchens 
gelesen sind, die überhaupt die Volksbibliothek benutzen. 

Auch enthalten die Volksbibliotheken vielfach schlechte 
oder ganz wertlose Bücher; viele Leute geben nämlich alles, 
was für ihre eigene Bibliothek keinen Wert mehr hat — ganz 
gleichgiltig, ob es sich für eine Volksbibliothek eignet oder 
nicht — an die Volksbibliotheken ab und glauben damit ein 
ausserordentlich gutes Werk zu thun; wir kennen dieselbe Er- 
scheinung auch in Deutschland. 

Neuerdings sind Bestrebungen aufgetaucht, die darauf 
hinausgehen, eine grosse Gesellschaft zu gründen, die sich ernst- 



*) Im Vorstehenden und häufig auch im Folgenden stütze ich 
mich auf einen kleinen Aufsatz über die belgischen Volksbibliotheken, 
den Herr Dr. Eugene L am eere -Brüssel so liebenswürdig war mir zo 
schicken und den ich in deutscher Uebersetzung, mit einigen Bemer- 
kungen versehen, in der „Volksbibliothek" 1899 8. 33fl— 888 veröffent- 
licht habe. 
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haft mit den Volksbibliotheken in ganz Belgien beschäftigen 
soll. Schon im Jahre 1897 hatte die Section d'economie sociale 
der Brüsseler Ausstellung für die Bearbeitung der folgenden 
Fragen einen Preis ausgeschrieben: 

„Es sind die besten praktischen Massnahmen darzulegen, um 
im Volke den Gebrauch einer veredelnden und belehrenden 
Lektüre weiter zu verbreiten. Unter diesem Gesichtspunkte 
ißt zu prüfen, welche Verbesserungen zu treffen wären für 

a) die Tagespresse und die unterhaltenden Zeitschriften, 

b) die Bedingungen, unter denen heute die volkstümliche 
Litteratur gedruckt und vertrieben wird, 

c) die Bibliotheken, insbesondere die Volksbibliotheken. 
„Es ist ein Reorganisationsplan für die Volksbibliotheken 

auszuarbeiten, in dem gleichzeitig die Mittel und Wege ge- 
zeigt werden sollen, wie man die Volksbibliotheken weiteren 
Volkskreisen zugänglich inachen kann. 

„Besondere Aufmerksamkeit ist der Untersuchung der Frage 
zuzuwenden, wie diese Bibliotheken überall, auch auf dem 
Lande und in den kleinen Städten, begründet werden können; 
auf welche Weise man die beste Auswahl der anzuschaffenden 
Werke treffen kann; welches die beste Art ist, um Bücher 
zu erlangen : Ankauf, Entleihung, Geschenk oder Subskription ; 
endlich, wie man am besten den Bestand der Bibliotheken 
von Zeit zu Zeit wechseln kann." fc 

Andererseits stellte die bibliographische Abteilung derselben 
Ausstellung die folgende Aufgabe: „Es ist ein Musterkatalog 
einer Volksbibliothek von 1000 bis 1500 Bänden zusammen- 
zustellen." *) — 

Das Interesse an den Volksbibliotheken ist leider Gerluget 
noch in weiten Kreisen ein sehr schwaches; man kümmert *»»•'••••• 
sich nicht um sie, sie bleiben deshalb ganz kärglich dotiert . 
und verlieren auch für das Volk alles Interesse. Daher kommt 
es denn, dass häutig die Einwohner eines kleinen Dorfes oder 
einer kleinen Stadt nicht einmal eine Ahnung haben, ob sie 
etwas anderes als ihre Tageszeitungen lesen können — es wird 
eben von seiten der Bibliothekare und der Gemeindeverwaltungen 
nicht die geringste Anstrengung gemacht, um das Publikum 
zum Lesen zu bringen. 

Ueberhaupt findet man in Belgien ganz im allgemeinen uoke«ntuu» <«r 
eine recht weitgehende Unkenntnis der Volksbildung s- ^"«bui^ 1 !' 
bestrebnngen. Es macht für den Fremden, der versucht, *»*rh»«pt. 

*) Herr Dr. Lameere und Herr Lehrer F. "Weterlinck haben 
diese Fragen zu beantworten gesucht; ihre Arbeiten sind darauf ge- 
druckt worden. 
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sich über die belgischen Volksbibliotheken und sonstigen 
Volksbildungseinrichtungen zu orientieren, einen etwas nieder- 
drückenden Eindruck, zu finden, dass es in Belgien nur sehr 
wenige Männer zu geben scheint, die diesen Bestrebungen 
ein wirklich tiefgehendes Interesse zuwenden. Man kümmert 
sich zwar etwas darum, aber nicht mit dem warmen und 
eifrigen Interesse, das nun einmal nötig ist, wenn es damit 
wirklich vorwärts gehen soll. — Diese Erscheinung ist um so 
auffallender, als Belgien für unser Volksbildungswesen in einer 
Beziehung geradezu vorbildlich gewesen ist: die württember- 
gischen Fortbildungsschulen, die ersten und besten ganz Deutsch- 
lands, die für alle anderen deutschen Staaten massgebend ge- 
worden sind, verdanken ihre Entstehung einer eingehenden 
Denkschrift, die aus der Betrachtung des belgischen Fortbil- 
dungsschulwesens die kräftigsten Argumente entnahm. Der 
vortreffliche Steinbeis war es, der, mit einer Studienreise in 
Belgien beauftragt, als Frucht seiner Studien die äusserst lehr- 
reiche Schrift „Die Elemente der Gewerbebeforderung, nach- 
gewiesen an den Grundlagen des belgischen Gewerbfleisses"*) 
veröffentlichte. — 



Dänemark. 

Wann die ersten Volksbibliotheken in Dänemark gegründet 
1875. wurden, ist mir nicht bekannt. Die Denkschrift der sächsischen 
Begierung vom Jahre 1875 führt an, dass etwa 900 solche 
Bibliotheken in Dänemark beständen — eine verhältnismässig 
sehr hohe Zahl. Meist seien sie private Einrichtungen, hätten 
nur geringen Umfang und wiesen, so weit sie schon aus früherer 
Zeit stammten, häufig einen etwas veralteten Bücherbestand 
auf, so dass sie nicht sehr stark benutzt würden; die neueren 
dagegen, deren Bücherbestand ein besserer sei, würden gnt 
benutzt**). 

Viele dieser alten Volksbibliotheken sind inzwischen zu 
gründe gegangen, neue sind teilweise an ihre Stelle getreten: 
Grone im allgemeinen sind sie über das ganze platte Land 
VMiiMiiuog. verbreitet. Die letzte Aufstellung über ihre Verbreitung auf 
dem Lande stammt aus dem Jahre 1889, wo amtlich fest- 
gestellt wurde, dass von den 1697 ländlichen Kirchspielen 1068 
eine Volksbibliothek besassen. 318 davon waren Eigentum der 



♦) Statt gart: Ebner und Scnbert, 1868. 
*♦) Siehiiiohes Dekret a.a.O. 8.196. 
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Gemeinde, 165 andere erhielten wenigstens einen Zuschuss aus 
Geineindemitteln, während die ährigen Privatgründungen waren*), 
bei denen naturgemäss die Gefahr plötzlichen Zugrundegehens 
am grössten ist; es ist immer ein Fehler, eine gemeinnützige 
Einrichtung nur auf zwei Augen zu gründen. 

Der Hauptbestandteil dieser ländlichen Volksbiblio- vui B«u«tristik 
theken wird von schöner Litteratur gebildet, die etwa 80 
bis 90 Proz. sämtlicher Ausleihungen zu umfassen pflegt. Man 
bedauert das aber keineswegs; man weiss eben in Dänemark 
allgemein, dass es nicht nur auf die fachliche Bildung, nicht 
nur auf das Wissen des Menschen ankommt, sondern dass ihm 
sein Lebensweg wesentlich erleichtert und verschönert wird, 
wenn er Gelegenheit erhält, sich mit den Schönheiten der Dicht- 
kunst vertraut zu machen ; und man weiss ferner, dass man aus 
gut gewählter belletristischer Lektüre mindestens denselben 
Vorteil für die Aneignung einer guten allgemeinen Bildung 
ziehen kann wie aus rein wissenschaftlicher. Ist es ja eines 
der Hauptprinzipien der dänischen Volkshochschulen, die den 
dänischen Bauernstand so hoch empor gehoben haben, den 
Bildungshungrigen nicht nur mit Wissensstoff zu füttern, sondern 
vor allen Dingen ihm beizubringen, dass Bildung über dem 
Wissen steht, und dass man sich Bildung selbst erwerben 
muss. — Selbstverständlich ist die Voraussetzung dazu, wenn 
die Volksbibliotheken dasselbe Ziel erreichen wollen, dass ihre 
Bücher gut ausgewählt sind. 

Der Staat, der übrigens auch die Volkshochschulen mit staatsiasehut«. 
grossen Summen (mit 300,000 Kronen jährlich!) unterstützt, 
gewährt auch den Volksbibliotheken eine Geldunterstützung: 
sie beträgt im laufenden Jahr (1899/1900) 14,000 Kronen und 
fällt gegenwärtig 126 ländlichen und 33 städtischen Volksbiblio- 
theken zu; ausserdem sind davon auch noch 5 Wander- 
bibliotheksserien von je 38—50 Bänden ins Leben gerufen 
worden. 

Unter den Städten Dänemarks besitzen wohl die Mehr- Die stidu. 
zahl bereits Volksbibliotheken. Unter 25 städtischen Volks- 
bibliotheken, die zwischen 300 und 3000 Bände umfassen, 
stehen 10 jedermann zur freien Benutzung offen, während die 
übrigen 15 ein Lesegeld fordern, das 10—35 Oere monatlich 
zu betragen pflegt**). Zwei dieser städtischen Volksbibliotheken 
sind mit Wanderbibliotheken für die Umgegend verbunden. 

*) Ministerialtidende B. 1889 Nr. 87. — Zitiert uach 
einem Aufsätze Steenberge „FolkebogBamlinger" in „Vor 
Tid M (Januar 1900?). 

*♦) Naoh Steenberg a. a.O. 
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Kop«»bagen. In die Zahl dieser städtischen Volksbibliotheken Bind 

noch nicht mit eingerechnet die Volksbibliotheken von Kopen- 
hagen, die im Jahre 1885 anf einen Beschluss der Stadt- 
verwaltung eingerichtet wurden. Sie können von allen über 
16 Jahre alten Personen gegen ein monatliches Lesegeld von 
15 Oere benutzt werden und sind an allen Wochentagen (mit 
Ausnahme des Mittwochs) von 7 — 9 Uhr Abends geöffnet. Die 
Kopenhagener Volksbibliotheken enthalten gegenwärtig etwa 
35,000 Bände und zählten 1898 einen Leserkreis von gegen 
4300 Personen. Die 35,000 Bände wurden im genannten 
Jahre 277,000 mal ausgeliehen, wurden also recht stark be- 
nutzt. Die Zahl der Leser der einzelnen Bibliotheken — es 
sind im ganzen sieben — schwankt zwischen 300 und 1200: 
regelmässig befinden sich unter ihnen sehr viele Arbeiter und 
Handwerker. Drei unter den sieben Bibliotheken sind mit 
Lesesälen verbunden, die an denselben Tagen wie die Biblio- 
theken von 7—10 Uhr abends und ausserdem Sonntags von 
5 — 10 Uhr geöffnet sind. Es liegen in ihnen eine Reihe von 
Zeitschriften auf, aber keine Tageszeitungen. Im Jahre 1898 
verzeichneten sie monatlich zusammen durchschnittlich etwa 
420 Besucher — 1896 betrug die Gesamtzahl des ganzen Jahres 
5395 Personen, blieb also hinter der der Bttcherentleihungen 
ausserordentlich weit zurück. — Die Stadt wendet jährlich 
16,000 Kronen für ihre Volksbibliotheken auf, dazu kamen an 
sonstigen Einnahmen (Lesegeld u. s. w.) 1896 z. B. weitere 
8000 Kronen. Ungefähr ein Drittel des Bücherbestandes be- 

Aod«r» stidt«. steht aus schöner Litteratur*). — Auch Frederiksberg be- 
sitzt seit 1887 Volksbibliotheken, die zwar der Lesesäle ent- 
behren. Sie sind in Volksschulen untergebracht und enthalten 
gegen 7500 Bände: 1898/99 gaben sie ungefähr 48,000 
Bände aus. 

Um ein Beispiel einer neuerlich gegründeten städtischen 
Volksbibliothek anzuführen, greife ich das Städtchen Varde 
heraus, dass das Verdienst hat, mit seiner Volksbibliothek eine 
Anzahl von Wanderbibliotheken verbunden zu haben. Die 
Bibliothek wurde im Januar 1898 gegründet und kostete im 
ersten Jahre etwa 4600 Kronen: Stadtverwaltung und Spar- 



*) Neben den städtischen Volksbibliotheken besteht noch die 
Bibliothek der Arbeiterlewpeaellicbaft (ArbejderemLaeseselknbs Biblio- 
thek) und die des Arbeitervereins (Arbejderforeningens Bibliothek). 
(Andreas Seh. Steenberg: The public libraries of the nor- 
th ern states of Europe [Transactiont and Proceedings of the se- 
cond international Library Conferenoe. London 1898. p. 185—141] 
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kasse, Staat und Schulbehörüen hatten zu dieser Summe bei- 
gesteuert. Auf dem Lande waren 50 Ausgabestellen einge- 
richtet, die im ersten Jahre zusammen 3000 Bände ausgaben, 
während in der Stadt selbst 5000 Bände ausgeliehen wurden. 

Unter den übrigen Städten mit Volksbibliotheken seien 
genannt Eibe, Slagelse, Horsens, Frederikssund, Silke- 
borg (wo ihre Gründung einer Anregung des dortigen Volks- 
hochschulvereins zu verdanken ist) und vor allen Kjoege, das 
den Ruhm hat, für seine Volksbibliothek, die auch mit einem 
Lesesaal versehen ist, und für sein Museum ein eigenes Ge- 
bäude, das erste Volksbibliotheksgebäude in Dänemark, errichtet 
zu haben. — 

Grosse Verdienste hat sich um die Sache der Volks- sueoberg. 
bibliotheken in Dänemark Herr Adjunkt Andreas Sch. Steen- 
berg in Horsens erworben, der durch Wort und Schrift dafür 
gewirkt hat, dass in der Ausgestaltung des Volksbibliotheks- 
wesens in seinem Lande ein schnelleres Tempo angeschlagen 
wird. Auf ihn ist die Schöpfung so mancher Volksbibliothek 
zurückzuführen, insbesondere wohl auch das Inslebentreten der 
staatlichen Wanderbibliotheken, von denen bisher (wie erwähnt) 
5 verschiedene Abteilungen zusammengestellt sind. — 

Es mag noch erwähnt werden, dass der dänische Staat yy^JJ/J« 
bestrebt ist, das Lesen guter Bücher auch durch Verbreitung * oter c n 
guter Schriften zu fördern: seit dem Jahre 1874 giebt er 
dafür regelmässig einige Tausend Kronen jährlich aus — zu- 
erst nur 3000, die aber bald auf 4000, 5000 n. s. w. stiegen: 
jetzt beträgt der Zuschuss jährlich 13,000 Kronen. Die Ver- 
teilung der Schriften liegt in den Händen eines „Ausschusses 
zur Förderung der Volksbildung",*) der sich schon vor Ge- 
währung des staatlichen Zuschusses konstituiert hatte und der 
es fertig gebracht hat, in 24 Jahren für mehr als 210,000 
Kronen guter Schriften zu verbreiten, für die er nur gegen 
70,000 Kronen, also etwa den dritten Teil der Selbstkosten, 
eingenommen hat; in der Regel werden die Schriften**) näm- 

*) S. über die Thfttigkoit des Ausschusses den Artikel von Prof. 
0. Hamdorff: Dor dänische Ausschuss für Förderung der 
Volksbildung (Die Volksbibliotbok 1898 S. 212-214). 

**) Die betr. Schriften sind meist von dem Ausschuss erst 
herausgegeben ; sie entsprechen (nach .Angabe Hamdorffs) ungefähr 
der „Sammlang gemeinnütsiger Vortrage", die der „Deutsche Verein 
zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse" in Frag herausgegeben 
hat — Auch der „Studentenbund" (Studentersamfundet) in 
Kopenhagen, der eine ausgezeichnete Volksbildungsarbeit verrichtet, 
hat einige volkstümliche Schriften herausgegeben (S. meinen Aufsatz 
„Der Kopenhagener Studentenbund" [Ethische Kultur 1898 S. 379— 
881] 8. 880). 
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lieh — ein sein- vernünftiges Prinzip — nicht ganz umsonst 
hergegeben. — 

Finnland.*) 

Finnland ist, sowohl was die Städte als was das Land 
anbetrifft, gut mit freien öffentlichen Bibliotheken versehen. 
Heitingfor». Die Hauptstadt, H elsingf ors, besitzt eine solche Bibliothek 
bereits seit dem Jahre 1851). Sie zählte damals 517 Bände — 
jetzt hat sie deren mehr als 18.000. Sie ist geöffnet wochen- 
tags von 5—8 und Sonntags von 4—7 Uhr und besitzt ein 
eigenes Gebäude, das ausser den Bäumen für die Unterbringung 
des Bücherbestandes zwei Lesesäle enthält, einen für Zeitungen 
und einen anderen für Zeitschriften und Bücher. Diese Lese- 
säle pflegen jährlich von etwa 170,000 Personen benutzt zu 
werden, während die Ansleihebibliothek i. J. 1895 80,000 Bände 
ausgab — noch 1884 waren es nur 14,000 Bände gewesen. — 
Auch in vielen anderen finnischen Städten, z. B. in Aabo und 
Wiborg, bestehen grössere freie öffentliche Bibliotheken. 
du L»«d. Auf dein Lande bestanden 1889 606, 1895 etwa 800 

Volksbibliotheken; der fünfte oder sechste Teil von ihnen ist 
schwedisch, die übrigen sind finnisch. Auch von diesen länd- 
lichen Volksbibliotheken sind mehrere mit Lesesälen verbunden. 

Die Sache der Volksbibliotheken wird eifrig von zwei 
grossen gemeinnützigen Gesellschaften, einer finnischen und 
einer schwedischen, gefördert**). — 



Frankreich. 

Mawin. Die erste Büchersammlung in Frankreich, die weiteren 

Kreisen zugänglich gemacht wurde, war die des Kardinals 
Ma zarin, der i. J. 1644 sich entschloss, seine reichen Samm- 
lungen der Allgemeinheit zu öffnen — doch geschah das bei 
seinen Lebzeiten zunächst nur an einem Tage in der Woche. - 
RoToiotion. Die Revolution brachte dann die Entstehung grösserer Biblio- 
theken: der Abgeordnete Coupß schlug der gesetzgebenden Ver- 

*) Ich bringe die finnischen Volksbibliotheken gesondert von 
den russischen zur Sprache, da Finnland sich ja knltnrell von Rassland 
ausserordentlich stark unterscheidet. — Die Angaben über Finnland 
sind dem oben zitierten Vortrage Steeubergs „The public libraries 
in the northern states of Europe" (p. 141) entnommen. 

•*) Si« führen den Titel „Folkupplysnings sallskapet" und „Svenska 
Folkskolaus Vanner." 
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Sammlung vor, in jedem Distrikt der Republik aus den Büchern 
der Emigranten und der geistlichen Orden eine Distriktsbiblio- 
thek zu schaffen, die aber nicht Eigentum der Städte, sondern 
des Staates sein sollte. Obwohl man also offenbar an eigent- 
liche freie öffentliche Bibliotheken für alle Bevölkerungskreise 
damals noch nicht dachte, versprach man sich doch schon von 
jenen Bibliotheken einen günstigen Einfluss*). Doch setzten 
die Städte es durch, dass sie in den Besitz der betr. Bibliotheken 
gelangten, die „bibliotheques communales", deren erster 
Ursprung hier liegt, bestehen noch heute. »Sie entsprechen nach 
Namen und Zusammensetzung fast völlig unseren deutschen 
Stadtbibliotheken und haben sich in vielen Fällen ebenfalls 
darauf beschränkt, in ganz mechanischer Weise und ohne weiter 
nach der Zweckmässigkeit zu fragen, den Bücherbestand in dem 
einmal vorhandenen Verhältnis zu vermehren. 

Seit dem Jahre 1761 bestanden auch in einigen Städten 
sogenannte Lesezimmer (cabinets de lecture), die nament- 
lich seit der Revolution sich zu ziemlicher Ausdehnung ent- 
wickelten und teilweise auch mit Bibliotheken verbunden wur- 
den. In Paris bestanden in den zwanziger Jahren 100 Lese- 
kabinette, i. J. 1850 etwa 200**). Aber sie waren doch 
lediglich als Geschäftsunternehmungen gegründet, für die der 
Bildungswert nicht entfernt so stark in Frage kam als der 
Gewinn, den sie abwarfen. Da kam i. J. 1836 ein Mr. De- 
lessert auf den Gedanken, eigentlich müsse doch jeder Bezirk 
von Paris eine eigene „bibliotheque popnlaire", eine eigene 
Volksbibliothek besitzen. Schon im folgenden Jahre gründete 
Mr. Perdonnet. der Vorsitzende der Association polytechnique, 
eine Bibliothek, die für eine Reihe von Arbeitern bestimmt war, 
die seine Vorlesungen hörten. Leider wurde die Bibliothek 
einige Jahre nachher durch Feuer zerstört, doch hatten sich 
die Arbeiter nun bereits so daran gewöhnt, dass sie sie nicht 
mehr missen mochten, und sie setzten es demzufolge nach vielen 
Schwierigkeiten durch, dass sich eine „Gesellschaft der Bildungs- 
freunde" (Sociäte des amis de l'instruction) bildete, die 
i. J. 1861 im dritten Pariser Stadtbezirk eine Volksbibliothek 
eröffnete. Zwar konnten nur die Mitglieder der Gesellschaft, 
die einen kleinen monatlichen Beitrag zahlten, die Bibliothek 
benutzen, immerhin fand sie aber einen solchen Anklang, dass 
die Gesellschaft schon im nächsten Jahre im 18. Stadtbezirk 



*) Emm, de Saint- A lbin: Lea bibliotheques munici- 
pales de la ville do Paris. Paris-Nancy: Bergcr-Levrault et Cie, 
1896. p. VI tqq. 

**) Beyer: Handbuch des VolksbUdungswesens. 8. 160. 
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eine zweite Volksbibliothek eröffnen konnte, der bald weitere 
folgten*). Die Stadt Paris ging mit der Gründang kommunaler 
Volksbibliotheken erst vom Jahre 1866 ab vor. 

Inzwischen war auch von mancher anderen Seite auf die 
Verfflguugeo des Notwendigkeit der Volksbibliotheken hingewiesen worden. Ins- 
U m\Vi»t«ri! besondere hatte der Unterrichtsminister durch mehrere 
Verfügungen, deren wichtigste am 1. Dezember 1848 und 
am 31. Mai 1860 erlassen wurden, die Begründung von Volks- 
und Schnlbibliotheken in allen städtischen und ländlichen Ge- 
meinden angeregt. Ich teile nachfolgend einige Sätze ans der 
Verfügung des Jahres 1848**) mit: 

„Herr Präfekt! 

„Die republikanische Regierung erachtet es für ihre höchste 
Pflicht, durch die Verbreitung von Kenntnissen für die Wohlfahrt 
und das Glück der Bürger zu sorgen. Die Ausgestaltung des Volke- 
Bchulunterrichts ist ohne Zweifel eines der besten Mittel zur Erreichung 
dieses Zieles — aber der Unterricht der Schule, den man früher als 
einen Luxue, heute aber geradezu als ein Bedürfnis ansieht, kann fortan 
nur noch als eine sehr gute Vorbereitung betrachtet werden. In der 
That, warom sollte der Unterricht ein Privilegium sein, während es 
doch die Intelligenz nicht ist? Es ist also nötig, dass auch in den 
ländlichen Gemeinden jedes Kind beim Austritt aus der Schule, in 
der es die ersten Kenntnisse geschöpft hat, die Möglichkeit vorfindet, 
Bücher praktisch oder fachlich belehrenden Inhalts zu lesen, deren 
freiwilliges Studium unerl&sslich ist, um den Unterricht der Volks- 
schule zu vervollständigen. 

„Diese Gründe lassen mich lebhaft wünschen, dass in jeder 
ländlichen Gemeinde eine Bibliothek gegründet wird, deren Bücher 
den Bedürfnissen ihrer Bevölkerung angepasst sind. Der Staatsmann, 
der Gelehrte, der Schriftsteller, der Künstler — sie alle haben ihre 
Bibliothek, warum sollten nicht auch der Bauer und der Arbeiter die 
ihre haben? ..... 

„Deshalb bitte ich Sie, Herr Präfekt, in Erwägung zu ziehen, 
ob es Ihnen nicht möglich wäre, von sehen der Gemeinderäte eine 
Geldbewilligung von 2 — 300 Francs für den Ankauf einer Gemeinde- . 
bibliothek zu veranlassen. Es ist selbstverständlich, dass diese Summe 
nicht etwa in einem einzigen Jahr aufgebracht werden muss; die Ge- 
meinden könnten die Ausgabe in zwei, drei oder selbst vier Jahres- 
ausgaben teilen; in jedem Jahr werden sie eine Anzahl von Bänden 
im Verhältnis zu den aufgewandten Summen erhalten. 

„Was die armen Gemeinden betrifft, so dürfen diese sich nicht 
eines Vorteils beraubt sehen, den ihre ganze Lage vielleicht für sie 
noch viel notwendiger macht. Der Generalrat (conseil general)* würde 
bei seinem Zusammentritt zwecks Feststellung des Budgets fttr 1849 
sicher Mittel finden, hier Hilfe zu bringen. Uebrigens bin ich über- 
zeugt, dass in vielen Orten die Grossherzigkeit der Bürger der Klein- 
heit der Mittel, die der Gemeinde zur Verfügung stehen, zu Hilfe 
kommen und den Gemeinden durch freiwillige Beiträge die Anschaffung 



*) Saint-Albiu a. a. O. S. XXXI ff. 
**) Ich habe dieselbe in vollständiger Uebersetzung in der 
„Volksbibliothek" 1899 & 18 f. mitgeteilt. 
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einer Bibliothek erleichtern wird. Schon kleine Gaben können, wenn 
sie von einer grotsen Anzahl von Mannern gestiftet werden, einen 
guten Teil der Kosten decken. Die Herren Bürgermeister und Ge- 
meinderate würden es auf Ihre Aufforderung wohl gern übernehmen, 
Geschenke dieser Art zu sammeln. 

„Alle Werke, die den Grundstock der Gemeinde-Bibliotheken 
bilden werden, werden vom Ministerium des öffentlichen Unterrichts 
geprüft werden; die einzelnen Bände werden dann, in solidem Ein- 
band, franko an die Präfcktur oder die Subpr&fektur geschickt werden, 
wo der Bürgermeister sie auf eine Benachrichtigung, die er erhalten 
wird, abholen lassen kann " 

Die vorstehende Verfügung ist eine der ersten und wohl 
die erste bedeutendere, die in Frankreicli die Errichtung von 
Volksbibliotheken anregte. Bemerkenswert ist, dass man da- 
mals in Frankreich (wie ja zur selben Zeit grösstenteils auch 
noch in Deutschland) so ganz unter dem Einflüsse der Ideen 
des 18. Jahrhunderts stand, dass man die Verbreitung von 
Kenntnissen für gleichbedeutend mit der Verbreitung von Bil- 
dung hielt und deshalb der schönen Litteratur nur einen sehr 
untergeordneten Wert beilegte. 

Ferner ist für uns Deutsche der starke Geist der 
Zentralisation merkwürdig, der aus dem Ganzen spricht: 
Der Minister wählt die Bücher aus, der Minister scheidet un- 
geeignete Werke aus, dein Minister ist ein regelmässiger Be- 
richt zu erstatten. Das ist nur verständlich auf Grand der 
historischen Ent Wickelung Frankreichs: Napoleon hatte mit seiner 
eisernen Faust Alles in seinem Reiche, Armee und Verwaltung, 
Kultus und Unterricht zu einer Maschinerie umgewandelt, die 
auf seinen Betehl arbeitete und nur auf seinen Befehl arbeiten 
durfte. Diese ungesunde Zentralisation war dann auch geblieben, 
als er nicht mehr Kaiser von Frankreicli war. Paris befand 
sich bei diesem Zustand der Dinge, als oberste Spitze alles 
materiellen und geistigen Lebens des ganzen Landes, ganz wohl 
und dachte nicht daran, eine Aenderung zu wünschen, und die 
zersplitterten Bestrebungen, die sich sonst etwa darauf richteten, 
hatten nicht die Kraft, durchzudringen. Noch heute leidet ja 
Frankreich an dieser übertriebenen Zentralisation. 

Der Erlass vom 1. Dezember 1848 scheint nun direkte 
allgemeine Folgen vorerst nicht gehabt zu haben; hier und da 
ist wohl eine kleine bibliotheque populaire gegründet worden, 
doch ist von einem durchgreifenden allgemeinen Eifer der ganzen 
Bevölkerung, wie er sich in England vom Jahre 1850 an 
zeigte, nichts zu spüren gewesen. — Später nahm die Sache 8 <*«i 
dann in Frankreicli einen ganz eigentümlichen Verlauf: Die b,b,,oth ** 
Regierung richtete sogenannte „bibliotheques scolaires" 
(Schulbibliotheken) ein, die in den Schulgebäuden aufgestellt 
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sind und von Lehrern verwaltet werden. Sie sind für die 
Schüler, dann aber auch für ihre Eltern und Verwandten und 
für die übrigen Erwachsenen des betreffenden Ortes bestimmt. 
Der Staat wendet jährlich dafür eine gewisse Summe auf, aber 
auch die Gemeinden sowie Privatleute steuern nicht wenig zu 
den Kosten bei. Ueber diese bibliotheques scolaires liegt eine 
Statistik über die Jahre 1863 — 1889 vor*), aus der hervor- 
geht, dass der Staat in diesem Zeitraum zusammen etwa 
4,097,000 Francs der Kosten getragen hat, während Ge- 
meinden und Private etwa 7,289,000 Francs (also fast 
noch einmal so viel) beisteuerten. 

Im Jahre 1889 enthielten die Schulbibliotheken zusammen 
ungefähr 5 Millionen Bände, die im selbeu Jahre etwa 6 
Millionen Entleihungen erzielten. Im Ganzen wurden in den 
bibliotheques scolaires in den Jahren 1863 — 1889 etwa 52 
Millionen Bände verliehen. Am 1. Januar 1898 bestanden 
41,498 Schulbibliotheken mit 6,190,973 Bänden, die im letzten 
Jahre 7,219,438 mal ausgegeben waren**). Neben diesen Schul- 
bibliotheken bestehen nun noch verschiedene bibliotheques popu- 
laires (von Gemeinden u. s. w. errichtet), über deren Wirksam- 
keit sich aber, eben weil kein amtlicher Bericht darüber vor- 
liegt, nichts so Genaues sagen lässt. Man wird vielleicht nicht 
fehlgehen, wenn man sie geringer einschätzt, als die der eng- 
lischen public libraries, und sie etwa auf die gleiche Stufe mit 
den deutschen Volksbibliothek eu stellt. 
Au'tcbwuug Kräftigen Aufschwung haben die französischen Volks- 

eb i8*<yn. r, * g * bibliotheken erst einige Jahre nach dem unglücklichen 
Kriege mit Deutschland genommen. Noch die Denkschrift 
der sächsischen Regierung vom Jahre 1875 berichtet, dass 
Volks- und Arbeiterbibliotheken in Frankreich noch selten seien, 
dass Romane in ihnen nur ausnahmsweise geduldet würden, 
und dass die Begründung solcher Bibliotheken an bestimmte 
Formalitäten und Beschränkungen geknüpft sei: in Gemeinden 
mit mehr als 3000 Einwohnern sei ministerielle Genehmigung, 
in solchen mit weniger ein Dekret des Präfekten des Departe- 
ments erforderlich, und der Polizeikommissar sei angewiesen, 
alle drei Monate einen Bericht über die unter seiner Aufsicht 



*) Lea biblioth&qaea popnlairea, scolaires et p£da- 
gogiqnea. Documenta legialatif8 et administratifa. Recaeillia et mis 
en ordre par B. Sabercaze, inapecteur primaire a Paria. Paria: 
Panl Dupont, 1892. 89 S. 

**) Ich verdanke diese letzteren Zahlen der Liebenswürdigkeit 
dee Herrn Simeon, Sona-Ghef im Bureau dea französischen Unter- 
richtaministeriamB. 
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stehenden Volksbibliotheken an die Direktion der allgemeinen 
Sicherheit in Paris einzusenden!*) - Aber bald schon nahm 
die Gründung von Volksbibliotheken einen bemerkenswerten 
Aufschwung, wenngleich auch heute noch manche formalen 
Schwierigkeiten bestehen. 

Vor allen Dingen wandte der Staat der Sache der MuatMMchuM. 
Volksbibliotheken erhöhte Aufmerksamkeit zu: im Unterrichts- 
ministerium wurde eine besondere Abteilung für Volksbiblio- 
theken eingerichtet, derStaatszuschuss für diese Bibliotheken 
wurde i. J. 1878 von 120,000 frc. plötzlich auf 200,000 fr. 
erhöht (er stieg in den nächsten Jahren sogar auf 250,000 fr. 
und sank erst wieder von 1885 ab), und überhaupt gab sich 
die Regierung alle erdenkliche Mühe, weiteren Kreisen der Be- 
völkerung die Möglichkeit zu schaffen, gute Bücher zu lesen. 
Diese Förderung der Volksbibliotheken ging Hand in Hand 
mit einer allgemeinen Verbesserung des Volksbildungswesens, 
die mit aller nur denkbaren Energie durchgeführt wurde und 
u. a. dem Lande auch die Einführung des langersehnten Schul- 
zwanges brachte. 

Auch die Gemeinden waren eifrig bestrebt, dem von Die Gem«ind« u . 
der Regierung gezeigten Beispiele zu folgen : man war eben in 
Frankreich ganz allgemein überzeugt, dass das deutsche Heer 
seine Erfolge nicht zum wenigsten der guten Volksschulbildung 
verdankte, die in Deutschland jedermann zu teil wird, und man 
kannte deshalb nichts wichtigeres, nachdem das Land sich von 
dem Kriege einigermassen erholt hatte, als das Volksbildungs- 
wesen möglichst durchgreifend zu verbessern. — Leider ist es 
mir nicht möglich, die Fortschritte, die die Volksbibliotheken 
der französischen Geineinden gegen Ende der siebziger Jahre 
machten, an der Hand der Statistik nachzuweisen, da es eine 
allgemeine Statistik der französischen Volksbibliotheken nicht 
giebt. Vielmehr wird eben nur eine Statistik der Schulbibliotheken Entwicklung 
aufgenommen, die von den Gemeinden und dem Staate ge- bfJSioSSJki. 
meinsam unterhalten werden und die, wie oben erwähnt, nicht 
nur für Kinder, sondern auch für Erwachsene bestimmt sind 
und auch von diesen eifrig benutzt werden. Wie die Zahl 
dieser Schulbibliotheken von 1866—1889 gewachsen ist, mag 
die folgende Tabelle**) lehren. 

♦) Sächsisches Dekret a. a.O. S. 196. 
♦*) Nach Snborcasse a. a.O. S. 61. 
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Zahl der 




iSchal- 




D1D110- 




thekon 


1866 


7,789 


1869 


14,395 


1879 


23,319 


1889 


37,473 



Zahl ihrer 
Blinde 



Zahl 
der Ent- 
leihungen 



Aufwendungen 
von Gemeinden,] Aufwendungen 
Privatleuten des Staates 
u. 8. w. 



258,720: 450,962;144,561,60 fr. 
,239,165! 955.1211299,126,46 „ 



100,000 fr. 
100,000 „ 
200,000 „ 
120,000 „ 



Heutiger 8t»nd 
der Volks- 
uod Sehul- 
bibllothekftn. 



Gemeinofiliige 
GeselUchaftcn. 



Heute giebt es in Frankreich höchst wahrscheinlich 
gegen 40,000 Volks- und Schulbibliotheken, von denen 
der bei weitem grösste Teil von den Gemeinden oder dem 
Staate unterhalten wird, während nur etwa 2000 verschiedenen 
gemeinnützigen Gesellschaften oder Privatvereinen zugehören. 
Wie viel von den 40,000 nur auf dem Papier stehen, ist 
allerdings nach einem französischen Urteil**) schwer zu ent- 
scheiden. — 

Grosse Verdienste um die Entwickelung der Volksbiblio- 
theken haben sich einige gemeinnützige Gesellschaften 
erworben, unter denen wohl die „Sociäte" Franklin" und die 
8o,ieU Frank „Ligue de l'enseignement" an der Spitze stehen. — Die Society 
Franklin wurde i. J. 1862 zu dem Zwecke begründet, das 
französische Volksbibliothekswesen zu fördern, und entspricht 
in vielen Punkten der deutschen „Gesellschaft für Verbreitung 
von Volksbildung". Sie stellt Musterkataloge zusammen***), 
unterstützt die Veröffentlichung guter Schriften und die üeber- 
setznng guter Bücher, wenn sie in fremder Sprache erschienen 
sind, wendet Volksbibliotheken ßüchergeschenke zu, vermittelt 
ihnen andere Bücher zu einem billigeren Preise, veröffentlicht 
eine Zeitschrift u. s. w. Seit ihrer Gründung bis zum Jahre 
1898 hat die Gesellschaft den Ankauf von ungefähr 680,000 
Bänden in einem Gesamtweite von etwa 1,800,000 Francs ver- 
mittelt und hat mehr als 135,000 Bände den Volksbibliotheken 
gänzlich unentgeltlich zugewandt f). 

Auch für Soldatenbibliotheken hat die Soctete" Franklin 
viel gethan. Im J. 1874 fasste die Gesellschaft den Plan, rar 



Soldaten- 
bibliotheken. 



*) Da mir der Betrag für 1889 nicht bekannt ist, gebe ich den 
für 1888 an. 

**) SocUte* Franklin pour la propagation des Biblio- 
theques Populairos et Militairos. Notice. 0. 0. u. J. [Paris, 
1899.] S. 9. 

***) Der gegenwärtige C ata 1 ogae populaire zahlt 600 Werke 
mit etwa 1000 grossen und kleinen Bänden auf, die zusammen (unge- 
bunden und zu den ermäsaigten Preisen der SociCte* Franklin) ^,200 
francs kosten. 

f) Notice p. 11. 
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das Erholungsbedürfnis der Soldaten, denen in ihrer dienstfreien 
Zeit eine anständige Erholung ja sehr nötig ist, zu sorgen, 
indem sie die Gründung von Soldatenbibliotheken anregte und 
unterstützte; sie veranlasste eine Subscription, die in wenigen 
Monaten mehr als 100,000 francs ergab, und von dieser Summe 
richtete sie sodann 408 Soldatenbibliotheken ein. Da das Urteil 
über die Einwirkung dieser Bibliotheken ein sehr günstiges 
war, hat die Gesellschaft sie auch später regelmässig in den 
Kreis ihrer Wirksamkeit mit einbezogen, indem sie insbesondere 
auch für eine zeitgemässe Erneuerung des Bücherbestandes 
Sorge trug. In den Jahren 1890—1898 hat sie dafür 14,517 
francs ausgegeben. 

Aber auch damit ist die Thätigkeit der Gesellschaft noch w«u«r« Tbittg 
nicht erschöpft: sie hat auch dafür gesorgt, dass in den Militär- 
Hospitälern gute Bücher vorhanden sind, sie hat in gleicher 
Weise für die Winterposten der Alpenjäger und der Zollbeamten 
gesorgt, ebenso für die Truppenteile in Algier und Tunis, für 
die Kolonialabteilungen in Tonkin, Indochina und Madagascar, 
und endlich auch für die Gefangenen*). Weiter hat sie für 
die Weltausstellung von 1889 eine Familüienbibliothek von 30 
Bänden als Muster zusammengestellt und will auch für die 
Verbreitung von Familienbibliotheken thätig sein, und schliesslich 
beabsichtigt sie ihre Thätigkeit auch auf die Gründung von 
Schiffs- und von Wanderbibliotheken (die übrigens in einzelnen 
Teilen Frankreichs schon bestehen) auszudehnen**). 

Man sieht, das Feld der Thätigkeit der Soci<H$ Franklin A«d.w o..eii 
ist ein sehr reiches. Auch eine Reihe anderer Gesellschaften 
und Vereine hat die Begründung von Volksbibliotheken an- 
geregt oder befördert: so viele Kooperativgenossenschaften, die 
verschiedenen Sociltäs d'enseignement populaire, ferner die Asso- 
ciation philotechnique, die Association polytechnique, die Sociäte* 
bibliographique, der Verein Oeuvre des familles, die Union de 
la jeunesse francaise und vor allen Dingen die Ligue de l'en- 
seignement, auf die schon oben hingewiesen wurde. 

Diese Volksbildungsgesellschaft wurde von Jean M a c 6 L«ga« <i* r«n 
i. J. 1861 begründet und erfreute sich namentlich in den sieb- 
ziger Jahren einer grossen Verbreitung. Im J. 1876 besass 
sie gegen 30,000 Mitglieder und 210 Ortsgruppen und hatte 
bereits 7400 Volksbibliotheken eingerichtet. 

Besondere Verdienste hat sich die Ligue de Tenseignement 
in Elsass-Loth ringen (so viel ich weiss, der Heimat Mactfs) 



• ebaitau. 



tut. 



1870. 



*) Notico p. 13 
") Notice p. 10. 

t 



13 88. 

13 
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erworben, indem sie dieses Land mit einem Netze von Volks- 
bibliotheken überzog, die bei der gesamten Bevölkerung ausser- 
ordentlich beliebt waren und sich einer sehr regen Benutzung 
erfreuten. Einige Bibliotheken rühren allerdings schon aus 
früherer Zeit her, wie z. B. die Strassburger Bibliothek (die 
wohl identisch ist mit der jetzigen Stadtbibliothek) aus dem 
Jahre 1838. Obwohl dieselbe noch 1859 nur 1900 Bände 
besass, wurde sie doch im selben Jahre 53,464 mal besucht, 
so dass zur Bewältigung des Betriebes 20 freiwillige Hilfskräfte 
erforderlich waren*). — Die meisten elsässischen Volksbiblio- 
theken wurden in den sechziger Jahren gegründet, viele eben 
auf Betreiben der Liga oder direkt durch sie, so dass bald 33 
Gemeinden Volksbibliotheken besassen, deren Bändezahl zwischen 
68 Bänden (Unterspechbach) und 1292 Bänden (Beblenheim) 
schwankte **). Eine der erfolgreichsten dieser Bibliotheken war 
die in Mülhausen, die am 1. September 1864 mit einem Be- 
stand von nur 614 Bänden (und zwar 396 deutschen and 218 
französischen) eröffnet wurde und in den ersten 40 Tagen 
bereits mehr als 800 Bände ausgab***). Von sämtlichen 
Bibliotheken Mülhausens zusammen sollen später in einem Jahre 
nicht weniger als 120,000 Bände verliehen worden sein, so 
dass Mace in einem Berichte vom Jahre 1868 sagen konnte: 
„Wenn es in Frankreich eine Stadt giebt, von der man sagen 
könnte, dass die Liga dort nichts mehr zu thun hätte, so wäre 
das Mülhausen.« f) 

Leider hat sich, wie ich bereits in dem Kapitel über die 
deutschen Volksbibliotheken ausgeführt habe, das Blatt ganz 
und gar gewendet. Die elsässischen Volksbibliotheken, die 
früher eine so ausgedehnte Wirksamkeit entfalteten, dass ein 
so kompetenter Beurteiler wie Gustav Freytag das starke 
Festhalten eines Teiles der elsässisch-lothringischen 
Bevölkerung an französischem Wesen und französi- 
scher Art und ihre Sympathieen für Frankreich auf die 
Wirksamkeit dieser Bibliotheken zurückführt, ff) 
scheinen zu Grunde gegangen zu sein, während man auf der 
anderen Seite nicht dafür gesorgt hat, dass deutsche Volks- 
bibliotheken an ihre Stelle traten. Uebrigens waren jene 

*) Jean Mac 6: Lea origines de la liguo de l'enseigne* 
ment (1861-1870). Paris: Oharpentier et B. Fasquelle, 1891. 
p. 51 8. 

**) Ebenda S. 189 und 137. 
**•) Ebenda S. 171. 

f) Ebenda S. 409. 
ff) Gustav Freytag: Der Kronprinz und die deutsche 
Kaiserkrone. 
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früheren Bibliotheken nicht etwa nach dem Gesichtspunkt zu- 
sammengesetzt, dass jedes einzelne Buch eine Stärkung des 
französischen Nationalbewusstseins hervorbringen sollte — viel- 
mehr hat Mace es stets mit aller Schärfe betont, dass bei der 
Gründung von Volksbibliotheken jeder Hintergedanke aus- 
geschlossen sein müsse*); uud wie aus dem oben angeführten 
Mülhausener Beispiele hervorgeht, hat man durchaus nicht etwa 
deutsche Bücher von der Einstellung in die Bibliotheken aus- 
geschlossen. — Welchen Ursachen nun das gänzliche Zugrunde- 
gehen der elsässischen Volksbibliotheken zuzuschreiben ist, ver- 
mag ich in keiner Weise anzugeben. Die Strassburger Biblio- 
thek besteht wohl noch als Stadtbibliothek: doch giebt sie bei 
einem Bücherbestand von mehr als 110,000 Bänden nicht mehr 
als 16,000 Bände jährlich aus, nachdem diese Ziffer 1874 auf 
2400 Bände gefallen war. Die Mülhausener Volksbibliothek, 
die ursprünglich (1854) mit der Stadtbibliothek verbunden war, 
besteht nicht mehr; die Stadtbibliothek selbst, die aus 22,952 
Bänden besteht und die jährlich etwa 3800 Mark kostet, giebt 
nur gegen 5100 Bände jährlich aus: geöffnet ist sie nur 6 
Stunden wöchentlich, und ihr Bücherbestand ist wohl zum Teil 
für eine freie öffentliche Bibliothek wenig geeignet. — Jeden- 
falls wird es von niemand geleugnet werden, dass es unsere 
Pflicht, zum mindesten schon eine Ehrenpficht ist, 
für die Schaffung guter und ausgedehnter Volks- 
bibliotheken auch in Elsass-Lothringen zu sorgen. — 

Um wieder zu den französischen Volksbibliotheken zurück- Bibiiotbfcquei 
zukehren, werfen wir einen Blick auf die Entwickelung der """piK.** ,r 
„Bibliotheques municipales" der Stadt Paris, die seit 
etwa zwei Jahrzehnten eine enorme Entwickelung durchgemacht 
haben**). In den Jahren 1865, 1869, 1870 war je eine 
dieser Bibliotheken gegründet worden, 1872 folgten zwei 
weitere, 1874 eine, 1875 und 1877 wieder je zwei, 1879 so- 
dann fünf — von 1880 an aber ist die Entwickelung der 
Pariser städtischen Volksbibliotheken ein wahrer Siegeslauf des 
Gedankens, der sich in ihnen verkörpert. 1880 wurden nicht 
weniger als 11 neue Bibliotheken eröffnet, 1881 — 1883 zu- 
sammen eben so viel, 1884 vierzehn, 1885 neun u. s. f., so 
dass sich i. J. 1895 die stattliche Zahl von 92 „Municipal- 
bibliotheken" über das ganze Stadtgebiet verbreitete. 

Diese grossartige Entwickelung ist zum wesentlichen Teil 

•) Mace* a.a.O. S. 62. 
**) Die folgenden Darlegungen stützen sich im wesentlichen auf 
Angaben, die ich dem ausführlichen, schon oben zitierten Werke von 
Saint-Albin entnommen habe. 

18 # 
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drei Männern zu danken, die als Präfekten des Seinedepartements 
ihre Kraft dafür eingesetzt haben, die Sache der Volksbiblio- 
theken in der Hauptstadt (die ihnen auch in Bezog auf ihr 
Bibliothekswesen unterstellt war) nach Möglichkeit zu fördern: 
den Herren Ferdinand Herold, de Heredia und Poubelle. 
Auhehwaog Mit Aber nicht nur die Zahl der Bibliotheken wurde vermehrt, auch 
l8M * ihre Organisation und ihre ersten Einrichtungen unterlagen 
wesentlichen Aenderungen, die sich, wie sich bald heraus- 
stellte, sehr gut bewährten. Man hatte ursprünglich die Bücher 
nur an Ort und Stelle benutzen lassen, und nur in wenigen 
Bibliotheken hatte man sich unter allen möglichen Vorsichts- 
maßsregeln endlich dazu entschlossen, sie auch nach Hause aus- 
zugeben. Nun versuchte man, das Ausleihen der Bücher in 
denselben Räumlichkeiten besorgen zu lassen, in denen auch die 
Leser an ihren Tischen sassen. Das störte natürlich sehr, und 
man sorgte deshalb von 1882 ab dafür, dass für die Ausleihe- 
abteilungen ein besonderer Raum benutzt werden konnte. 
Zweitens aber schaffte man die Bürgschaften, die zuweilen 
ziemlich rigoros gewesen waren, zunächst versuchsweise, bald 
aber, weil sich das durchaus bewährte, gänzlich ab: fortan ge- 
nügte der einfache Identitätsnachweis ohne irgend welche Bürg- 
schaft, um die Bücher mit nach Hause nehmen zu können, 
während für ihre Benutzung im Lesesaal nicht einmal das ver- 
langt wurde. — Diese beiden Aenderungen führten nun eine 
ganz unvermutet schnelle Entwickelung der Bibliotheken herbei : 
während sie 1880 nur 147,567 Bücher ausgegeben hatten, 
betrug diese Zahl i. J. 1885 1,031,167 — wobei man aller- 
dings auch in Rechnung ziehen muss, dass die Zahl der Biblio- 
theken sich ebenfalls stark vermehrt hatte. Doch zeigt sich 
das Anwachsen der Benutzung schlagend, wenn man berechnet, 
wie oft durchschnittlich ein jeder Band in den beiden Jahren 
benutzt worden war — 1880 noch nicht dreimal, 1885 da- 
gegen mehr als 6 mal. 

Auch andere Verbesserungen wurden getroffen. Seit 
1881 gründete man Zweigbibliotheken. Sie wurden der Haupt- 
bibliothek des betreffenden Stadtbezirks an die Seite gestellt 
und meist in Schulen untergebracht: 1882 wurde die erste 
dieser Bibliotheken (die übrigens den Namen von Zweigbiblio- 
theken nicht führen) eröffnet; vielleicht darf man auch diesen 
Namen gar nicht einmal auf sie anwenden, da ich nicht genau 
weiss, ob sie in der That von den ursprünglichen Bibliotheken 
abhängen und mit ihnen in einer Art Tauschverhältnis stehen. 
nSirSbiw^ Neben diesen Bibliotheken, die Bücher aus allen Gebieten 

theken. der Litteratur enthalten, giebt es nun noch eine Reihe von 



Digitized by Google 



- 197 - 



„bibliotheques d'art industriel" (kunstgewerblichen Biblio- 
theken), deren bis zum Jahre 1894 schon zehn gegründet 
waren mit einem Bücherbestand von zusammen 128,547 Bänden. 
Sie sollen, wie schon ihr Name sagt, der fachlichen Fortbildung 
aller Bevölkerungskreise dienen, die im Kunstgewerbe beschäftigt 
sind. Die bedeutendste dieser Bibliotheken ist die „Biblio- Bibiioth^o« 
theqne Forney", so genannt nach ihrem Stifter (dem Sohn Forn,y * 
eines armen Schweizer Handwerkers), der viele Jahrzehnte in 
Paris gelebt hat und bei seinem Tode (1879) der Stadt Paris ein 
Vermögen von mehr als 300,000 francs zu wohlthätigen und 
gemeinnützigen Zwecken hinterliess. 200,000 francs davon 
sollten einem Volksbildungszwecke dienen, den der Stadtrat von 
Paris dahin bestimmte, dass es unter den obwaltenden Ver- 
hältnissen am zweckmässigsten sei, eine grosse kunstgewerbliche 
Bibliothek zu begründen, um namentlich dem Arbeiterstande 
eine bessere kunstgewerbliche Fortbildung zu ermöglichen. Man 
kapitalisierte deshalb 180,000 von den 200,000 francs, um von 
den Zinsen fortlaufend die Ausgaben für die Bibliothek be- 
streiten zu können, und verwandte die übrigen 20,000 francs 
zusammen mit den inzwischen aufgesammelten Zinsen im Be- 
trage von 14,165 francs, um die Einrichtung der Bibliothek 
zu bewerkstelligen. Am 28. Februar 1886 wurde die Bibliothek 
eröffnet; sie bestand, wie die meisten anderen Mnnicipalbiblio- 
theken, aus einer Nachschlage- und einer Ausleihebibliothek. 
Der Lesesaal, auf den man bei dieser Fachbibliothek, in der 
viele Musterzeichenvorlagen und dergl. enthalten sind, einen 
besonderen Wert legt, hatte eine Länge von 12 und eine Breite 
von 10 Metern, und ist täglich von 9—5 und von 7 — 10 Uhr, 
Sonntags von 9 — 12 und 2 — 5 Uhr geöffnet. — Im ersten 
Monat Hessen sich 322 Personen als Leser einschreiben, die 
668 Bände entliehen und weitere 698 an Ort und Stelle be- 
nutzten. Die Ziffer der benutzten Bände betrug für das erste 
Jahr (1886) 9413, für das zweite 14,288, für das dritte 22,447 
und stieg so fort: 1894 betrug die Zahl bereits 76,135. Die 
Bibliothek ist sehr reichhaltig: 1895 zählte sie 50,732 Bände. — 
In der Bibliotheque Forney finden Jahr für Jahr eine Reihe 
von Vorträgen über kunstgewerbliche Themata statt. — Uebri- 
gens besitzen auch viele andere Municipalbibliotheken eine An- 
zahl von Kupferstichen, wie man auch seit dem Jahre 
1879 angefangen hat, in diesen Bibliotheken besondere Musik- 
abteilungen einzurichten, die sich einer sehr regen Be- 
nutzung erfreuen. — 

Aus allen diesen Angaben lässt sich leicht ersehen, dass 
der Eifer, mit dem die Stadt Paris ihr öffentliches Bibliotheks- 
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Steigend« 



wesen auszugestalten sucht, ein ausserordentlich grosser ist. 
und dass sie recht gute Erfolge damit erzielt hat, ergiebt sich 
allein schon daraus, dass die Zahl der Bücherbenutzungen, 
die die Municipalbibliotheken im Jahre 1894 erzielten, sich zu- 
sammen auf mehr als 1-J Millionen (genauer 1,761,463) Bände 
beläuft. Die folgende Tabelle mag die Entwickelung der 
Bibliotheken genauer veranschaulichen. 
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63 237,482 
71 1301,11*6 
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1,086,848 
1,609,754 


57,840 
773,990 
1,232,127 
1,761,463 


25,344 
62,711 
81,020 



Priaeox- ondAu»- 



Leider vermag ich die Verteilung des Bücherbestandes 
letbtbiM'othek. i u Präsenz- und Ausleihebibliothek in den gleichen Jahren nicht 
anzugeben: im allgemeinen ist die Entwickelung in Paris so 
verlaufen, dass man von dem ursprünglich beobachteten Prinzip, 
nur möglichst wenige Bücher nach Hause abzugeben, sehr 
gründlich abgekommen ist und gewöhnlich nur mehr einen 
kleinen Bestandteil der Bibliotheken an Ort und Stelle fest- 
legt — wozu natürlich vor allen Dingen kostbare Kupferstiche, 
Partituren u. s. w. gehören. Der am 1. Januar 1895 in den 
Bibliotheken vorhandene Gesamt bücherbestaud von 436,691 
Bänden verteilt sich auf Präsenz- und Ausleihebibliotheken 
folgen dermassen : 
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bibliothek 


Anslcihc- 
bibliothek 


Zusammen 


Forneysche Bibliothek 

Die übrigen kunstgewerblichen 
Municipalbibliotheken 

Alle anderen Municipalbiblio- 
theken 
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70,857 


49,175 
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233,917 


50,732 

81,185 
304,774 


zusammen | 




436,691 



Bibliothekar«. 



Naturgemäss gehört zur Verwaltung dieser Bibliotheken 
eine grosse Zahl von Beamten, die aber mit wenigen Aus- 
nahmen nur im Nebenamte angestellt sind, da die Bibliotheken 
— mit Ausnahme der Bibliotheque Forney, deren Öffnungszeit 
oben angegeben wurde — nur von 8—10 Uhr Abends, sowie 
Sonntags von 9—11 (oder 10—12) Uhr geöffnet sind. Die 
Zahl der Bibliothekare und Diener betrug denn auch bereits 
1885 gegen 150, 1895 aber schon mehr als 260: nämlich 
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71 Bibliothekare, 90 Unterbibliothekare und 94 Diener — zu- 
sammen 255. 

Auch die Ausgaben der Stadt für ihre Municipalbiblio- Aar»«*4iini«ii 
theken sind stark angewachsen: von 2,000 francs i. J. 1866 
auf fast 300,000 francs i. J. 1895 : 

Ausgaben der Stadt Paris für Volksbibliotheken 



1866 


2,000 francs 


1875 


15,200 


1885 


220,220 „ 


1895 


294,700 „ 



Verwaltuug 
der Pariser 

Bibliotheken. 



In der letzten Summe ist auch die Unterstützung ein- 
begriffen, die die Stadt an sogenannte „freie Volksbiblio- 
theken" (bibliotheques populaires libres), d. h. an solche, die 
weder vom Staat noch von der Gemeinde erhalten werden, 
zahlt: für das betreffende Jahr 34,000 francs. 

Die Verwaltung der einzelnen Bibliotheken geschieht 
durch besondere Kommissionen, über denen die kommunalen Be- 
hörden stehen. Auch ist eine gewisse zentrale Organisation 
vorhanden (der Service central); in ihrem Dienste stehen der 
Inspektor und der Unterinspektor, die den einzelnen Bibliotheken 
regelmässige Besuche abzustatten haben (mindestens je drei mal 
im Jahre) und die gehalten sind, über alle Bibliotheken regel- 
mässige Berichte abzuliefern. — 

Wie weit das Aufsichtsrecht des Staates geht, das 
oben erwähnt wurde und das eine Eigentümlichkeit Frankreichs 
ist, vermag ich leider nicht anzugeben. 

Ebenso entzieht sich meiner Kenntnis, wie die Volks- 
bibliotheken der übrigen französischen Städte beschaffen frR gaJ£[ , * ll# 
sind, bezw. ob viele von ihnen solche Bibliotheken besitzen. 
Am besten scheint das Seinedepartement damit versehen zu 
sein, unter dessen 74 Gemeinden schon 1895 nur noch 5 ohne 
Volksbibliothek waren. In den übrigen 70 Gemeinden befanden 
sich im ganzen 80 Volksbibliotheken, von denen 65 von den 
Gemeinden, 15 von anderer Seite unterhalten wurden. Fünf 
jener Gemeinden besassen sowohl eine kommunale als eine andere 
Volksbibliothek; Saint-D6nis besitzt eine kommunale und zwei 
andere Volksbibliotheken, und Saint-Manr endlich fünf kommunale 
Bibliotheken *). 

Nach Angabe Beyers ist der Westen und Norden 
Frankreichs gut, der Süden und Osten schlecht mit Volks- 



▲ndere 



•) Saint-Albin S. 190 f. 
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bibliotheken versehen*). — Eine Reihe von Städten unterhält 
zwar Gemeindebibliotheken, doch sind diese nicht selten nach 
Art vieler unserer Stadtbibliotheken aus fast ausschliesslich 
wissenschaftlicher Fachliteratur zusammengesetzt; so unterhält 
z. B. das kleine Moulins (20,000 Einwohner) eine solche Biblio- 
thek, die etwa 28,500 Bände zählt. 
H«nehr H«'orm*n Frankreich ist also bei allen Fortschritten im einzelnen 
notwendig, j^ffa ^ei weitem nicht dahin gelangt, dass es sein 
Volksbibliothekswesen für vollkommen halten könnte. 
Dass die Gesamtzahl der französischen Volksbibliotheken, wenn 
sie auf 40,000 geschätzt wird, sicherlich zu hoch gegriffen ist, 
habe ich bereits angeführt. In der That giebt es in Frankreich 
noch weite Strecken Landes, wo das Volk geistig fast gänz- 
lichen Mangel leidet, und auch in den Städten ist noch lange 
nicht genügend für das Lese- und Bildungsbedürfnis der Be- 
völkerung gesorgt, das seit Einführung des Schulzwanges (1882) 
noch beträchtlich gewachsen ist. Aus den Kreisen zumal der 
Lehrerschaft ertönt deshalb auch so mancher Ruf nach Besse- 
rung der bestehenden Verhältnisse, nach Ausdehnung der Bil- 
dungs-, insbesondere der Lese-Gelegenheiten**). Und Frankreich 
hat alle Ursache, auf diese Rufe zu hören; denn die Zahlen 
seiner jugendlichen Verbrecher sprechen eine beredte Sprache, 
und es sind mehr als genug Einflüsse thätig, um die Moralität 
des Volkes zu schädigen und zu untergraben: insbesondere die 
zum grossen Teil in der Wurzel verdorbene Tagespresse, die 
auf die lesekundige Bevölkerung, der nicht genug anderer Lese- 
stoff zur Verfügung steht, einen ungeheuren und ausserordentlich 
schädlichen Einihiss ausübt***). 

Aber nicht nur die Vermehrung der französischen 
Volksbibliotheken wird notwendig sein — die Soci^te Franklin 
weist darauf hin, dass den 70,000 Schulen Frankreichs ungefähr 
eben so viele Volksbibliotheken entsprechen müsstenf) — son- 
dern auch ihre Verbesserung nach mancher Richtung 
hin. Ich lasse bei diesen Erörterungen Paris ausser Betracht, 
dem vielleicht vor allen Dingen eine Zentralbibliothek fehlt, 
und berücksichtige lediglich das übrige Land. — Vor allen 

*) Reyer: Entwicklung und Organisation derVolks- 
bibliotheken. Leipzig: W. Engelmann, 1898. S. 67. 

**) S. z. B. J. Chopin: Lee bi b liotheqoes scolaires en 
Allemague et en France (Annuaire de l'enseignement primaire. 
12 annäe. Paris: Armand Colin et Cie., 18P6. p. 488—442). 

*♦*) S. meinen ausführlichen Anfsats: Die jugendlichen Ver- 
brecher inFrankreich (Die Deutsche Schale. 4. Jahrgang. 1900. 
8. 186- 154). 

f) Notice p. 9. 
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Dingen scheinen mir die Formalitäten, die zur Begründung 
einer Volksbibliothek notwendig sind*), nicht nur sehr über- 
flüssig, sondern auch schädlich zu sein : man sollte die Begrün- 
dung solcher Bibliotheken so leicht wie möglich machen und sie 
nicht unnötig erschweren. — Sodann scheint für die Benutzung uwgtid. 
der Bücher der ländlichen Volksbibliotheken in den meisten 
Fällen ein Lesegeld gefordert zu werden, das zuweilen bis 
zu drei, vier oder fünf fr. jährlich beträgt, sonst aber selten 
unter 5 oder 10 Centimes pro Buchwoche heruntergeht**). Auch 
das müs8te wegfallen, weil der Zweck einer Volksbibliothek 
vor allem auch der sein soll, Leute, denen das Lesen noch 
keine Gewohnheit ist, znm Lesen zu veranlassen. — Und dass 
auch die Volksbibliotheken der Städte dringend der Reformen 
bedürfen — wie es scheint, derselben Beformen wie die deutschen 
Volksbibliotheken — zeigt der Artikel eines französischen 
Mitte]8chullebrer8, Abel Che va Hey, in der „Semaine litteraire ci*T»iu y . 
et scientifique", den vor einiger Zeit der „Temps" wiedergab. 

„Bs handelt sich", sagt der „Temps"***), „um unsere Volks- 
bibliotheken, die das, was sie sein müssten, keineswegs sind. Man 
könnte von ihnen und von der Rolle, die sie in der Volksbildung 
spielen, dasselbe behaupten, was Sieyes von dem dritten Stande s«£to. 
Was sind sie ? Etwas. Was müssen sie werden ? Alles, oder fast alles. 
Versammlungen und grosso Debatten geben zwar geistige Anregungen, 
lebhaft vielleicht, aber nur einmalig. Die eigentlichen Erziehungs- 
und Bildungsmittel sind die Bücher, die Zeitschriften und die Zeitungen, 
und es ist die Aufgabe der Volksbibliothck, diese Mittel cur Ver- 
fügung su stellen. Sie erfüllt diese Aufgabe aber nicht oder doch 
nur in einer spottschlechten Form M 

„Man weiss, wie unsere Volksbibliotheken untergebracht sind: 
Ein Zimmer in irgend einem fünften Stock, oder eine dunkle Kammer 
in eirem Seiler, ein Flur im Schulhause von dem Umfange eines 
Hängebodens. Das ist ihr gewöhnlicher Platz. Dieses Bücherlager 
öffnet sich ein- oder zweimal in der Woche, und es scheint alles 
darauf berechnet zu sein, die kleinen Leute, welche Lust haben zu 
leten, davon abzuschrecken. Oft bleibt es monatelang geschlossen. 
So giebt es in ganz Frankreich Millionen von Büchern, welche dem 
Staube, den »Spinnen und den Ratten ausgeliefert sind. Es ist ein 
ungeheures Kapital, das vergraben und fast unfruchtbar daliegt Welcher 
Kaufmann, ruft Che Valley aus, würde ebenso mit seinen Kapitalien 
wirtschaften? Was giebt sich z. B. der Schankwirt und der Materialien- 
händler für Mühe, um seine Kunden anzulocken und anzureizen. 
Warum thut man, um gute Ideen auszubreiten und den Geschmack an 
guter Lektüre und geistigen Erholungen zu erhöhen, nicht dasselbe 1 , 
was man in so grossem Umfange zum Vorteil der Schaaken und dos 
Geschäftes thut? In den Städten, wo die Wohnungen eng und wenig 



♦) 8. darüber z.B. die Notice der Soci6t6 Franklin S. 81. 
*♦) Ebenda S. 38 f. 

***) 5. November 1898. Zitiert nach dem Auszug in der „Volks- 
bibliothek" 1898 S. 299 f, 
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bequem sind, ist es ohne weiteres klar, dass der Arbeiter zu Hans? 
Dicht lesen kann. Warum findet er nicht einen Stuhl in einem er- 
leuchteten, erwärmten ui.d für das /.uge angenehm hergerichteten 
Lesesaal ? u 

Che Valley und der ..Temps" zielen damit nicht nur auf 
die Volksbibliotheken der Provinzstädte hin — auch für Paris 
M»n»ei an u«e- gelten ihre Mahnungen. Denn mit den Lesesälen steht es 
■iien in r»ru. rec ^ kläglich. Nicht nur, dass sie — wohl mit Ausnahme 

des Lesesaals der Bibliotheque Forney — klein und nur wenige 
Stunden täglich geöffnet sind, es fehlen auch Zeitungen in 
ihnen ganz und gar. Die Volksbibliotheken einer Grossstadt 
sollten aber stets die besten Zeitungen in ihren Lesesälen auf- 
legen. — So bleibt also auch für Paris noch manches zu thun 
übrig, obwohl es ja bereits das Berliner Volksbibliothekswesen 
überholt hat. Tnd im übrigen Frankreich scheinen Reformen 
ebenfalls dringend notwendig zu sein, ehe Frankreich wirklich 
von sich sagen kann, was Jules Simon vor einem Menschen- 
alter als erstrebenswertes Ziel hinstellte: dass man in jedem 
noch so kleinen Orte eine Schule und in jedem noch so 
kleinen Hause ein Buch finden könne. — 



Bildung und 
Leselus' der 

Bevölkerung. 



Dl» Bibliothek 
fine» Bauern. 



Island. 

In Island bestehen zwar keine Volksblibliotheken ; doch 
ist wohl erwähnenswert, dass es keinen Isländer, auch nicht 
in den entlegensten Gebieten, giebt, der nicht lesen und 
schreiben könnte, und dass demzufolge die Bevölkerung sehr 
leselustig ist, wie sehon aus der verhältnismässig sehr 
grossen Zahl von Zeitungen hervorgeht, die hier erscheinen; 
bei einer Anzahl von 4222 Köpfen erscheinen in Reykjavik, 
der Hauptstadt, allein 12 Zeitungen, darunter eine täglich. 
Das ganze Land zählt gegen 73,500 Einwohner*). 

Professor Kahle erzählt in seinein eben erschienenen 
Buche über Island, dass er bei einem Bauern eine Bibliothek 
gefunden habe, die nicht nur einen Zimmerschmuck bildete, 
sondern auch zum wirklichen geistigen Eigentum des Besitzers 
geworden war. Ein Drittel dieser Bibliothek ist beständig 
ausgeliehen, da die Bauern der Nachbarschaft, die nicht so 
viele Bücher besitzen, sich die Gelegenheit, mehr lesen zn 
können, eifrig zu nutze machen. Kahle nennt übrigens die 
isländischen Bauern ganz allgemein „literarisch gebildet".**) — 



♦) Prof. Dr. B. Kahle: Ein Sommer auf Island. Berlin. 
Bodeuburg, 1900. S. 186. 
♦*) Ebenda S. 89 ff. 
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Italien. 



In Italien haben sich Bibliotheken für weitere Bevölke- Niedriger suud 
rungskreise noch nicht sehr eingebürgert. Das hat hauptsäch- 4erVolk,blldt,D *- 
lieh darin seinen Grund, dass man hier für die Volksbildung 
bis vor kurzer Zeit gar nichts gethan hat, da die oberen 
Kreise sie nicht nur für unnötig hielten, sondern sie geradezu 
verabscheuten: noch i. J. 1825 wurde im Königreich Sar- 
dinien das Erlernen von Lesen und Schreiben allen denen ver- 
boten, die sich nicht über den Besitz von mindestens 1500 
Livres ausweisen konnten*). Erst seit der Volksschulunterricht 
versucht, die Zahl der Analphabeten einzudämmen, finden die 
Volksbibliotheken, die spärlich hier und da bestehen, eine eifrigere 
Benutzung. 

Es muss erwähnt und anerkannt werden, dass die du *u»einchafi- 
grossen italienischen Staats-, Uni versi täte- und Stadt- Bii>iuth«ken. 
Bibliotheken in der Regel dem allgemeinen Publikum ihre 
Benutzung nach Möglichkeit zu erleichtern suchen indem sie 
namentlich ihre Lesesäle zu einer Zeit offen halten, die es aucli 
vielbeschäftigten Leuten möglich macht, sie zu besuchen. So 
ist z. B. die Nationalbibliothek in Mailand täglich von 9 — 2 
nicht nur, sondern auch von 7 — 10 Uhr und Sonntags von 
10-2 Uhr geöffnet. 

Die älteste Volksbibliothek Italiens besteht viel- voih.bUjiuti..k 
leicht in Mailand. Hier wurde i. J. 1867 eine „Societä promo- 
trice delle bibliotechepopolari" (Volksbibliotheksverein) gegründet, 
der 1897 die Rechte einer juristischen Person verliehen wurden. 
Diese Gesellschaft hat eine Volksbibliothek eingerichtet (gegen- 
wärtig befindet sie sich Corso P. Lodovica 39), die gegen 
21,000 Bände zählt und die alle ihre Bücher nach Hause aus- 
giebt. Leider besitzt sie keinen Lesesaal, ist nur von 2 — 4 
Uhr, aber nicht in den Abendstunden geöffnet und fordert ein 
Lesegeld von 5 centesimi pro Band; nur die Mitglieder sind 
davon frei**). 

In Rom wurde eine Volksbibliothek i. J. 1871, also kurz Rom. 
nachdem es aufgehört hatte, päpstlich zu sein, gegründet. Auch 
hier waren es Privatleute, die sich dazu zusammenthun mussten. 
Die Bibliothek erhielt den Namen „Bibliotheea circolante 

*) Philippo vich: Grnndriss der politischen Oeko- 
Domie. II. Band. 1. Teil. Fieiburg i. B.- Leipzig : J. C. B Mohr, IF99. 
S. 218. 

**) Ich verdanke diese Mitteilungen sowie einige der folgenden 
Herrn Ingenieur R. Rusca- Mailand, dem liebenswürdigen Ueber- 
setzer meines Buches „Volkshochschulen und Universitäts-Ausdehnunge- 
Bewegung". 
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Frankliniana" *) und forderte Ton jedem Leser, sofern er nicht 
Mitglied des Vereins ist (Jahresbeitrag 6 lire), ein Lesegeld 
von 1 lire jährlich. Zur Deckung der Kosten (1894 etwa 
2500 lire) trug die Stadt Rom jährlich durch Zahlung von 
500 lire bei, ebenso der Staat, der zeitweilig eine Unterstützung 
gewährte. Die Gemeinde stellte ausserdem unentgeltlich Bäume 
zur Verfügung. 1891 bestand die Bibliothek aus etwa 13,000 
Bänden, von denen aber nur 2000 der schönen Literatur an- 
gehören ; die Zahl der jährlich ausgegebenen Bände betrug nur 
7700 und nach der Auflösung einer Zweigbibliothek nur noch 
6900. Auch gehörten die Leser fast durchweg nur dem 
Mittelstande an: Lehrer, Schüler und Frauen waren die eifrigsten 
Leser**). 

uebriga« Weiter bestehen Volksbibliotheken noch in Venedi g. 

Italien 

Florenz, Spoleto, Spezia, Camerino, Lodi, Villafranca 
d'Asti und anderen Orten, dann namentlich noch in kleineren 
Orten der Provinz Mailand; so in Maleo, Trezzo 8. Adda, 
Codogno, Casalpusterlengo. — 

Mit der weiter ins Volk eindringenden Volksschulbildnng 
wächst auch beständig das Bedürfnis nach geistiger Nahrung; 
es ist wohl kein Zweifel, dass auch die Sache der Volksbliblio- 
theken in Italien einen energischen Aufschwung nehmen wird, 
wenn das Interesse für die Volksbildungsbestrebungen dort in 
gleicher Weise zunimmt, wie es in den letzten Jahren zumal 
in einigen Städten Oberitaliens (in erster Linie in Mailand) der 
Fall gewesen ist. — 

Niederlande. 

verwiegend Die niederländischen Volksbibliotheken sind insofern merk- 

°*?ek , Sw. ,lg "* würdig, als 8 * e J 80 v * el m * r bekannt ist, fast lediglich ans 
Unterhaltungslektüre bestehen und nur hier und da popu- 
lärwissenschaftliche Bücher seit den allerletzten Jahren einge- 
stellt haben. 

Htap. Die älteste niederländische Volksbibliothek ist wohl die 

im Haag, die vor mehr als 100 Jahren begründet nnd am 
13. November 1799 eröffnet wurde. Sie fing damals mit der 
bescheidenen Summe von 150 Gulden an und zählte demzufolge 
zuerst nur etwa 100 Bände. Heute zählt sie deren 3761 und 



*) „Biblioteca circolante" bedeutet Dicht etwa dasselbe wie 
„travelling library" oder „Wanderbibliothek", sondern leigt rar an, 
ilaes ihre Bücher nach Hanse zum Leeen ansgegoben werden. 

*♦) Sozialpolitisches ZcntralbUU. Band III (1894). 
8. 985. 
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hat im letzten Jahre 12,169 Bände ausgeliehen. Diese Zahl 
ist nicht sehr hoch, was vielleicht zum grossen Teil daran 
liegt, dass die Bibliothek erstlich nur in den Monaten Oktober 
bis April und auch da nur wöchentlich zwei oder zwei und 
eine halbe Stunde geöffnet ist, und dass sie ausserdem ein 
Lesegeld fordert, das allerdings sehr niedrig bemessen ist. Am 
eifrigsten wird die Bibliothek von Frauen aus den unteren, 
namentlich den Arbeiterkreisen benutzt. Unterhalten wird sie 
von der Abteilung 's-Gravenhage der grossen über ganz Holland 
verbreiteten „Gemeinnützigen Gesellschaft" (Maatschappij 
Tot Nut van't Algemeen)*). 

Diese Gesellschaft hat auch in sehr vielen anderen uebrige* Un«i. 
Orten Volksbibliotheken — zuweilen auch als Volksschul- 
bibliotheken — eingerichtet. Ihr letztes Jahrbuch zählt eine 
Liste von 354 solcher Volksbibliotheken**) auf — daneben 
noch 4 Lesesäle — mit einer Gesamtzahl von 36,669 Lesern, 
die die 242,799 vorhandenen Bände im letzten Geschäftsjahr 
588,641 mal benutzt haben***). — 



Norwegen. 

Das norwegische Volksbibliothekswesen hat mit dem Ähnlichkeit mit 
deutschen manche Aehniichkeit: einzelne Gemeinden unterhalten d< % 0 7k." ch * n 
öffentliche Bibliotheken für alle Bevölkerungskreise, andere btb ^° f ** k- " 
kümmern sich nicht darum, sondern überlassen die Sorge dafür 
gemeinnützigen Gesellschaften, wieder andere unterhalten Stadt- 
bibliotheken, die mehr oder minder mit gelehrtem Bücherstoff 
gefüllt sind. Auch in Norwegen ist im letzten Jahrzehnt eine 
starke Verbesserung des Volksbibliothekswesens wahrzunehmen. 

Die älteste freie öffentliche Bibliothek Norwegens besteht c*>»*«ti*n«»- 
inChristiania: die sog. Deichmann'sche Bibliothek. Sie ist 



*) S. über die Volksbibliothek im Haag die Festschrift zu 
ihrem hundertjährigen Beetchen : Kort Ovorzicht van de 
gebenrtenissen der Leos bibliotheek van het Departement 
'«•Gravenhago der »Maatschappij tot Not van't Algemeen", 1798 — 1898. 
Ich verdanke dieselbe wie auch das nnten zitierte Jahrbach der Ge- 
sellschaft der Güte des Herrn J. Kok im Haag. 
**) Darunter 36 Jagendbibliotheken. 

***) Ich habe diese Zahlen durch Berechnung der genauen Ta- 
bellen in dem Jaarboekje voor het Jaar 1899 — 1900 uit- 
gegeven door de Maatschappij tot Nut van't Algomeen S. XCVI — 
CXXV erhalten. Die Zahlen für die Leser, die vorhandenen und 
ausgeliehenen Bande sind etwas zu goring. da einzelne Angaben 
fehlen. 
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1780 von dem Manne, dessen Name sie trägt, gegründet 
worden und hat wiederholt von verschiedenen Seiten Schen- 
kungen erhalten. Gegenwärtig besitzt sie etwa 30,000 Bände 
und giebt 25,000 Bände jährlich aus — was wohl darauf 
hindeutet, dass sie einen teilweise veralteten Bücherbestand be- 
sitzt. Doch wird für seine Vermehrung viel gethan: die Stadt, 
deren Eigentum sie ist, giebt für Ankauf von Büchern jährlich 
20,000 Mark aus. Auch ist die Bibliothek mit einem Lesesaal 
verbunden. Geöffnet ist sie im Winter zwei Stunden täglich, 
im Sommer zweimal wöchentlich*). 

Da die Deich'mann'sche Bibliothek die Bedürfnisse der 
Grosstadt wohl nicht ganz deckt, hat sich i. J. 1896 ein Verein 
„Kristiania Folkebibliotheker" gebildet, der noch im 
selben Jahre eine Bibliothek und drei Lesezimmer eröffnete. 
Diese sind täglich von 2 — 10 Uhr Abends, Sonntags sogar 
von 12 — 10 Uhr Abends geöffnet Infolgedessen wurden sie 
auch schon in den ersten beiden Monaten von 8000 Personen 
besucht. Unterhalten werden Bibliothek und Lesezimmer von 
dem Verein, dem aber auch von anderer Seite Unterstützungen 
zufliegen: so schenkte der Schriftstellerverein mehr als 1000 
Bände, die Sparkasse zu Christiania spendete 1000 Kronen, 
König Oskar 100 Kronen (jährlich), die Brantweinausschank- 
gesellschaft 2000 Kronen - es ist eine sehr nachahmenswerte 
Eigentümlichkeit Schwedens und Norwegens, dass der Aus- 
schank geistiger Getränke in vielen Städten nur den gemein- 
nützigen „ Ausschankgesellschaften u gestattet ist, die nicht nach 
Dividenden gieren und alle ihre Ueberschüsse gemeinnützigen 
Einrichtungen zuwenden. — Uebrigens denkt die Stadtverwal- 
tung daran, die Einrichtungen des Volksbibliothek s Vereins in 
Christiania zu übernehmen**). 
B«r**u.] Die Stadt Bergen besitzt seit 1872 eine „öffentliche 

Bibliothek" (offentlige Bibliotek), die von privater Seite begründet 
worden war. Sie ist täglich von 12 — 2 und von 5—8 Uhr 
geöffnet (die Ausleiheabteilung nur von 12 — 1 und 5 — 7) und 
hat vier Beamte : einen Bibliothekar und drei Unterbibliothekare. 
Die Lesesäle werden jährlich durchschnittlich von etwa 7000 
Personen besucht, während die aus 72,000 Bänden bestehende 
Ausleihebibliothek gegen 40,000 Benutzungen erzielt***). 
Auder« sudu. In vielen anderen Städten bestehen Bibliotheken, die 

zum Teil mehr fachwissenschaftlichen Charakters sind — häufig 

*) Steenberg: The public librariee in the northern statea of 
Europe. A. a. 0. S. 188. 

**) EnwtBring: Om Folkbibliotek. Göteborg}1897. S.23ff. 
**•) 8teenberg a.a.O. S. 188. 
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sind sie ans den alten Schulbibliotheken entstanden, wie z. B. 
die Bibliothek zu Aren dal. Eine grosse Zahl der Stadt- 
bibliotheken wird von den erwähnten Ausschankgesellschaften 
unterstützt — so z. B. die Bergener öffentliche Bibliothek*) 
(in den Jahren 1878— 95 mit zusammen 117,000 Kronen) und 
die Stadtbibliothek zu Frederikstadt. 

Unter den ländlichen Gemeinden besitzt ein grosser wndjibbe 
Teü Volksbibliotheken. Schon i. J. 1873 bestanden in 254 G,B " ,,,deB 
norwegischen Kirchspielen Gemeindebibliotheken (Almuebiblio- 
teker).**) — Die Regierung unterstützte die Volksbibliotheken 
früher durch Ueberweisung von Büchern, jetzt durch Zuwendung 
von Geld: es werden dabei drei sehr zweckmässige Bedingungen 
gestellt: dass die Bibliotheken Eigentum der Gemeinden sein, 
dass diese mindestens eben so viel dafür aufwenden müssen, 
wie der Staat zuschiesst, und dass die staatliche Geldunter- 
stützung nur für den Ankauf von Büchern verwendet werden 
darf***). 



Oesterreich t). 



Oett«rrcUflh« 

Gemeinde 
Ter waltuuKfü 
stehen hinter 
den deutoebeu 
xuruck. 



Die österreichischen Volksbibliotheksverhältnisse bieten 
von den deutschen so grosse Unterschiede dar, dass ich sie ge- 
trennt von ihnen zur Besprechung bringe. Die Ursache liegt 
nicht nur in den Unterschieden der Volksbildung beider Länder, 
die so sehr grosse nicht sind, sondern vor allen Dingen in der 
Art und Weise, wie die politische Entwickelung das ganze 
kulturelle Leben in Oesterreich in den letzten Jahrzehnten be- 
einflu8st hat. Diese Beeinflussung zeigt sich namentlich in der 
Thätigkeit und den Leistungen der Gemeindeverwal- 
tungen, die wohl im allgemeinen hinter denen der deut- 
schen Gemeindeverwaltungen um ein erhebliches zurück- 
bleiben. Die Folge ist, dass der Gedanke, von Gemeinde Nur a«hr wenig* 
wegen eine öffentliche Bibliothek zu gründen, in Oesterreich 
nur selten aufgetaucht ist und noch seltener zu einem Ergebnis 
geführt hat. So führt die offizielle Bibliotheksstatistik für das 
Jahr 1870 ff) im ganzen nur 7 Gemeindebibliotheken an: die 



•) Dr. Wilhelm Bode: Wirtshaus-Reform in England, 
Norwegen and Schweden. Berlin: Carl Heymann, 1898. 8. 93. 

**) Sächsisches Dekret S. 196. 

♦**) Steenberg a.a.O. S. 138. 
f) Ich trenne die Besprechung der Volksbibliotheken Ungarns 
von der der österreichischen, weil sie gänzlich verschiedene Verhält- 
nisse darbieten. 

ff) Stand der Bibliotheken der im Reichsrate ver- 
tretenen Königreiche und Länder zu Ende des Jahre« 
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von Wien, Salzburg, Triest, Trient, Roveredo, Feldkirch und 
Eger mit zusammen etwa 100,000 Bänden und einer jährlichen 
Gesamtausgabe von etwa 6000 Gulden! Aber auch diese 
Bibliotheken sind keine freien öffentlichen Bibliotheken, sondern 
solche, deren Bücherbestand fast ausschliesslich wissenschaft- 
lichen Charakters ist. 
oe.terreichuchf Es muss deshalb von vornherein betont werden, dass die 

•iM r andera'au Österreich ischen Verhältnisse mit den deutschen nicht 
die deutsehen. i n eine Linie gestellt werden dürfen und dass deshalb 
auch alles, was über die Umgestaltung des deutschen Biblio- 
thekswesens nach englischem Muster gesagt wurde, für Oester- 
reich zunächst nicht gilt. Insbesondere wäre es unklug, für 
Oesterreich dieselbe Forderung zu erheben, die oben für Deutsch- 
land erhoben wurde: dass es in erster Linie Aufgabe der Ge- 
meinden sein müsse, für freie öffentliche Bibliotheken zu sorgen. 
Die Gemeindeverwaltungen in den meisten Kronländern Oester- 
reichs haben zum grossen Teil keine Spur von Verständnis für 
die ganze Frage und würden aller Wahrscheinlichkeit nach aus 
den Bibliotheken Gebilde machen, denen man jede Existenz- 
berechtigung absprechen müsste; vielfach würde zudem die Ein- 
richtung von Bibliotheken bei dem herrschenden Nationalitäten- 
kampf zn erbitterten Schlachten und zur Unterdrückung der 
schwächeren Parteien führen. Man muss deshalb Reyer bei- 
stimmen, der wiederholt betont hat, dass für Oesterreich im 
allgemeinen die englische und amerikanische Form der freien 
öffentlichen Bibliotheken (ihre Verwaltung durch die Gemeinden) 
heute noch nicht passt. 
Frhr. ». Deshalb sind aber Volksbibliotheken an sich für Oester- 

8eb.™-!<enbort>. reicn docn nicht wen jg er wichtig. Schon i. J. 1848 wies der 

Freiherr von Schwarz-Senborn, damals Sekretär des nieder- 
österreichischen Gewerbevereins, in einem Vortrage über Be- 
lehrung und Bildung des Volkes darauf hin, dass die Begrün- 
dung volkstümlicher Bibliotheken eine Notwendigkeit sei*). 
In den fünfziger Jahren konnte allerdings bei der damaligen 
politischen Lage für die Ausführung dieses Gedankens nichts 
Di« er»t«n geschehen, und erst Ende der siebziger Jahre finden wir die 
^uHotblten?' ersten Versuche der Ausführung. Diese sind wohl in 
Wien zu suchen. Im J. 1878 begründete die demokratische 
Partei im 7. Bezirke in Wien eine Volksbibliothek, nnd am 



1870. Bearbeitet von Josef Pizzala. Herausgegeben von der k. k. 
statistischen Central-Commissioo. Wien: Carl Gerolds Sohn Com- 
misaion, 1873- 74. 2. Teil S. 16 f. 

*) Dr. J. Himmelbaur: Volksbibliotheken (Dio Zeit. 
*0. Band. 1899. S. 86 -88). S. 86. 
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24. April 1879 eröffnete der Freiherr von Schwarz-Senborn, 
der seinen Jugendidealen treu geblieben war. im 9. Bezirk eine 
„Freie Bibliothek und Lesehalle". Diese Lesehalle (die grbsste 
öffentliche Lesehalle in Wien) besteht nocli jetzt und besitzt 
etwa 125 Zeitungen; i. J. 1897 wurde sie von 16,5<H) Lesern 
besucht. In den 17 ersten Jahren ihres Bestehens hat sie 
513,000 Bände verliehen. 

Im J. 1887 trat dann der Wiener Volksbildung s- ^^^* u 
verein auf den Plan, der sich um die Sache der Volksbiblio- 
theken hervorragende Verdienste erworben hat. Er eröffnete 
am 1. August 1887 eine Volksbibliothek in einem weiteren 
Stadtteil Wiens (in Simmering), die bis zum Ende desselben 
Jahres mehr als 4000 Bände ausgab. Im Jahre 1888 folgten 
zwei neue Bibliotheken, in den nächsten Jahren noch weitere, 
und heute besitzt der Verein 18 Volksbibliotheken in allen 
Teilen der Kaiserstadt. Ausserdem hat der Volksbildungsverein 
auch noch Krankenhaus-, Garnison- und Lehrlingsbibliotheken 
eingerichtet, die indessen in ihrem Gedeihen sehr stark von dem 
Zufall abhängen, ob ihr Verwalter, der vom Verein nicht be- 
stellt werden kann, sich für die Bibliothek interessiert oder nicht. 

Die sämtlichen Volksbibliotheken des Wiener Volksbil- 
dungsvereins erzielten i. J. 1888 59,807, 1893 247,274 und 
1898 die stattliche Zahl von 1,075,801 Entleihungen*). Schon 
damit sind die Berliner Volksbibliotheken weit überflügelt — 
wir werden aber sehen, dass sich die Summe der von den 
Wiener Volksbibliotheken überhaupt ausgegebenen Bände noch 
bei weitem erhöht. Dass der Volksbildungsverein eine so grosse 
Zahl von Büchern entleihen kann, ist um so bewunderungs- 
würdiger, als er, der zuerst eine städtische Subvention bezog, 
seit einigen Jahren ohne eine solche auskommen inuss. Als Der W i en . r 
nämlich Herr Lueger an die Spitze des Wiener Gemeinderates Q««n»*««. 
trat, dauerte es nicht lange, bis ein Antrag eingebracht wurde, 
die Subvention, die der Verein von der früheren liberalen 
Gen#eindeverwaltung bezogen hatte, zu streichen; eine Schande 
ist es, dass dieser Antrag von einem — Lehrer gestellt wurde. 
Irgendwelche Veranlassung zu dem Antrag (der zum Beschluss 
erhoben wurde) lag nicht vor, denn der Volksbildungsvereiu 
hat es von jeher auf das sorgfältigste vermieden, irgendwie 
mit politischen Fragen in Berührung zu kommen. Dem neuen 
Gemeinderat genügte aber der Grund vollkommen, dass der 
frühere Gemeinderat die Subvention bewilligt hatte — das 



*) S. die ausführlichen „Berichte über die Vereinsth&tigkeit", 
die der Wiener Volkibildungaverein jährlich hersusgiebt. 

14 
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hiess eben, in die Luegersche Logik übersetzt: die Subvention 
muss fort. — Der Vorgang hat viel Staub aufgewirbelt und 
hat noch ein gerichtliches Nachspiel gehabt, da der Volks- 
bildungsverein, dem von der früheren Gemeindeverwaltung die 
Subvention auf eine Reihe von Jahren zugesagt war, so dass 
er sein Budget bereits darauf eingerichtet hatte, sich sein Recht 
nicht ohne weiteres nehmen lassen wollte. Der Gemeinderat 
wurde dann durch gerichtliches Erkenntnis gezwungen, die paar 
tausend Gulden, die er verweigert hatte, zu zahlen. — Es sei 
übrigens bemerkt, dass, nach manchen Erscheinungen zu urteilen, 
der alte liberale Gemeinderat ein wirkliches Interesse an der 
Sache der Volksbildung wohl auch kaum genommen hat. 

Die Haltung des Wiener Gemeinderats, der ja allerdings 
in so mancher anderen Beziehung auch wenig Ruhm auf sein 
Haupt gehäuft hat, ist für die österreichischen Verhältnisse 
charakteristisch, und es ist bei diesen Zuständen nicht sonderlich 
wunderbar, dass es mit Volksbibliotheken im allgemeinen 
in Oesterreich nicht zum besten bestellt ist. Es giebt 
nur wenige Städte, in denen nennenswerte Volksbibliotheken 
bestehen; unter ihnen stehen die Wiener Volksbibliotheken, wie 
aus den oben angeführten Zahlen schon ersichtlich ist, in erster 
Gegengewicht in Reihe. Zum Glück giebt es in Wien eine Anzahl von Männern, 
tdwkr M&nntr. die gemeinnützig genug denken, um eine Sache von der Be- 
deutung der Volksbibliotheken auf das wärmste zu unterstützen* 
So ist es dem Wiener Volksbildungsverein nicht nur möglich, 
mit einem Jahresbudget von mehr als 30,000 Gulden zu ar- 
beiten (von denen über die Hälfte auf die Bibliotheken entfällt), 
sondern es finden sich auch stets eine Reihe von Männern 
(Gelehrte, Rechtsanwälte, Aerzte, Kaufleute u. s. w.), die ihre 
Kräfte in den Dienst der Sache stellen. Ich nenne nur die 
Herren Universitäts-Dozenten Professoren Jodl, Reyer, Seidler, 
v. Wettstein, Dr. L. M. Hartmann; Dr. Ed. Leisching (Vice- 
direktor des österreichischen Museums für Kunst und Industrie) ; 
Bibliothekar Dr. Himmelbaur; Dr. Schwab; Rechtsanwälte 
Dr. Daum und Dr. v. Fürth; Brauereibesitzer v. Bachofen. 
Die eigentliche Verwaltung der Bibliotheken wird übrigens von 
Volksschullehrern besorgt (ebenso wie in Berlin), die natürlich 
dafür honoriert werden. Geöffnet sind die Bibliotheken täglich 
von 6 — 8 Uhr. Lesehallen sind nicht mit ihnen verbunden, 
da man sich eben gewisse Beschränkungen auferlegen muss; 
früher hatte man einige Lesezimmer eingerichtet, doch hat man 
sie wieder eingehen lassen, weil man erkannte, dass ihnen nicht 
dieselbe Bedeutung zukommt wie den Bibliotheken selbst 

Eine überaus kraftvolle Förderung hat die Sache der 



Digitized by Google 



- 211 - 



Volksbibliotheken in Wien durch Herrn Professor Dr. Eduard ProfeMor iuy«r. 
Reyer erfahren, der schon mehrfach als der energischste Vor- 
kämpfer der Bewegung in deutschen Landen bezeichnet worden 
ist. Reyer hat auf seinen, zunächst zu anderen Zwecken unter- 
nommenen Studienreisen in Nordamerika (er ist Professor der 
Geologie an der Universität Wien) die ausgezeichneten freien 
öffentlichen Bibliotheken dort kennen gelernt, und ihr Nutzen 
ist ihm in so greifbarer Weise aufgegangen, dass er den Plan 
fagste, für die Ausgestaltung des Volksbibliothekswesens in seiner 
Heimat thätig zu sein. Wir verdanken ihm zwei treffliche 
Bücher/" die ich schon mehrfach zitiert habe*). In Wien hat 
Reyer seine Kraft zuerst dem Volksbildungsverein zur Ver- 
fügung gestellt, dessen Volksbibliotheken ihren grossartigen 
Aufschwung nicht zum kleinsten Teile ihm zu verdanken haben. 
Später hat Reyer dann eigene Wege eingeschlagen, weil er so 
das Wiener Volksbibliothekswesen am schnellsten fördern zu 
können hoffte. Vor allen Dingen bedauerte er das Fehlen einer zentral- 
Zentralbibliothek. Da der Volksbildungsverein nicht in der b '* llÄ,b,k - 
Lage war, selbst eine solche zu errichten, gründete Reyer 1897 
einen Verein „Centraibibliothek", der unter dem Protektorate 
des Senats der Universität steht und der durch die beispiellose 
Energie Reyers, der sich auch nicht gescheut hat, sehr u bedeu- 
tende persönliche Opfer zu bringen, nach wenig mehr als einem 
Jahre die ersehnte Zentralbibliothek eröffnen konnte. 

Die Zentralbibliothek legt einen Hauptwert auf die Ein- 
stellung guter wissenschaftlicher Werke und will die einzelnen 
kleineren Volksbibliotheken nach dieser Richtung entlasten, 
iudem jede dieser kleinen Bibliotheken alle Bücher der Zentral- 
bibliothek leihweise erhalten kann. Auf den Ankauf des Bücher- 
bestandes für diese sind grosse Summen verwendet worden — 
es kommt aber noch hinzu, dass Reyer mit einigen grossen zuMmm«nwirk«n 
wissenschaftlichen Bibliotheken Verträge abgeschlossen hat, nach mit m *^ r ":" 
denen die Zentralbibliothek auch deren Bücher mit benutzen the^n. 
kann. Zu diesem Zusammenwirken haben sich die nieder- 
österreichische Handels- und Gewerbekammer mit ihrer reich- 
haltigen Bibliothek und der juridisch-politische Lese verein bereit 
erklärt. Die Folge ist, dass der Katalog der Zentralbibliothek, 
in dem ihre wichtigsten Werke unter den betr. Stichworten 
ganz kurz aufgeführt sind, eine Fülle der besten Bücher über 
jedes einzelne Gebiet der Wissenschaft aufführt — es ist ein 
stattlicher Band von 301 Seiten. 

*) Eotwickelung nnd Organisation der Volksbiblio- 
theken. Leipzig: W. Engelmann, 1893. 116 8. — Und: Hand- 
buch des Volksbildungswesens. Stuttgart: Cotta, 1896. 274S. 



Digitized by Google 



- 212 - 



ZnMmmenwlrkau 

aller Wieaer 

Volks- 
bibllotheaen. 



Benutzung 
der Zfntral- 
•ibliothtk. 



Der Volksbildungsverein zahlt an den Verein Zentral- 
bibliothek einen jährlichen Zuschuss von 3000 Kronen und 
geniesst dafür die Vergünstigung, dass auch in seinen Biblio- 
theken die im Katalog der Zentralbibliothek angeführten Werke 
bestellt und in Empfang genommen werden können — ein ganz 
wesentlicher Fortschritt und eine Erleichterung der Benutzung 
der in vielen Bibliotheken verstreuten Bücherschätze, die man 
sich auch für so manche andere Stadt wünschen möchte. Ferner 
giebt die Zentralbibliothek die durch nie vermittelten wissen- 
schaftlichen Werke auch an ihre eigenen Zweigbibliotheken 
aus, deren sie schon 1898 nicht weniger als fünf eröffnete. 
Einen grossen Bestandteil bilden in diesen Bibliotheken die 
belletristischen Bestände; in einzelnen finden sich starke Ab- 
teilungen ausländischer Litteratur in den Originalen. — Eine 
Lesehalle ist nur mit einer der Zweigbibliotheken verbunden 
(IX. Bezirk, Höfergasse 1). 

Die Benutzung der Zentralbibliothek und ihrer Einrich- 
tungen hat die auf sie gesetzten Hoffnungen durchaus erfüllt. 
Die Zahl ihrer Leser und der ihrer Zweigbibliotheken betrug 
drei Monate nach der Eröffnung (März 1898) 1108, im Früh- 
sommer 1899 war sie auf 10,000 und Ende 1899 auf 16,000 
gewachsen. Die Zahl der Entleihungen der Zentralbibliothek 
aber stieg von einigen hundert im Oktober 1898 (unmittelbar 
nach der Eröffnung) auf 5000 im Januar 1899 und auf mehr 
als 10,000 monatlich im Sommer 1899. Im Juli 1899 wurden 
12,019 wissenschaftliche Entlehnungen verzeichnet — im 
Ferienmonat ! Wie viele Leser mögen sich da ein wissenschaft- 
liches Werk auf ihren kurzen Landaufenthalt mitgenommen 
haben!*) 

Die Ausgaben der Zentralbibliothek beliefen sich 
im Vorbereitungsjahre 1897 und im ersten Oeffnungsjahre 1898 
auf zusammen 152,283 Kronen. Da der Volksbildungsverein 
für seine Volksbibliotheken etwa 40,000 Kronen jährlich aus- 
giebt und einige kleinere Vereine für den gleichen Zweck noch 
etwa 6 — 7000 Kronen aufwenden mögen — beläuft sich die 
Summe der Ausgaben der Wiener Volksbibliotheken 
auf etwa 200,000 Kronen jährlich. Die Summen, die für 
Volksbibliotheken in Wien ausgegeben werden, sind also durch 
Beyers Bemühungen in zwei Jahren auf das vierfache gestiegen. 
Beyer hat es infolge seiner geschickten Agitation möglich ge- 
macht, an einmaligen Schenkungen in dem kurzen Zeitraum 



*) Beyer: Die Entwicklung der Volkebibliotheken 
in 0 sterrei ch (Blatter für Volksbibliotheken and Lesehallen. 1. Jahr- 
gang. 1900. S. 11-22). S. 16 f. 
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etwa zweier Jahre 120,000 Kronen zusammenzubringen — das 
ist ein Kunststück, das ihm in Deutschland noch niemand nach- 
gemacht hat. Indessen meint er, dass von ausreichenden 
Leistungen der Wiener Volksbibliotheken erst gesprochen 
werden kann, wenn sie etwa 300,000 Kronen jährlich aus- 
geben*) 

Trotz der grossen Summen aber, die Reyer durch sein 
Geschick und seine unablässigen Bemühungen zusammengebracht 
hat. hätten die Ausgaben nicht gedeckt werden können, wenn 
er nicht eine Leihgehühr gefordert hätte, die nach Lage der i*»hj«b*hr. 
Verhältnisse in Oesterreich noch nicht entbehrt werden kann. 
Der Wiener Volksbildungsverein fordert sie auch, wenn sie 
anch dort nicht so hoch ist. Sie beträgt in den Reyer'schen 
Bibliotheken je nach den einzelnen Bezirken 20, 40 oder 50 
Heller pro Monat ; wer diese Gebühr entrichtet hat, kann jedes 
wissenschaftliche Werk ohne weiteres Lesegeld mit nach 
Hause nehmen. Wenn er aber ein belletristisches Buch zu 
haben wünscht, muss er dafür noch besonders zwei Heller (den 
sogenannten „Leihkrenzer") bezahlen. In der Zentralbibliothek 
muss für die Benutzung der gesamten Bibliothek (einschliess- 
lich der sehr reichhaltigen belletristischen Abteilung) eine 
monatliche Lesekarte für eine Krone gelöst werden: wer nur 
die wissenschaftliche Abteilung benutzen will, braucht nur 
die Hälfte, 50 Heller, zu zahlen. Dieses Lesegeld mag manchen 
Arbeiter von der Benutzung der Bibliothek abhalten (der Pro- 
centsatz der Benutzer aus den unteren Kreisen beträgt gegen 
20—30 %, in den Bibliotheken des Volksbildungsvereins etwa 
37,5 _°/ 0 ) — unter den gegenwärtigen Verhältnissen ist es aber 
leider, wie gesagt, nicht zu entbehren. — 

Aehnlich wie die Bibliotheken des Vereins Centralbiblio- 6 rai . 
thek in Wien sind auch die Graz er Volksbibliotheken einge- 
richtet, die, drei an der Zahl, seit einigen Jahren bestehen. 
Auch sie verdanken ihr Dasein dem unermüdlichen Eifer 
Reyers, der auch hier nicht gescheut hat, grosse persönliche 
Opfer zu bringen. Er hat hier nach amerikanischer Weise 
versucht, grössere Mittel dadurch zu erhalten, dass er sich be- 
reit erklärte, eine gewisse Summe (5000 Kronen) unter der 
Bedingung zu schenken, dass mindestens noch die gleiche 
Summe von anderer Seite dazu geschenkt würde, und er hat 
es dadurch erreicht, dass die Grazer Volksbibliotheken im 
ersten Jahre über 20,000 Kronen verfügen konnten. Sie 
sind zur selben Zeit wie die Bibliotheken in Wien geöffnet: 



♦) Reyer ebenda 8. 14. 
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von 9 — 1 und 3 — 8 Uhr; die Zahl ihrer Entlehnungen ist 
beständig gestiegen — 1898 betrug sie 179,506 Bände. 

Das Interesse der Bevölkerung in Graz an den Volks- 
bibliotheken ist gross, und auch hier haben sich mehrere 
Herren gefunden, die einen Teil ihrer Zeit, ihrer Kraft und 
ihres Einflusses für diese Bibliotheken einsetzen; so namentlich 
die Herren Hofrat Professor Dr. Alexander Rollett, Biblio- 
theksdirektor a. D. Dr. Jeitteles und Universitätsprofessor Dr. 
Hans von Zwiedineck- Südenhorst, Bibliothekar derLandes- 
Kt.urtnirkitch« bibliothek. Auf Antrag des letzteren hat der Landesaussckuss 
bibu«tb«k. beschlossen, dass jedes Buch der Landesbibliothek auch in den 
Volksbibliotheken benutzt weiden kann. Die Landes- 

bibliothek selbst - die ebenso wie das Joanneum. von der 
sie ein Teil ist, ihre Entstehung dem Erzherzog Johann ver- 
dankt, einem der edelsten Fürsten, die die Weltgeschichte kennt 
— ist vielleicht ursprünglich auch als freie öffentliche Biblio- 
thek gedacht gewesen und ist jetzt unter der vortrefflichen 
Leitung von Professor Zwiedineck-Südenhorst auf dem besten 
Wege, es wieder zu werden. Sie ist in den letzten Jahren 
reorganisiert worden, und ihre Benutzung hat sich dadurch 
wesentlich gehoben. 1892 verzeichnete sie 31,991 Besuche 
und 13,007 Entleihungen in, 454 Entleihungen ausserhalb 
Graz ; 1897 (bei einem Bücherbestand von 139,000 Bänden) 
42,332 Besuche — trotz der inzwischen erfolgten Eröffnung 
der Volksbibliotheken! — und 19,948 Entleihungen in, sowie 
2396 Entleihungen ausserhalb Graz. Nach ihren Satzungen 
(§ 1) dient die steiermärkische Landesbibliothek „einerseits als 
Fachbibliothek für die einzelnen Abteilungen des steiermärki- 
schen Landesmuseums Joanneum, andererseits ist sie ein vom 
Lande Steiermark der Gesamtheit der Landesbe- 
wohner gewidmetes Bildungsinstitut, dessen v Benützung 
nur an jene Bedingungen geknüpft ist, welche die Sicherung 
des Landeseigentums bezwecken." — Die Landesbibliothek 
wird sich aller Wahrscheinlichkeit nach zu einer freien öffent- 
lichen Bibliothek auswachsen; sehr anerkennenswert wäre es, 
wenn sie Wanderbibliotheken zusammenstellen wollte — man 
wird kaum eine Bibliothek in Oesterreich linden können (ausser 
der Zwittauer Volksbibliothek), die dazu berufener wäre als sie, 
zumai sie in fachwissenschaftlicher Beziehung von der treff- 
lichen Universitätsbibliothek in Graz entlastet wird. 
Di« übrig«» Mit Wien und Graz sind die nennenswerten Volksbiblio- 

OMMrrJtck». tne ken i Q den grösseren österreichischen Städten eigentlich er- 
schöpft: die prachtvolle Volksbibliothek der kleinen mährischen 
Landstadt Zwittau werden wir nachher noch kennen lernen. 
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Im übrigen ist von den österreichischen Städten 
wenig rühmliches zn berichten. Das liegt eben zum 
grössten Teil daran, dass die Gemeinden selbst blutwenig 
Interesse an den Volksbibliotheken nehmen. Die Gemeinde 
Graz (noch eine der aufgeklärtesten in Oesterreich) bewilligte 
zur Gründung der Volksbibliotheken dort die grossartige Summe 
von — 50 Gulden! Und die übrigen Gemeinden machen es 
meist auch nicht besser. Brünn giebt wenigstens noch 300 
Gulden jährlich — das ist doch nicht gar so jämmerlich. Die 
Brünner Volksbücherei ist i. J. 1883 von dem „Deutschen 
Club" ins Leben gerufen worden und ist in dem schönen 
Deutschen Hause untergebracht. Sie enthält gegenwärtig etwa 
16,000 Bände, unter denen sich aber wohl manche veralteten 
befinden mögen. Die Leser zahlen eine monatliche Lesegebühr 
von 10 Kreuzern. Ausgegeben wurden 1898/99 30,288 Bände 
(gegen 22,474 im Vorjahre). 

In Prag besteht eine allgemeine deutsche Volksbibliothek Pr»g. 
nicht — doch hat der deutsche Verein „Frauenfortschritt" 
in lobenswerter Weise wenigstens für das weibliche Geschlecht 
eine Bibliothek und Lesehalle eingerichtet, die i. J. 1899 
33,846 Bände ausgab. 

Dagegen besteht in Prag eine tschechische Volksbiblio- vrwr 
thek bereits seit Jahren. Sie erzielt nach Beyer auf 9663 vo^VfbTbiMhek 
Bände jährlich 36,000 Entleihungen. Die Lesegebühr beträgt 
1 — 2 kr. pro Band. Die Ausgaben belaufen sich auf etwa 
7000 Gulden jährlich, so dass eine Entleihung dem betreffen- 
den Verein durchschnittlich etwa 50 Pfennige kostet — „mit- 
hin zehnmal so viel, als eine Entleihung in deutschen und 
österreichischen Städten kostet." Reyer fügt dieser Kritik 
hinzu: „Man mag über diese Versch Wendung denken wie man 
will — die Thatsache, dass die Tschechen eine Volksbibliothek 
gegründet haben, verdient immerhin Anerkennung. Die Deut- 
schen haben in dieser Richtung keinerlei Thaten aufzuweisen, 
obwohl sie in Prag allen Grund hätten, ihre Kultur gegen das 
Andringen der tschechischen Bevölkerung zu verteidigen"*). — 

Der „deutsche Verein zur Verbreitung gemein- Höhn»*», 
nütziger Kenntnisse" in Prag hat seit seiner Gründung 
(14. März 1869) 85 Volksbibliotheken begründet und — gegen 
eine sehr mässige Entschädigung - 623 Schulbibliotheken 
eingerichtet. Auch hat er 282 Volksbibliotheken durch Bücher- 
spenden unterstützt. In früheren Jahren hat man leider keinen 
Wert darauf gelegt, Ausweise über die Thätigkeit jder be- 



*) Reyor: Haudbuch des Volksbildungswesona. S. 230. 
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gründeten Bibliotheken zu erhalten, nnd die Folge ist gewesen, 
dass viele dieser Bibliotheken wahrscheinlich wieder zu Grunde 
gegangen sind. Es liegt eben in solchen Fällen immer die 
Gefahr vor, dass eine sichere Fnndiemng fehlt, so dass auch 
grössere Mittel leicht erfolglos aufgewandt werden können. — 
Es wäre für Böhmen eine rechte Notwendigkeit, dass für 
eine gute Organisation des deutschen Volksbiblio- 
thekswesens gesorgt würde — die obigen Worte Beyers 
weisen ja auf den grossen Wert, der den Volksbildungs- 
bestrebungen dort für die Stärkung des Deutschtums zukommen 
könnte, hin. Auch ist der Vorschlag einer Centralisierung des 
Volksbildungswesens für Böhmen meines Wissens schon einige 
Male gemacht worden — seine Annahme und Durchführung 
mü88te von den vorteilhaftesten Folgen begleitet sein: und ins- 
besondere ist sie für das Volksbibliothekswesen eine rechte 
Lebensfrage. - 

Auch im übrigen Oesterreich sieht es mit den Volks- 
bibliotheken der deutschen Städte sowohl als des Landes recht 
traurig aus — über die Volksbibliotheken der anderssprachigen 
Bevölkerungsteile ist mir nichts bekannt. Zwar hat der 
schaler- Kul tusminister in einem Erlass vom 15. Dezember 1871 
bibiiotbek«B. Begründung von Schüler- und Lehrerbibliotheken angeordnet 
und die Ortsschulbehörden beauftragt, zu bestimmen, „unter 
welchen Vorsichten die Hinausgabe der Bücher an erwachsene 
Mitglieder der Schulgemeinde erfolgen kann, und ob von solchen 
für die Entlehnung der Bücher ein Entgelt, und welches zu 
entrichten ist" *) Aber die Schulbibliotheken in Oesterreich 
scheinen von Erwachsenen so gut wie gar nicht benutzt zu 
werden — ihr Lesestoff wird auch wenig danach angethan 
Lindiich« voik«- sein. Wo deshalb auf dem Lande wirklich eifrig gelesen wird, 
i»Miotbek*B. ^ a eg eigentlichen Volksbibliotheken zu danken, die fast 
stets von privater Seite gegründet sind. Am reichsten mit länd- 
lichen Volksbibliotheken ist wohl Niederösterreich versehen 
— dank der Wirksamkeit des „allgemeinen niederösterreichischen 
Volksbildungsvereins", der seinen Sitz in Krems hat Der 
Verein, der 1886 gegründet wurde, besass 1895 84 Volks- 
bibliotheken mit einer Gesamtzahl von 31,833 Bänden (gegen 
25,559 Bände 1894). In 73 dieser Bibliotheken wurden an 
30,007 Leser 71,297 Bände ausgegeben (1894: 52,583 Bände 
an 19,478 Leser). 1898 wuchs die Zahl der Entleihungen 
auf 94,840 (an 34,751 Leser). — Die Volksbildungsvereine 
der übrigen Kronländer haben gleich gute Erfolge nicht aufzn- 

. ..... 

*) Himmelbaar ». a. 0. S. 88. 
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weisen: am nächsten kommen wohl dem niederösterreichischen 
Verein der obe rösterreichi sehe Volksbildungs verein (Sitz in 
Linz) nnd der steiermärkische (Sitz in Graz). Letzterer 
hat in den Jahren 1861 — 93 etwa 5000 ihm gespendete Bücher 
nnd 4613 nen gekaufte an Lehrer- und Schulbibliotheken ab- 
gegeben, während eigentliche Volksbibliotheken 1360 Bände 
erhielten*). — Auch andere Vereine und Gesellschaften haben 
sich die Begründung von Volksbibliotheken angelegen sein 
lassen: so der deutsche Böhmerwald bund, die „deutsche 
Gesellschaft" in Altbrünn u. a. mehr. 

Einen Glanzpunkt im österreichischen Volksbibliotheks- ouandorferich« 
wesen bildet aber die Stadt Zwittan, an der Eisenbahnlinie voikeb'bitothek 
zwischen Brünn und Prag gelegen. Kein Städtchen von ,n Zmit,n - 
der gleichen Grösse in ganz Mitteleuropa kann sich 
einer ähnlich reichausgestatteten und behaglichen 
Volksbibliothek rühmen wie dieses kleine Land- 
städtchen mit seinen 7778 Einwohnern (1890). Die Zwittauer 
Volksbibliothek ist die Schenkung eines geborenen Zwittauers, 
der nach Amerika ausgewandert und dort reich geworden ist: 
es ist der jetzige Besitzer der „New- Yorker Staatszeitung", 
Herr Oswald Ottendorfer, der auch in Amerika für die 
freien öffentlichen Bibliotheken viel gethan hat**). Ottendorfer, 
dem seine Vaterstadt übrigens auch noch manche andere ge- 
meinnützige Einrichtung verdankt, Hess i. .T. 1892 in Zwittan 
eine freie öffentliche Bibliothek nach amerikanischem Muster 
mit einem Kostenaufwand von etwa 200,000 Gulden erbauen, 
Hess ferner auf seine Kosten eine junge Dame nach Amerika 
kommen, die dort in der Bibliotheksschule des Staates New- York 
(in Alban} 7 ) den Betrieb der amerikanischen freien öffentlichen 
Bibliotheken technisch und theoretisch genau kennen lernte und 
darauf die „ Ottendorf er'sche freie Volksbibliothek" in Zwittan 
einrichtete, und er dotierte dann die Bibliothek noch mit einem 
ansehnlichen Vermögen, das es ihr möglich macht, alle ihre 
Auslagen ohne einen Zuschuss der Stadtverwaltung zu be- 
streiten. 

Die Bibliothek, die ihre Bücher (ganz im Gegensatz zu 
der überwiegenden Mehrzahl der österreichischen Volksbiblio- 
theken) umsonst ausgiebt und die täglich von 9 — 12 und 1—8 
Uhr geöffnet ist, besitzt gegenwärtig 14,300 Bände und gab 
i. J. 1899 an 2598 Leser 54,545 Bände aus, während das 



*) Heye tb Handbuch .... 8. 2A1. 

**) Eine seiner amerikanischen Schenkungen habe ich S. 68 
gestreut. 
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Lesezimmer von 22,819 Personen besucht wurde. Ausserdem 
versorgt die Bibliothek auch noch die gesamte Umgegend mit 
Büchern; sie ist wohl die einzige Bibliothek in Oesterreich, die 
Wanderbibliotheken eingerichtet hat. 1899 hat sie 16 
Landgemeinden mit solchen Wanderbibliotheken versehen und hat 
durch ihre Vermittelung auf dem Lande noch weitere 12,120 
Bände ausgegeben, was also eine Gesamtausgabe von 66,665 
Bänden in einem Jahre bedeutet. 

Das Gebäude der Ottendorf er'schen freien Volksbiblio- 
thek ist das schönste der ganzen Stadt und in der That ein 
Schmuckkästchen. Man sieht, dass nicht gespart worden ist, 
und kann es den Zwittauern nachfühlen, dass sie sich in 
diesem Gebäude unendlich wohl fühlen und dass sie sehr stolz 
darauf sind. Man kann in Zwittau denselben Versuch machen 
wie in vielen Städten Englands, aber sonst in keiner einzigen 
Stadt Deutschlands oder Oesterreichs: man gehe planlos durch 
die Stadt umher und suche sich das schönste Gebäude — dann 
hat man die Volksbibliothek. Unsere beiden Abbildungen ver- 
anschaulichen das Gebäude und den prachtvollen Vortragssaal, 
den es nach amerikanischem Muster auch enthält und in dem 
an jedem Sonntag Nachmittag im Winter ein^belehrender Vor- 
trag stattfindet; an der Wand sieht man das Bildniss Otten- 
dorfers. Die Aufnahme der Aussenansicht giebt leider nur 
einen Teil des Gebäudes wieder — es Hess sich leider kein 
Standpunkt finden, von dem aus ich eine Gesamtaufnahme 
hätte herstellen können: der einzige Ort, von dem aus das 
möglich gewesen wäre, war die Wohnung des Pfarrers, den 
ich nicht zu Hause traf; die Wirtschafterin aber, die mir 
öffnete, behauptete (sehr bezeichnend für die dortigen Zustände), 
nur tschechisch zu verstehen, worauf ich bedauerte, mich mit 
ihr in dieser Kultursprache nicht unterhalten zu können. — 

Die prächtige Volksbibliothek Zwittaus hebt das Elend 
des österreichischen Volksbibliothekswesens nur um 
so fühlbarer hervor. Wenn wir Wien, Graz und Zwittau und 
vielleicht noch den Kremser Verein ausnehmen, kann man von 
einem fast absoluten Mangel an Volksbibliotheken in Oesterreich 
sprechen. Abgeholfen werden kann dem zunächst natürlich 
nur durch eine energische Agitation. Von einigen Seiten wird 
auch vorgeschlagen, die Gesetzgebung dafür zu interessieren: 
so meint z. B. Herr Bibliothekar Dr. Himmelbaur, dass ein 
ReichsgeBetz erlassen werden müsste, das jeder Gemeinde 
und jedem ländlichen Bezirk mit so und so viel tausend Ein- 
wohnern die Verpflichtung auferlegen müsste, eine Volksbiblio- 
thek zu errichten ; es müsste ferner bestimmen, wie die Mittel 



Digitized by Google 



- 219 - 



dazu aufgebracht werden sollten, es hätte die Grundzüge der 
Verwaltung darzulegen und müsste dem Staate ein gewisses 
Überaufsichtsrecht geben. Im Rahmen dieses Reichsgesetzes 
könnten dann die einzelnen Kronländer, in Anpassung an ihre 
besonderen Verhältnisse, ihre Landesgesetze geben, ganz ebenso 
wie dies bei den Volksschulgesetzen der Fall ist.*) 

Als erfreulich ist hervorzuheben, dass das Interesse '«^'dlf 
der wissenschaftlichen Bibliothekare und der Uni- Geiehrteokrei»*. 
versitätsk reise für die Volksbibliothekssache in Oesterreich 
(zumal in Wien) grösser zu sein scheint als im Durchschnitt 
in Deutschland. Dieses starke Interesse erweist sich natürlich 
als ein kraftvoller Hebel, um die Bewegung für eine Ver- 
besserung des Volksbildung^ wesens durch Begründung von 
Volksbibliotheken vorwärts zu bringen. Es ist wohl zu hoffen, 
dass dieses Interesse vereint mit den übrigen Faktoren, die in 
der gleichen Richtung wirken, dem Österreichischen Volks- 
bibliothekswesen den kräftigen Aufschwung verschafft, der ihm 
heute noch so dringend von nöten ist. — 



Ru88land. 

In Russland ist es mit Volksbibliotheken, wie ja über- m««»i«i »«» 
haupt mit Volksbildungsgelegenheiten, grösstenteils noch sehr 
schlecht bestellt — wenn auch nicht ganz so schlecht, wie 
man gewöhnlich annimmt. Die Anzahl der Analphabeten ist 
eine sehr grosse, und wie wenig bei diesem Mangel an Bildung 
and bei der strengen litterarischen Censur selbst die Tages- 
presse, die doch sonst so leicht hochkommt, sich entwickeln 
kann, zeigt der Umstand, dass 1897 in ganz Russland (das 
damals etwa 130 Millionen Einwohner zählte) nur 743 Zei- 
tungen und Zeitschriften erschienen — das heisst 60 weniger 
als in dem amerikanischen Staate Michigan, der durch seine 
Bildung nicht gerade besonders hervorragt. Nur 589 von 
jenen 743 erschienen in russischer Sprache; die übrigen in 
polnischer (69), deutscher (44) u. s. w.**) Auch die Zahl der 
Buchhandlungen betrug i. J. 1895 im ganzen Russland nur 
etwa 1300: davon entfallen auf das asiatische Russland nur 
64, auf Petersburg und Moskau dagegen mehr als ein Drittel 
der Gesamtzahl, nämlich 450; indessen ist das, was man in 



*) Himnielbaur 8. a. O. S. 88. 

Pobli.her's Weokly. New-York. N. S. vol. 64. 1898. 
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Russland eine Buchhandlung" nennt, häufig eigentlich nur ein 
Papierladen.*) 

Volk»- Volksbibliotheken gab es in den achtziger Jahren 

bibiiotheken. gQ (J g g ^^pricnt g anz <jem Geiste, der in dem staat- 

lichen russischen Bildungswesen waltet (das ja ironischer 
Weise von einem „Minister für Volksaufklärung" geleitet wird), 
dass in den Volksbibliotheken nicht einmal alle die Schriften 
aufgestellt werden können, die die Censur passiert haben, son- 
dern nur eine kleine Auswahl derselben, obwohl die russische 
Censur nicht etwa einen Tndex der verbotenen Bücher hat (wie 
die römische Kirche), sondern sogar nur eine Liste der er- 
laubten Bücher (etwa 2500)! — Doch wird aus den Fabrik- 
bezirken berichtet, dass die Arbeiter bereits vielfach dem 
„kindlichen Lesestoff" der Volksbibliotheken entwachsen seien.**) 
unKr.trtuDDg Die Regierung unterstützt die Begründung von Volks- 

bibliotheken unter der Bedingung, dass sie einen bestimmten 



hohen Procentsatz russischer Literatur enthalten; sie führen 
den Namen „unentgeltliche Volksbibliotheken". Besondere Mühe 

(iiM^proviBMn. £* ebt 8 * e s * cn ' S0 ^ cne Bibliotheken in den deutschen Ostsee- 
provinzen einzubürgern — doch will ihr das, zumal in den 
Städten, nicht recht gelingen, da die aus Deutschen, Letten 
und Esthen bestehende Bevölkerung sich nicht um diese Biblio- 
theken bekümmert, sondern lieber die Leih- und Vereinsbiblio- 
theken benutzt, die von den verschiedenen Nationalitäten unter- 
halten werden. 

Früher haben in Städten und Dörfern der Ostseepro- 
vinzen zahlreiche kleine Gemeindebibliotheken bestanden, 
die aber nach Erlass der strengen Sprachenverordnungen nicht 
weiter bestehen konnten und deshalb leider eingegangen sind. 
In Riga z. B. giebt es keine solche Bibliothek mehr, in an- 
deren Städten der Ostseeprovinzen vielleicht vereinzelt — dann 
aber auch nur streng privaten Charakters, als Handbibliothek 
des Pfarrers oder dergl. — Die deutschen Kolonieen im 
Innern Russlands besitzen vielfach kleine Bibliotheken. — 
Em« v«i><9- Die ersten Volksbibliotheken sollen in russischen Dörfern 

durch einzelne weitblickende Männer schon in den fünfziger 
Jahren gegründet worden sein. Tn den Städten bestand hier 
und da eine Bibliothek, doch war von einer Benutzung durch 
das eigentliche Volk keine Rede. Die erste städtische 



*) M. Gessner: Was man in Rnssland liest. (Grenz- 
boten 58. Jahrgang. 8. Vierteljahr. 1899. S. 446—448.) 

**) Dr. G. v.Schnlze-Gaevernitz: Die M oskau-Wladi- 
mir'eche Banm Wollindustrie (Schmollers Jahrbuch 20. Jahr- 
gang S. 746-793 1163-1226) S. 1224. 
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Volksbibliothek wurde L J. 1885 in der sibirischen Stadt 
Tomsk begründet, im selben Jahre folgte dann noch eine 
Bibliothek and Lesehalle in Moskau, für die Turgenjew 
seinen Einfluss eingesetzt hatte. 1895 gab et» in Hoskau zwei 
Volksbibliotheken, von denen die eine ein hübsches, kleines 
Gebäude besass. — Volksbibliotheken bestehen ferner in 
Ni8chni-Nowgorod, Woronesh, Charkow, Cherson, Staratow, 
Stimbirsk, Wjatka, Perm, Bogoroditzk, Wjasma, Skopin, Tiflis, 
Odessa, Atchinsk, Omsk, Barnaull, Jenisseisk, Tobolsk (die 
letzten fünf in Sibirien). — Die Volksbibliothek von Odessa 
wurde 1891 von 7500 Personen besucht (darunter 1560 
Frauen). In Charkow wurden 1893 16,300 Bücher und 
7227 Zeitungsbenutzungen notiert. InMeuzelinsk (Gouverne- 
ment Ufa) wurden 1894 10,962 Bände verlangt*) 

In Petersburg wurden Volksbibliotheken und Lesehallen 
sogleich nach der Gründung der Moskauer Bibliothek und Lese- 
halle eingerichtet. Der Gemeinderat Lichatschew beantragte 
nämlich 1886, nach Moskauer Vorbild Lesesäle zu eröffnen, 
die jedermann zugänglich sein und die auch für den Aermsten 
eine Art Ersatz der Bildungsmöglichkeiten darstellen sollten, 
die den Reichen ja in weit höherem Maasse zu Gebote stän- 
den. Der Antrag wurde mit grosser Mehrheit angenommen 
und für Errichtung zweier Lesesäle 3000 Rubel und für 
ihre Unterhaltung jährlich 4600 Rubel angesetzt. Doch bald 
wurden diese Summen auf 4000 bezw. 7560 Rubel 4 erhöht. 
Im Winter 1887 wurden die beiden Lesesäle dann eröffnet 
(der erste lag am Obwodny-Kanal, der zweite auf dem Ssams- 
sonji-Prospekt, auf der Wiborger Seite). Sie waren anfangs 
von 5 — 10 Uhr Abends, Sonntags von 1 — 9 Uhr Abends ge- 
öffnet. — Ueber ihre Benutzung und ihren Fortgang ist mir 
leider nichts bekannt. Ebenso wenig über die der Moskauer 
städtischen Lesehalle, von der ich nur angeben kann, dass sie 
in den ersten 8 Monaten von zusammen 54,192 Personen be- 
nutzt wurde**). 

Dass die Petersburger Lesehallen aber eine Notwendigkeit 
sind, geht daraus hervor, dass erst kürzlich noch eine gross- 
artige Schenkung — Schenkungen für Bildungszwecke sind 
überhaupt in Russland recht häufig! — zur Erbauung einer 



*) Die letzten Angaben nach den Mitteilungen des Sekretäre des 
Petersburger Volkabildangsvereins, Herrn D. Protop opov, an Reyer 
(Beyer: Handbach .... S. 267 f.). 

**) Jal. Hasselblatt: Die St. Petersburger Kommunal- 
»rboit auf dem Gebiete der Volksaufkl&rung. (Russische 
Revue. 29. Band. St. Petersburg 1889. S. 1-28). S. 24 f. 
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neuen Volkfliesehalle gemacht worden ist. Diese ist nun in 
einem für sie besonders hergestellten (febände untergebracht, 
in dem ausserdem noch Vortragssäle, Zimmer für eine Zeichen- 
und Malschnle u. a. Platz gefunden haben, so dass das'ganze sehr 
an den Londoner „Volkspalast" erinnert, der (im Osten Londons 
gelegen) in einem riesigen Gebäude alle möglichen Einrichtungen 
vereinigt, die der Erholung und Bildung der unteren Klassen 
dienen sollen. — Der Pertersburger Volkspalast ist von einer 
Dame geschenkt worden (Wjera von Derwies ist ihr Name) 
und hat etwa 230,000 Rubel gekostet.*) 
Volksbildung In Petersburg hat sich vor einigen Jahren -ein Volks- 

vtrtia. bildungsverein gebildet, der sich das Ziel gesetzt hat, für 
die Verbreitung der Volksbibliotheken im ganzen russischen 
Reiche zu wirken. Er hat dafür zuerst 28,000 Rubel ge- 
sammelt und ist in der Weise vorgegangen, dass er das In- 
teresse der Distrikt 8 Verwaltungen (Zemstwo) zu erregen 
suchte, indem er ihnen Bibliotheken von etwa 800 Bänden im 
Werte von etwa 250 Rubeln anbot — unter der Bedingung, 
dass die betreffenden Landtage sicli dazu entschlossen, den 
Volksbibliotheken Räumlichkeiten, Beleuchtung, Heizung und ein 
Honorar für den Bibliothekar, sowie einen kleinen Beitrag für 
Neuanschaffungen zu gewähren. In kurzer Frist lagen bereite 
400 Gesuche um Ueberweisung solcher Bibliotheken vor, 
während man zunächst nur 100 Büchersendungen zur Ver- 
fügung hatte.**) — Das ganze ist ein gewaltiges Unternehmen 
und ein glänzendes Zeugnis der idealen Gesinnung, die in 
einem Teil der gebildeten Stände Russlands herrscht. — 

Es wird allenthalben in Russland berichtet, dass der 
Bauer, wenn er einmal lesen kann, auch gern und eifrig liest, 
und es ist deshalb wohl als sicher anzunehmen, dass die 
russischen Volksbibliotheken mit fortschreitender Volksbildung: 
L«tMtoir d«r eine grössere Ausdehnung annehmen werden. Heute sieht es 
ßibiiothek»n. nocüj zuma i m \i d en ländlichen Volksbibliotheken, traurig ans. 

Die russischen Dorfbibliotheken haben gewöhnlich einen 
unzureichenden Bücherbestand; sie haben vorwiegend religiösen 
Charakter — so sind z. B. unter den 585 Bänden der Dorf- 
bibliothek zu Buturlinsk 265 religiöse Schriften, namentlich 
Legenden; diese erzielen 45 ü /o der Gesamtbenutzung, während 
auf die wohl spärlicher vorhandene Belletristik etwa 20 % 
entfallen.**) 



») Die Volksbibliothek. Jahrgang] 1898. S. 47. 
**) Reyer a, a. 0. S. 858 f. 
*♦*) Ebenda 8. 268. 
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Zu erwähnen ist noch, dass in Moskau eine grosse Ge- 
sellschaft für häusliche Lektüre besteht, die Leitfäden 
herausgiebt, um auf die zum Lesen geeignetsten Bücher auf- 
merksam zu machen, und die die Bücher auch zu einem 
billigen Preise vermittelt. Die Gesellschaft soll grossen Erfolg 
aufzuweisen haben*) — insbesondere ist sie wohl geeignet, auf 
eine mehr systematische Lektüre und auf eifrigeres Lesen ge- 
rade der wissenschaftlichen Bücher hinzuwirken. — 

Im grossen und ganzen ist das russische Volk für 
eine Verbesserung seiner Bildung sehr empfänglich. 
Ein Kenner der Verhältnisse betont, dass sich ein energischer 
Zug des Fortschritts bemerkbar macht: „Die oft mehr als 
sonderbaren Vorurteile gegenüber dem Bücherlesen schwinden 
immer mehr, schon wartet man nicht mehr, bis einem die 
Bücher in die Hand gedrückt werden, man sucht sie sich 
selbst; schon heute giebt es allenthalben, selbst in dem abge- 
legensten Dorfe, Leute von verhältnismässig aussergewöhnlicher 
Belesenheit, sogenannte Autodidakten, deren nicht unbedeutende 
Zahl den Beweis dafür liefert, dass dem russischen Volke, um 
sich auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Bildung den 
übrigen Völkern gleichzustellen, weiter nichts abgeht, als ge- 
eignete Bücher".**) — 



G«««ll«ctuft 
ifir bintlteb« 
L*ktür». 



Zunahme der 
Volksbildung. 



Schweden. 

Die ersten Volksbibliotheken in Schweden wurden i. J« 
1833 von der „Gesellschaft zur Verbreitung nütz- 
licher "Ken tnisse" gegründet, und zwar nicht nur in den 
Städten als „Stadtbibliotheken" (Stadbiblioteker), sondern auch 
auf dem Lande als „Kirchspielbibliotheken" (Sockenbiblioteker). 
Das Volksschulgesetz von 1812 forderte die Geistlichen 
auf, „zur Errichtung und Benutzung von Kirchspielbibliotheken 
zu ermuntern und dafür geeignete Bücher vorzuschlagen". 
Stellenweise nahmen sich die Geistlichen darauf der Sache sehr 
eifrig an, wie z. B. in Wärmland, wo bereits 1845 in 38 
Pastoraten des Karlsbader Stiftes Bibliotheken vorhanden 
waren. Einen kräftigen Anstoss bekam die Bewegung dann in 
den fünfziger Jahren durch zwei hervorragende Schulmänner, 



Erst« Volki- 



*) Mir Hegen zwei starku Hefte der (resellschaft vor, aas denen 
ich indessen leider nichts mitteilen kann, da ich der 
Sprache nicht mächtig bin. 

**) G essner a. a. O. S. 448. 
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Scbul- 
tiibllotbvkeu. 



Arbalter- 
bibliothekeu. 



Volk*, 
bibitotheken 
durch 



Siljeström und Torsten Rudenschöld.*) Viele Städte 
gründeten seit dieser Zeit Stadtbibliotheken, die wohl in der 
Regel zwischen 300 und 3000 Bände besitzen mögen. — 

Die Schulgesetze von 1856 und 1859 bestimmen 
ausserdem, dass jede höhere Lehranstalt eine Bibliothek 
besitzen muss, die nicht nur von den Lehrern und Schülern 
benutzt werden darf, sondern allen Personen im Orte und in 
der Umgegend offen stehen muss.**) Den Gemeinden wurde 
gesetzlich die Verpflichtung auferlegt, Bibliotheken zu gründen, 
und die Schulinspektoren sollen über die Ausführung dieses 
Gesetzes wachen. Indessen meint Steenberg, dass das Gesetz 
in vielen Fällen toter Buchstabe geblieben ist, und dass die 
Kreise, in denen das grösste Interesse an den freien öffent- 
lichen Bibliotheken vorhanden ist, die Lehrer und die Arbeiter 
sind.***) 

Die Arbeitervereine unterhalten in einer Reihe von 
Städten Bibliotheken, die gegen ein geringes Entgelt benutzt 
werden können. Die besten Bibliotheken dieser Art werden 
von den sog. „Arbeiterinsti tuten" unterhalten — Einrich- 
tungen, die Schweden durchaus eigentümlich sind und nur mit 
den Working Men's Colleges der Engländer verglichen werden 
können. f) In Stockholm z. B. besitzt die „Stockholms Ar- 
betareinstituts Bibliotek" 2000 Bände; merkwürdigerweise giebt 
sie, obwohl täglich von 6—8 geöffnet, jährlich doch nur 
3000 Bände an etwa 300 Entleiher aus. Die ..Stockholms 
Arbetareforenings Bibliotek", die ungefähr eben so viel Bände 
besitzt, ist wöchentlich nur zweimal geöffnet. — 

In Upsala hat der Studentenverein „Verdandi", 
der ebenso wie der Kopenhagener Studentenbund der Sache der 
Volksbildung eifrige Dienste leistet, dem Mangel einer Volks- 
bibliothek dadurch abzuhelfen gesucht, dass er i. J. 1891 selbst 
eine solche gegründet hat, die ungefähr 2000 Bände enthält 
und merkwürdigerweise auch wieder nur ebensoviele ausleiht. 

*) Nach Sa hl in in einem Aufsatze Uber die schwedischen 
Volksbibliotheken in der Zeitschrift „Verdaudi" (1898 III), zitiert 
bei i'rof. G. Hamdorff: Die Volksbüchereien in den nordischna 
Ländern (Comeniusblättor für Volkserziehung 1899 S. 13-20). 
S. 13 f. 

*♦) Hamdorff a. a. 0. S. IV. 
*♦*) Steenborg: The public libraiies in the northern stales 
of Eorope a. a. 0. S. 187. 

f) Wer sich über diese Arbeiterinstitale unterrichten will, lese 
den Aufsatz von Wilhelmine Gro tj ohann-D ohrn : Das Ar- 
beiterinstitut in Stockholm (Soziale Praxis. 6. Jahrgang. 
Sp. 66-69). 
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Auch an 28 anderen Orten hat er Volksbibliotheken gründen 
helfen, indem er Bücher zu niedrigem Preise abgab und 
Ratschläge für die Errichtung von Volksbibliotheken erteilte. 
Die Thätigkeit des Vereins ist auch insofern erwähnenswert, 
als er kleine Hefte gemeinverständlichen Inhalts herausgiebt 
und zu sehr billigem Preise (lo — 25 Oere das Stück) verkauft. 
— Auch der zweite grosse schwedische Studentenverein 
„Heim dal" ist seit neuerer Zeit in derselben Richtung wie 
Verdandi thätig, sowohl was die Herausgabe gemeinverständ- 
licher Schriften als was die Begründung von Volksbibliotheken 
betrifft.*) 

Diejenige schwedische Stadt, in der am meisten für Lese- Qotheaburg. 
gelegenheiten gesorgt ist. ist wohl Gothenburg (Göteborg), 
das ja auch auf anderem Gebiete rühmlich bekannt geworden 
ist: durch das treffliche Ausschanksystem nämlich, das jetzt 
allgemein unter dem Namen „Gothenburger Ausschanksystem" 
bekannt ist. Man ist damit dem Kneipenleben stark zu Leibe 
gegangen und hat damit sehr beachtenswerte Erfolge erzielt. 
Es ist nun aber bemerkenswert, dass man in Gothenburg schon 
sehr bald zu der Erkenntnis kam, dass das Kneipenleben selbst 
durch die besten Mässigkeitsmassregeln, durch beschränkten 
Alkoholverkauf und durch Kaffeeausschank nicht unterbunden 
werden kann, wenn man nicht für zweckmässige Erholungs- 
weisen Sorge trägt. Dr. Sigfrid Wieseigren macht deshalb 
der Gothenburger Ausschank-Aktiengesellschaft schon im 
Januar 1882 den Vorschlag, einige Lokale mit Lektüre zu 
versehen, und die Gesellschaft beschloss, im Jahre darauf zu 
diesem Zwecke 10,000 Kronen aus ihren Ueberschüssen zu 
verwenden. Ihre hauptsächlich für Arbeiter bestimmten Lese- 
und Erfrischungslokale tragen die Bezeichnung „Lese- 
zimmer Nr. 1, 2, 3 der Gothenburger Ausschank- Aktiengesell- 
schaft". Bald wurde auch noch ein viertes Lesezimmer ein- 
gerichtet. Zuerst lagen nur Zeitungen und Zeitschriften aus, 
doch wurde bald auch der Beschluss gefasst, jedes Lesezimmer 
noch mit einer Sammlung von Büchern zu versehen, die an 
Ort und Stelle benutzt werden können.**) 

Neben den Lesezimmern der Ausschankaktiengesellschaft stidtueh« 
besteht nun aber in Gothenburg noch eine grosse Volksbiblio- Vo,k ' b,b "«» thel 
thek, die beste in ganz Schweden, eine wirkliche freie öffentliche 

♦) Hamdorff a. a. 0. S. 14. 

**) S. die kleine Schrift von Dr. Sigfrid Wieseigren: Das 
Gothenborger Aoss chanksystem, dessen Entstehung, Zweck 
and Wirkungen. Gothenborg: Göteborgs Handelsstidnings Aktiebolag, 
1882. In den „Beilagen" S. 40-50. 

16 
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Bibliothek. Diese Gothenbarger „städtische Volksbiblio- 
thek", wie sie sich nennt, besitzt ein eigenes Gebäude (s. unsere 
Abbildung) mit ausgedehnten Lesezimmern: es hat 220,000 
Mark gekostet. Die Stadt wendet zwar jährlich nur 4400 
Kronen für die Bibliothek auf, doch werden sie nur für deu 
Ankauf von Büchern verwendet, da die Bibliothek von einigen 
Schulen und aus grossen Stiftungen namhafte Beträge empfängt, 
die es ihr gestatten, die gesamten Betriebskosten davon zu be- 
streiten, sowie auch noch erhebliche Summen für den Ankauf 
von Büchern zu verwenden; aus den Erträgen der Stiftungen 
ist auch das Gebäude errichtet worden. Die Robert Dickson- 
Stiftung, die 100,000 Kronen allein für die Zwecke der 
Bibliothek bestimmt — sie enthält noch namhafte Beträge für 
andere Zwecke — hat es möglich gemacht, dass die Bibliothek 
durch jahrelangen systematischen Ankauf ihren Bücherbestand 
auf 60,000 Bände raeist modernen Ursprungs gebracht hat — 
als sie am 2. Januar 1862 eröffnet wurde, zählte sie nur erst 
1138 Bände. Sehr merkwürdig ist auch hier wieder, wie fast 
allgemein in Schweden, die verhältnismässig geringe Ausleihe- 
ziffer, die ich mir in keiner Weise erklären kann: die Anzahl 
der nach Hause entliehenen Bücher betrug 1896 19,223 Bände, 
während im Lesezimmer etwa 9000 Bände benutzt wurden. 
Der Zeitungs- und Zeitschriftenlesesaal wurde im selben Jahre 
von 16,000 Personen besucht.*) Die letztere Ziffer mag viel- 
leicht hoch genug sein — das schöne und behagliche Gebäude 
mag viel dazu beitragen — die Ziffer der benutzten Bücher 
aber ist auffallend gering. Worin mag die Erklärung zu suchen 
sein? Dass die schwedische Bevölkerung sehr leselustig ist, 
geht aus vielen anderen Thatsachen hervor; es müssen also 
irgend welche anderen Gründe vorliegen: vielleicht der, dass 
man einen grossen Teil des Bücherbestandes nach englischem 
Muster nur an Ort und Stelle benutzen lässt? Das hat schon 
manche andere Bibliothek in ihrer Benutzbarkeit geschädigt, 
und man sollte die englischen Öffentlichen Bibliotkeken nach 
dieser Richtung jedenfalls nicht nachahmen — darüber im 
nächsten Kapitel einige Worte mehr. — 
c«ux sehwed.u. In ganz Schweden sollen gegen 3000 Volksbiblio- 

theken mit einem Gesamtbücherbestand von 1 Million Bänden 
bestehen**). — 

♦) Bring: Om Polkbibliotek. S. 61. 
*♦) Steenberg a.a.O. S. 137. 
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Schweiz. 

Aach in der Schweiz ist es nicht so gut mit Volksbiblio- lungei 
theken bestellt, wie man erwarten sollte. Eine Gesamtübersicht mmioiSSwd. 
über die schweizerischen Volksbibliotheken besteht leider nicht — 
die letzte allgemeine Uebersicht über die schweizerischen Biblio- 
theken überhaupt stammt ans dem Jahre 1872 (von Heitz) und 
zählt 760 Volks- und £23 Jugendbibliotheken auf; nach dieser 
Statistik kamen damals im Durchschnitt 36,3 Bände solcher 
Bibliotheken auf 100 Einwohner. — Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Schweiz noch heute im allgemeinen unter 
einem fühlbaren Mangel an Volksbibliotheken leidet. Die 
Kantonsbibliotheken, die ja öffentlich sind, enthalten nur 
wenig schöne Litteratur; wo solche vorhanden ist, ist sie meist 
in den Lesesälen zur Aufstellung gebracht und kann nicht mit 
nach Hause genommen werden. Die bestehenden Volksbiblio- 
theken sind gering an Zahl und kümmerlich in ihrem Bestand, 
und es ist nur ein Tropfen auf einen heissen Stein, wenn z. B. 
die 350 Grütli v erei ne Bibliotheken unterhalten, die nicht 
nur sozialpolitischen, sondern auch populärwissenschaftlichen und 
belletristischen Lesestoff enthalten. — Ein Kenner der schweize- 
rischen Volksbildungsverhältnisse hat vor einiger Zeit einmal ver- 
sucht, über die Wirksamkeit der Arbeiter vereinsbibliotheken 
sich ein Urteil zu bilden, die in der Schweiz ebenso wie in 
Deutschland bestehen, und er ist zu dem Resultat gekommen, 
dass das, was die Arbeiter in der Schweiz lesen, „sowohl nach 
der Qualität wie nach der Quantität ungenügend ist."*) 

Am günstigsten steht wohl Zürich mit seinen Lesesälen Zürich, 
und seiner von der Pestalozzigesellschaft gegründeten öffent- 
lichen Bibliothek da. Der erste Anfang wurde von der gemein- 
nützigen Gesellschaft des Bezirkes Zürich gemacht, die 
schon i. J. 1869 einen Musterkatalog herausgegeben hatte. 
Der Rektor dor höheren Töchterschule Fr. Zehend er, der sich 
um die Sache grosse Verdienste erworben hat, machte am 
12. Dezember 1880 den Vorschlag, man möge eine „öffentliche 
Leseanstalt mit unentgeltlichem Zutritt" gründen, die denn auch 
wirklich am 14. November 1881 eröffnet wurde. Ursprünglich 
war dieser Lesesaal, der sich aus Beiträgen gemeinnützig 
denkender Personen erhielt und für den viele Redaktionen ihre 
Blätter unentgeltlich lieferten, nur in den Wintermonaten ge- 
öffnet (1881/82 z.B. an 116 Abenden, an denen er von zu- 



*) Dionys Zinner: Was die Arbeiter in der Schweix 
lesen (Nene Zeit. 18. Jahrgang 2. Band S. 274—280) S. 280. 

16* 
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sammen 2455 Personen besucht wurde), und führte den Namen 
„Arbeiterlesesaal". In jedem Jahre fanden auch einige 
VortrHge dort statt. Allmählich wurde die Zahl der Lesesäle 
auf drei erweitert, die Benutznngsstunden wurden vermehrt, 
kleine Bibliotheken wurden zur Aufstellung gebracht, so da.ss 
die Zahl der Besucher beständig stieg: i. .1. 1896 waren es 
für die drei damals bestehenden Lesesäle zusammen 62,033. 

Seitdem aber ist ein weiterer sehr erheblicher Aufschwung 
zu verzeichnen, der der Pestalozzi ges ellschaft zu verdanken 
ist, die mit grosser Thatkraft an die Vermehrung der Volks- 
bildungseinrichtungen in Zürich gegangen ist. Die Zahl der 
Lesesäle (die alten drei Lesesäle wurden von der Pestalozzi- 
gesellschaft übernommen) stieg von drei i. J. 1896 auf neun 
i. .1.1899 und die Zahl ihrer Besucher von 62,033 auf 230,126. 



1 

Zürich 


Zahl der 
LeseRftlc 


Zahl ihrer 
Besucher 


1896 


3 


62,033 


1897 


7 


134,683 


1898 


9 


167,371 


1899 


9 


230,126 



Auch eine „öffentliche Bibliothek" hat die Pestalozzi- 
gesellschaft eingerichtet, die etwa 20,000 Bände zählt und 
1898/99 42,570 Bände (1897/98 nur 15,053!) ausgab. Die 
Zahl der Lesesaalbesucher ist sehr erfreulich (Zürich hat nur 
160,000 Einwohner!), die der Bücherentleihungen könnte aber 
wohl noch etwas höher sein. — Nach Artikel 119 der Ge- 
nie indeordnung fällt übrigens die Unterhaltung der öffent- 
lichen Bibliotheken und Lesehallen in das Bereich der Aufgaben 
der Stadt ; allerdings kann sie dieselbe an private Gesellschaften 
unter ihrer Aufsicht übertragen. Immerhin ist es auffallend, 
dass sie für die öffentliche Bibliothek der Pestalozzigesellschaft 
weiter nichts thut, als dass sie unentgeltlich einen Raum für 
Aufstellung der Büchel* hergiebt. — 
Andere stidt«. Auch manche andere Stadt noch besitzt Volksbibliothekeu. 

doch sind sie häufig, wie z. B. in Basel, zu einer ungünstigen 
Zeit geöffnet. -- 

v«reiu« mr Ver- Nicht unerwähnt darf bleiben, dass in der Schweiz die 
,r sih?HtfJ ler rührigsten „Vereine zur Verbreitung guter Schriften" 
bestehen, die schon eine überaus grosse Menge guter Litteratur 
in die weitesten Kreise des Volkes gebracht haben. Es giebt 
drei solcher Vereine, die ihren Sitz in Zürich*), Basel nnd 

*) Da« Centraidepot des Züricher Vereins befindet aioh Wald- 
mann8tr. 4. 
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Bern haben — die übrigen Vereine gleichen Namens, z.B. in 
St. fallen, Richtersweil, Schönenberg und Winterthur, sind nur 
Unterabteilungen der drei grossen Vereine. Jeder der drei 
Vereine veröffentlicht in jedem Jahr gewöhnlich vier Schriften, 
und zwar im Januar der Züricher Verein, im Februar der 
Baseler, im März der Berner, im April wieder der Züricher 
und so fort. Die Auflage der einzelnen Schriften beträgt 
meistens ;$o,oou. Die Vereine stellen in lebhafter Verbindung 
und vertreiben nicht nur je ihre eigenen Schriften, sondern auch 
die der beiden anderen. Die einzelnen Hefte werden so billig 
wie irgend möglich abgegeben — ein Heft von 64 Seiten 
kostet 10 Centimes. Diese Schriften sind ausserordentlich 
empfehlenswert: man findet darunter z. B. eine hübsche Novelle 
(«ottfried Kellers Das Fähnlein der sieben Aufrechten", dann 
zwei allerliebste Krzählungen von Jeremias Ootthelf (,.Elsi, 
die seltsame Magd ; ' und Wie der Joggeli eine Frau sucht 14 ) — 
rchte Volkserzählungen von erfrischender Lebendigkeit und ohne 
eine Spnr der albernen Moralisiererei und krankhaften Senti- 
mentalität der Pseudo -Volksschriften. — Der Vertrieb der 
Schriften beläuft sich in manchen Jahren in die Zehntausende: 
sie werden überall gelesen, zu Hause, in den Eisenbahnen u. 8. w. 
ii. s. w. — Wir könnten auch in Deutsehland für die Verbrei- 
tung dieser ausgezeichneten Schriften etwas thun: kürzlich hat 
der Wiesbadener Volksbildungsverein eine Partie angekauft, 
um sie in seinen Volksbibliotheken für 10 Pfennige das Stück 
verkaufen zu lassen. 

Die Begründung guter Volksbibliotheken und Lesehallen i>..tn 1D g des 
wird aber auch durch diese Schriften nicht überflüssig gemacht, 
und wie gesagt hat die Schweiz hierin manches nachzuholen. 
„So wie die Dinge jetzt liegen", sagt Herr Pfarrer Paul 
Pflüger in seiner lesenswerten kleinen Schrift „Die Hebung 
der schweizerischen Volksbildung" *), „ist der Beitrag, den die 
öffentlichen Bibliotheken zur Pflege der Volksbildung liefern, 
nicht hoch anzuschlagen." — 



Volks- 
bibliotheks- 

weseos 
notwendig. 



Ungarn. 

In Budapest wurde die erste Volksbibliothek erst i. J. Bud.pwt. 
1892 eröffnet. Sie liegt im 2. Stadtbezirk, doch versucht man 
seit 1891, auch die übrigen Stadtbezirke zu ihrer Benutzung 
heranzuziehen. Die Bibliothek zerfällt in eine Fachbibliothek 
und die eigentliche Volksbibliothek: erstere zählt 6760, letztere 

*) Zürich: GrütlivereiD, 2. Aufl. 1897. S. 13. 
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2718 Bände. Von den Büchern der Fachbibliothek sind 14,fi 
Prozent in deutscher Sprache, 8,1 Prozent in anderen fremden 
Sprachen geschrieben, während die Bücher der Volksbibliothek 
selbst sämtlich ungarisch sind. Beide Bibliotheken sind wöchent- 
lich dreimal geöffnet. 1899 wurden aus der Volksbibliothek 
6130 Bände verliehen und zwar an 355 Personen; diese setzten 
sich aus 166 Vereinsmitgliedern (die Bibliothek wird von einem 
Verein unterhalten), 177 zahlenden Lesern und 12 nicht zahlen- 
den zusammen. Von den sämtlichen Werken der Fachbibliothek 
wurden im gleichen Jahre nur 47 Bände ausgeliehen. Ob man 
unter diesen Umständen von einer Volksbibliothek im eigent- 
lichen Sinne sprechen kann, kann zum mindesten zweifelhaft 
erscheinen. — Der Verein plant auch die Errichtung einer 
Arbeiterbibliothek, die mit einem Lesesaal verbunden werden 
soll. — Im 3. und 5. Stadtbezirk von Budapest bestehen 
Arbeitercasinos (seit dem Jahre 1895), die mit kleinen 
Bibliotheken verbunden sind, deren Bücher von den Mitgliedern 
unentgeltlich benutzt werden können, falls sie sie nicht länger 
als 14 Tage behalten. Die Lokale sind in den Abendstunden 
und Sonntag Nachmittags geöffnet. Trotzdem ist die Ausleihe- 
ziffer eine verschwindend kleine: von den 684 Bänden des 
Arbeitercasinos im 5. Bezirk z. B. wurden nur 449 Bände aus- 
gegeben. — Im 8. Bezirk endlich besteht seit dem Jahre 1896 
ein von dem „Allgemeinen Wohlthätigkeitsverein" eingerichtetes 
Arbeiterheim (im Untergeschoss des Bezirks Verwaltungs- 
gebäudes), das einen Lesesaal mit Zeitschriften und Büchern 
enthält; die Bibliothek scheint hauptsächlich für die Benutzung 
im Lesesaal bestimmt zu sein: wenigstens wurden in den Jahren 
1896, 1897 und 1898 nur 139, 548 und 893 Werke nach 
Hause verliehen, während der Lesesaal in denselben Jahren 
von 7954, 9204 und 11,971 Besuchern benutzt wurde*). Die 
Bibliothek ist während der Mittag- und Abendstunden geöffnet 
und ist wohl die am stärksten benutzte Volksbibliothek in 
Budapest. — Die Stadtverwaltung thut für das Lese- 
bedürfnis weiterer Kreise gar nichts — sie giebt nur in dem 
Bezirksverwaltungsgebäude des 8. Bezirks die erwähnten Räume 
im Untergeschoss her. Doch habe ich munkeln hören, dass 
dafür die strenge Fernhaltung aller Litteratur, die irgendwie 
Beziehungen zum Sozialismus aufweisen könnte, gefordert wird, 
uebrige stMt«. Wenn so von Budapest wenig rühmliches zu berichten 

ist, so steht es mit den übrigen magyarischen Städten 

*) Ich bin für diese Angaben Herrn Dr. Adalbert vonGyalay* 
Budapest, für einige der folgenden dem verehr!. Unterrichts- 
ministerium ebenda zu Danke verpflichtet. 
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nicht anders. Volksbibliotheken sollen noch bestehen in Mari a- 
Theresiopel und in Tiszafüred, eine Arbeiterbibliothek 
noch in Pressburg. Ob dieselbe identisch ist mit der Volks- 
bibliothek, die dort Herr Ivan von Simonyi im Herbst 1899 
errichten wullte, vermag ich nicht anzugeben. Für diese hatte 
die Sparkasse einen Beitrag von 2000 Gulden zugesagt, durch 
weitere Sammlung waren noch 1000 Gulden zusammen- 
gekommen. Merkwürdig ist, dass also auch in Ungarn die 
Stadtverwaltungen nicht daran denken, etwas für die Volks- 
bibliotheken zu thun — ganz wie in Oesterreich. 

Auch der Staat thut für die Errichtung und Unter- 8taBf « 
haltung von Volksbibliotheken nur sehr wenig. Erst in den 
letzten Jahren haben das Handels- und das Ackerbau- 
ministerium insofern etwas für die Sache gethan, als sie an 
einigen Orten (hauptsächlich auf den staatlichen Besitzungen) 
Volksbibliotheken begründet und mit volkstümlichen Fach- 
werken unterstützt haben — mit belletristischer Litteratur 
scheinen sie danach, wenn überhaupt, nur schwach versehen 
zu sein. 

Am eifrigsten treten für die Sache der Volksbibliotheken KuiturTtreine. 
die Kultur vereine der einzelnen Landesteile ein, die dafür 
vom Staate eine Geldunterstützung erhalten, die zwischen 500 
und 1000 Gulden schwankt. Der oberungarische Kulturverein 
ist in dieser Richtung thätig, ferner der Kulturverein jenseits 
der Donau (ich vermag den ungarischen Namen nicht anzu- 
geben), der fünf Wanderbibliotheken eingerichtet hat, und vor 
allen der siebenbürgiseh-magyarische Kulturverein, der 
zumeist gerade in sehr kleinen Orten Volksbibliotheken von 
etwa 50 Bänden zu gründen sucht. Diesem Verein stehen 
grosse Mittel zur Verfügung, da man von ihm erwartet, dass 
er sich an der Magyarisierung der nichtungarischen Bevölke- 
rungsteile Siebenbürgens, die ja die magyarischen au Zahl 
weit übersteigen, eifrig beteiligt. Er kann deshalb seine 
Unternehmungen mit grossem finanziellem Nachdruck betreiben 
und übt in der That eine Wirksamkeit aus, die dem Magyaren - 
tum sehr zu statten kommt; allerhand Achtung vor der 
Energie des Vereins! Hauptsächlich sucht er sein Ziel durch 
die Errichtung von Dorfbibliotheken zu erreichen, die natürlich 
lediglich aus magyarischen Büchern zusammengesetzt werden, 
und durch die Begründung von Gesangvereinen. 

So kommt es, dass man gerade in Siebenbürgen in den u 8 «b C därfnt«. 
wenigen ungarischen Dörfern verhältnismässig mehr Volks- 
bibliotheken findet als in den übrigen Teilen Ungarns; auch 
Lesezirkel sind nicht selten. Die magyarischen Bauern 
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lesen sehr gern und stehen darin der siebenbürgisch-sächsischen 
Bevölkerung, die wir nachher kennen lernen werde«, nur 
wenig nach. Nur die rumänische Bevölkerung, die am unge- 
bildetsten ist und unter der auch die Kenntnisse des Lesens 
und Schreibens noch nicht allzu ausgebreitet sind, hat kein 
solches Lesebedurfnis. 

verein« t« v«r- Das Lesebedüfnis der magyarischen Bevölkerung zeigt 

hn ä!Sh!!!!*' sich auch darin, dass es eine grosse Zahl von billigen Schriften 
giebt, die guten Absatz finden — leider sind sie nur meist 
nicht allzugut und stellen teilweise sogar eine sehr gefährliche 
Literatursorte vor. Deshalb haben mehrere Gesellschaften 
es unternommen, gute Schriften zu verbreiten. Sie sind 
wohl meist von dem Vertrieb von Bibeln und Erbauungs- 
schriften ausgegangen und haben sich später auch mit der 
Verbreitung weltlicher Lektüre abgegeben — so namentlich 
eine englische Gesellschaft, die einen kleinen Kalender zu 15 kr. 
herausgiebt, und eine schottische Gesellschaft. Der bedeutendste 
der Vereine, der sich mit der Verbreitung besserer Schriften 
befasste, ist wohl die protestantisch-litterarische Gesell- 
schaft, die indessen nach den ersten Jahren ihrer Thätigkeit 
einen anderen Titel angenommen hat. um nicht die Katholiken 
vom Kaufen ihrer Bücher abzusehrecken. — Die billigen Volks- 
schriften werden in Tingarn nieist von den Pfarrern und 
Lehrern vertrieben, die der Sache teilweise grosses Interesse 
entgegenbringen ; meist enthalten die Hefte geschichtliche Er- 
zählungen in christlichem und patriotischem Sinne, sehr häutig 
sind sie aus der ungarischen protestantischen Geschichte ent- 
nommen. Tcli nenne einige Beispiele: l>ie Galeerensklaven: 
Das gefundene Kind: Das Testament: Die Mutter zweier 
Bischöfe: Ein Selbstmordkandidat; Ein zerrissenes Blatt: 
Gustav Adolf und der Gustav Adolf- Verein ; Die Auflösung des 
Jesuitenordens; Der Sozialist. — 

Niedriger Sund. Wenn aus dem Vorstehenden hervorgeht, dass in Ungarn 

auf dem Gebiete des Volksbibliothekswesens noch fast alles zu 

Ausnahne: Die thun ist, so ist doch zu erwähnen, dass in einem Landstrich 
''iMbteJ?*' Ungarns Volksbibliotheken bestehen, die sich manches andere 
Land zum Muster nehmen könnte: die Volksbibliotheken der 
Siebenbürger Sachsen, die deshalb besonders zur Beschreibung 
gebracht werden sollen. 

* * 

Die Volksbibliotheken der SiebenbUrger Sachsen. 

Betrachtet man das V olksbildungswesen der Sieben- 
bürger Sachsen und die damit erzielten Resultate in ihrer 
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Gesamtheit, so kann man von kpineiu anderen Gefühle als Bewaudem»- 
dem der höchsten Bewunderung erfüllt sein: in der That widungnww 
Bind die Siebenbürger Sachsen das gebildetste Volk der 
Erde. Analphabeten giebt es unter ihnen nicht, die Volks- 
schule leistet grossartiges, und durch mannichfache Einrichtungen 
ist dafür gesorgt, dass das in der Volksschule erworbene 
Wissen und Können später nicht wieder verloren geht, sondern 
dass es vermehrt und erweitert wird, zum offenbaren Nutzen 
des Einzelnen und der Staminesgemeinschaft. Dieses kernige, 
kraftvolle und tüchtige deutsche Volk weiss zu genau, dass es 
sein nationales Fortbestehen keiner anderen Ursache zu ver- 
danken hat als den grossen Opfern, die es für seine Schule 
g-ebracht hat, weil diese Opfer nur es ermöglicht haben, dass 
alle seine (Glieder von jenem lebendigen Bewusstsein der 
Knlturgenieinschaft durchdrungen wurden, das bei einem 
ungebildeten Volke überhaupt nicht zu erzielen ist. Die Kr- 
kenntnis dessen, was der Deutsche seiner Muttersprache ver- 
dankt, ist unter den Siebenbürger Sachsen nicht nur als ein 
dumpfes Empfinden vorhanden, sondern als ganz klares Bewusst- 
sein. Nur weil es in seiner Bildung stets über den es um- 
gebenden Völkerschaften gestanden hat, ist es diesem kleinen 
Häufchen deutschen Volkes, diesem vorgeschobenen Posten 
deutscher Kultur möglich gewesen, sein Volkstum zu bewahren, 
und wenn es weiter festhält an dem Gedanken, dass es nur 
die eifrige Pflege seiner Bildungsgemeinschaft retten kann vor 
dem Untergang im Magyaren- oder Rumänentnm, wird es wohl 
auch in Zukunft seine nationale Eigenart zubewahren vermögen — 
allen Bestrebungen der Magyaren zum Trotz, die den Wert 
dieses Volkes sehr wohl zu schätzen wissen und es gerade des- 
halb mit aller Gewalt mit sich vermischen wollen, während 
ihnen an der Magyarisierung der übrigen Völkerschaften ihres 
Landes nicht halb so viel liegt. 

Dass die grosse Bewunderung, die ich für das Volks- 
bildungswesen der Siebenbürger {Sachsen hege, wohl gerecht- 
fertigt, ist, geht schon aus einer oberflächlichen Vergleichung 
des preussischen und des sieben bürgisch-sächsischen 
Volksschulwesens hervor. Während die Durchschnittszahl 
der Schüler, die auf einen Lehrer entfallen, in Preussen 72 
beträgt (in den Städten 64, auf dem Lande 77), beträgt diese 
Zahl für unsere Stammesbrüder am Fusse der Karpathen 
nur — 38, also etwa die Hälfte! Auch ist ihre Schulpflicht 
ausgedehnter als die unsrige: sie umfasst für die Knaben 0, 
für die Mädchen 8 Jahre — zur Vergleichung sei erwähnt, 
dass das staatliche ungarische Volksschulgesetz nur 6 Jahre 
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vorschreibt. Ausserordentlich wichtig ist ferner, dass mit 
dem Verlassen der Volksschule die Bildungsjahre 
nicht zu Ende sind, denn zunächst tritt die Fortbildungs- 
schule in ihre Rechte, und wenn diese absolviert ist, giebt es 
für den Erwachsenen eine grosse Reihe anderer Bildungsmög- 
lichkeiten: Lese- und Elternabende, Volkskonzerte und dergl. 
mehr, woran sich Lehrer und Pfarrer eifrig beteiligen — und 
das nicht etwa nur, weil es ihnen von Seiten des Landes- 
" consistoriams mehrfach dringend empfohlen worden ist. Was 
das alles heisst, das begreift sich erst dann so recht, wenn 
man nicht vergisst, dass die Sachsen nicht nur ihre Staats- 
steuern zahlen müssen — dass der magyarische Staat sich 
aber hütet, davon ihre Schulen zu unterhalten, da sie eben 
deutsche und nicht magyarische Schulen haben wollen. Sie 
müssen deshalb ihre Schulen ganz aus eigenen Mitteln 
erhalten — und wenn auch aus Deutschland durch den „All- 
gemeinen Deutschen Schulverein" Beiträge dazu geleistet 
werden, so liegt doch auf den Siebenbürger Sachsen dadurch 
eine bedeutende »Steuerlast. Aber sie tragen sie gern, weil sie 
ihr Volkstum mit allen Fasern ihres Wesens lieben und weil 
sie sich des Wertes der Schule voll bewusst sind. — Ja, nicht 
genug mit den grossen Beiträgen, die jeder einzelne neben den 
Staatssteuern für die Schulen zu leisten hat: es werden auch 
für Kirchen- und Schulzwecke von den Siebenbürger Sachsen, 
und nicht nur von den Reichen unter ihnen, Schenkungen ge- 
macht, vor denen man den Hut ziehen muss. In den dreizehn 
Jahren von 1868—80 wurden für Kirchen- und Schulzwecke 
von diesem kleinen Volke von etwa 200,000 Köpfen geschenkt 
72C,126 Gulden (in den 8 sächsischen Städten 442,794, in 
den ländlichen Gemeinden 283,332 Gulden)!*) Auf jedes Jahr 
entfielen also durchschnittlich 55,856 Gulden, und auf jeden 
Kopf der Bevölkerung durchschnittlich jährlich ungefähr eine 
Mark! In Preussen beträgt der gleiche Durchschnitt für die 
Jahre 1889—98 insgesamt jährlich 8,179,888 Mark, also auf 
den Kopf der Bevölkerung (etwa 32 Millionen) gegen 25 
Pfennige — den vierten Teil der Zahl für die Siebenbürger 
Sachsen! — Ich wiederhole es noch einmal: inuss man nicht 
dein Volksbildungswesen dieser Tapferen mit der höchsten Be- 
wunderung gegenüber stehen? 



*) Dr. Oskar von Meltsl: Statistik der sachsischen 
Landbevölkerung in Siebenbürgen (Archiv des Vereins 
für siebenbürgische Landeskunde. Neue Folge. 20. Band. 2. nod 
3. Heft. 8. 815-610, sowie 82 Seiten Tabellen). S. 498. 
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Es ist selbstverständlich, dass die Siebenbürger Sachsen vor- 
bei dieser Lage der Dinge auch der Begründung von Volks- 0 eD 
bibliotheken ihre Aufmerksamkeit zugewandt haben. Die 
Kirchenverfassung (die Sachsen haben ihre eigene Kirche, 
von der auch das Schulwesen geleitet wird — doch muss be- 
tont werden, dass die Verhältnisse ganz anders liegen wie in 
anderen Ländern und dass die evangelische Landeskirche A. B. 
in Siebenbürgen sich von anderen Kirchgemeinschaften sehr 
stark unterscheidet) verlangt von jeder Schule — und da 
eine Schule in jeder sächsischen Gemeinde besteht, von jeder 
Gemeinde — , dass sie eine Bibliothek für Lehrer und 
Schüler unterhält, und diese Bibliotheken sind für sämtliche 
Erwachsene des Ortes zugänglich. Schon 1879 wurden unge- 
fähr gegen 3000 Gulden allein für die Bibliotheken der Gym- 
nasien und der Hauptvolksschulen ausgegeben; auch wurde 
schon damals berichtet, dass die Bibliotheken oft dadurch 
wesentlich gefördert werden, dass die Lehrer, die sie ver- 
walteten, zu Gunsten des Vermehrnngsfonds auf ihre Remune- 
ration verzichteten.*) 

Hauptsächlich sind es die Volksschulbibliotheken, voikMetmi- 

1 t ' bibliotheken 

die als Volksbibliotheken wirksam sind. Sie sind aber auch in 
der That nicht etwa das, was wir in Deutschland mit diesem 
Namen zu bezeichnen pflegen, sie enthalten nicht nur Jugend- 
schriften, sondern auch eine grosse Zahl von Schriften, die für 
Erwachsene bestimmt sind und natürlich von dem Lehrer, der 
die Bibliothek verwaltet, nur an solche ausgegeben werden. 
Die Bibliotheken nennen sich deshalb auch häufig „Schul- und 
Lesebibliothek w oder ähnlich. Man durchblättere einmal den 
Katalog der Schul- und Lesebibliothek zu Heitau (einem Dorf 
in der Nähe von Hermannstadt, mit etwa 3000 Einwohnern), 
so wird man unter den 1700 Büchern, die hier aufgeführt 
sind, unter anderen Werken solche von Willibald Alexis, 
Anzengruber, Auerbach, Björnson, Bulwer, Oooper, Dahn, Frey- 
tag, Gerstäcker, Hauff, Heyse, den Deutschen und den Neuen 
Deutschen Novellenschatz, Raabc, Rosegger, Schaumberger, 
Scherr, Scott, Spielhagen, Stinde, Wildenbruch und Wolzogen 
finden. Diese Bücher stehen nicht nur in den Regalen der 
Bibliothek, sondern werden auch stark benutzt. Zu den ge- 
lesensten Schriftstellern gehören z. B. Gustav Freytag und 
Spielhagen. Jeder Band der Schülerbibliothek kostet 1 kr. Leih- 
geld, jeder Band der weiteren Bibliothek 3 kr. 



*) Dr. Friedrich Ten tsch: Unsere Bibliotheken. (Sieben- 
bargisch-dentsohes Tageblatt [Hermanetadt], 1879. Nr. 1801 und 1808). 
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Die Hei tauer Bibliothek ist allerdings eine der besten 
in ganz Siebenbürgen, die ineisten anderen sind bei weitem 
•»»o. kleiner. Aber doch waren schon i. .T. 1880 unter den 227 
Landgemeinden nicht weniger als 195, die ihre Bibliothek 
hatten, und diese 195 Bibliotheken zählten zusammen 26,431 
i»9o. Bände, so dass also durchschnittlich auf jede Bibliothek 135 
Bände entfielen.*) Zehn Jahre später wurden in 157 Gemeinden 
(die Art der Aufnahme der Statistik war nicht ganz die gleiche) 
33,991 Bände**) in jeder Bibliothek durchschnittlich also 21»» 
Bände gezählt. — Auch der „landwirtschaftliche Verein in 
Siebenbürgen" hat eine Reihe von Volksbibliotheken begründet. 
Heweguog rar Wenn also auch die Mehrzahl der siebenbürgiseh-sächsi- 

v>rheMfroDg. sehen Gemeinden bereits eine Volksschulbibliothek besitzen, so 
ist doch auch hier noch manches zu thun; gerade jetzt hat 
sich aber dort eine Bewegung zu regen begonnen, die voraus- 
sichtlich in wenigen Jahren zu einer wesentlichen Verbesserung 
des Volksbibliothekswesens führen wird. Insbesondere ist Herr 
Dr. A. Schullerus-Hermannstadt mit Begeisterung und Energie 
dafür thätig. Er hat kürzlich in einer kleinen Schrift***) eine 
Reihe von Leitsätzen aufgestellt, nach denen man dabei ver- 
fahren müsste; ich hebe die wichtigsten daraus hervor: w«» 
noch keine Volksbibliothek besteht, sollten die Kirchengemeinden 
oder die Flauenvereine — die in Siebenbürgen viel für die 
Sache der Volksbildung thun! — dafür sorgen; in den Märkten 
und grösseren Dörfern seien die schon bestehenden Lese- und 
Kasinobibliotheken zu Volksbibliotheken umzugestalten: in den 
Städten seien A r olksbibliotheken an die schon bestehenden Hin- 
richtungen (Gewerbe-, Vereins-, Gymnasialbibliotheken) anzu- 
gliedern; der Bücherbestand der einzelnen Bibliotheken sollte 
auf den Dörfern durch gegenseitigen Austausch, in den Städten 
durch ein Tauschverhältnis mit den bestehenden Fachbibliotheken 
in seinem Werte vermehrt werden — falls nicht etwa eine 
Verschmelzung der letzteren mit der Volksbibliothek von vorn- 
herein möglich sei: auch sei die Aufstellung eines Mnsterkata- 
loges erwünscht. 

Der Anfang zu einer solchen Verbesserung des Volks- 



♦) Meltzl. Tabelle S. 60-66. 
**) Statistisches Jahrbuch der evangelischen Lan- 
deskirche Aogsburger Bekenntnisses in Siebenbürgen, 
herausgeg. vom Landeskonsistoriam. 7. Band. Hermannstadt 1891. 
S. 113-125. 

***) Uebcr Veranstaltungen der Volksbildong und 
Volksunterhaltung (Sonderabdruck aus den „Kirchlichen Blat- 
tern" [Hermannstadt] 1898). 
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bibliothekswesens ist bereits gemacht worden: im Hause des 
Gewerbevereins in Hermannsta dt ist im Dezember 1*99 iiermanmudi. 
eine Volksbibliothek und Lesehalle eröffnet worden; sie ist ge- 
öffnet am Montag, Dienstag. Donnerstag, Freitag von b* - 8 Vhr 
Abends, Sonntags von 11 — 1 Uhr. Die Bodenkreditanstalt, 
die schon viele gemeinnützige Unternehmungen tinanziell reich 
gefordert hat, hat der Bibliothek sofort (500 Gulden zugewandt. 

Uebrigens wird der Geschmack für gute und go- Gat* «ud billig* 
sunde Lektüre unter den Siebenbürger Sachsen auch auf 5 
manche andere Weise noch gefördert: so durch eine 
Reihe guter und sehr billiger Schriften, wie z. B. des „Ka- 
lenders des Siebenbürger Volk6freundes u , der bei einer Stärke 
von 188 Seiten teilweise ausgezeichneten Inhaltß nur 3u kr. 
kostet. Namentlich aber auch durch die zahlreichen Zusammen- L*»*«b«».ie. 
künfte der erwachsenen Dorfbewohner, die unter Mitwirkung 
der Pfarrer und Lehrer stattfinden und bei denen vielfach vor- 
gelesen wird. „In den von den Pfarrern an das Landeskon- 
sistoriuni in dieser Angelegenheit erstatteten Berichten findet 
man unter den Büchern, aus welchen vorgelesen wurde, nebst 
landwirtschaftlichen Werken angeführt: Die Schriften des 
Zwickauer Volksschriftenvereins — zu deren Anschaffung die 
Oberverwaltung des sächsischen Landwirtschaftsvereins aner- 
kennenswerte Veranlassung geboten — die gemütlichen Er- 
zählungen von Horn, Nieritz, Schmidt, Hoffmann, Zschokke 
n. A.. die Sachsengeschicht« von Teutsch, das landwirtschaft- 
liche Lesebuch von Tschudi. die ,Gartenlaube' und andere, 
namentlich heimische Zeitschriften. Dass in drei Gemeinden 
die Lektüre von Schillers Wilhelm Teil, in einer Reihe weiterer 
Gemeinden andere Erzeugnisse der dramatischen Poesie, so 
,Zopf und Schwert' von Gutzkow, tiefen Eindruck hinterlassen, 
mag noch insbesondere hervorgehoben werden."*) 



•) M e J t z \ a. a. O. S. 468. 
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Amerika. 

Argentinien. 

o«ff«ui)i(be Ii» Argentinien bestehen eine Reihe „ ö t* t* ent 1 icher Biblio- 

Hibiioth»k«n. t }ieken u , von denen mir aber in keiner Weise bekannt ist, 
wie weit sie unter die Anstalten, die liier in Betracht kommen, 
einzureihen sind, oder welche Aehnlichkeit sie mit ihnen haben. 
Sie verteilen sich über das Land in folgender "Weise*): 



Provinz: 


Bibliotheken 


Bände 


Buenos Aires 


49 


80,000 


Santa Fe 




12,000 


Kntre Rios 


1H 


22,000 


zusammen 


75 


1 14,000. 



D«ut»ctie schifft Erwähnenswert ist auch, dass die deutsche Seemanns- 

bibiiotbeiien. m i S8 j 011 i n Argentinien in letzter Zeit Bücher für die Er- 
richtung von Schiffsbibliotheken sammelt. So sind z. B. 
in der deutschen Kolonie in Buenos Aires vom 11. Oktober bis 
30. November 1899 23 Packete mit Büchern Sclüffen mit auf 
die Reise gegeben und ausserdem noch 192 Bünde ausgeliehen 
worden. — **) 



Brasilien. 

y«reiu«- In Rio de Janeiro bestehen neben der grossen (etwa 

1)1 uliotOtKCf) III 

Kio d« j.oeiro. 140,000 Bände fassenden) ausschliesslich wissenschaftlichen 
Zwecken dienenden Nationalbibliothek, die wertvolle alte Be- 
stände — namentlich aus dem 13.— 15. Jahrhundert — auf- 
weist, und neben den Bibliotheken der grösseren Unterrichts- 
anstalten noch ansehnliche Büchersammlungen in einzelnen 
Vereinen. Das gleiche gilt von manchen Städten des übrigen 
profioxuj- Brasilien. „Tn den Provinzialhauptstädten sind sogar 

tuupUlidte. .. . 

überall öffentliche, von den Provinzialregierungen unterhaltene 
Bibliotheken vorhanden."***) Doch ist mir sehr zweifelhaft, 
ob diese Bibliotheken auch Belletristik besitzen und ausleihen 
und ob sie überhaupt freie öffentliche Bibliotheken dar- 
stellen. — 



*) Centralblatt für Bibliothekswesen. 18. Band. 1895. 
S. 281. 

La PI ata Post, Wochenblatt der „Deutschen La Plata 
Zeitung" 16. Jahrgaog Nr. 805. Buenos Aires 7. Dezember 1899. Z 

♦♦*) A. W. Sellin: Das Kaiserreich Brasilien. Leipzig- 
Prag: Freitag-Tempsky, 1886. I. Abteilung. S. 145. 
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Canada. 

Die Verteilung der freien öffentlichen Bibliotheken über vert«iiuu*. 
Canada ist eine ahnlich unregelmässige wie die über die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika; doch sind die Ursachen 
hier nicht nur in der verschieden starken Besiedlung zu suchen, 
die den Hauptgrund für die ungleichmässige Verteilung in den 
Vereinigten Staaten abgiebt, sondern vor allen Dingen in dem 
verschiedenen Interesse, dass die einzelnen Bevölkerungsteile, in 
erster Linie die verschiedenen Rassen, von denen Canada be- 
völkert ist, diesen Bibliotheken entgegenbringen: es ist eine oft 
beobachtete Thatsache, dass die französischen Teile der Bevölke- 
rung bei weitem nicht so bildungseifrig sind wie die angel- 
sächsischen, und dass die farbigen Einwohner hinter den fran- 
zösischen noch weiter zurückstehen.*) — Die Verteilung der 
freien öffentlichen Bibliotheken über die verschiedenen Provinzen 
mag durch nachfolgende Tabelle**) veranschaulicht werden: 



.Canada 1893 


Zahl der 
tr. öffentl. 
Bibliotheken 


j Zahl ihrer 
Bände 


Bevölkerungs- 
ziffer 


Oestliche Provinzen 


2 


19,000 


880,737 


Quebec 


2 


31,500 


1,488,535 


Ontario 


12 


157,587 


2,114,321 


Nordwestliche Provinzen 


3 


9,600 


349,646 


zusammen 


19 


217,687 


4,833,239 



Man sieht, dass der Löwenanteil auf die Provinz Ontario 
entfällt, die wesentlich von angelsächsischer Bevölkerung be- 
wohnt wird, während das stark französische Quebec wenig Quebec 
Interesse für die freien öffentlichen Bibliotheken wie überhaupt 
für Volksbildungsbestrebungen hat. Die eine der unter Quebec 
aufgezählten freien öffentlichen Bibliotheken ist die „Biblio- 
theque des Ouvriers" in Quebec — die andere Bibliothek 
ist englisch. Neben diesen beiden Bibliotheken sind noch zu 
erwähnen zwei „Mechanic's Institutes Libraries", mit zu- 



*) S. nach einer ausführlichen Arbeit von Leon Gärin „La 
loi naturelle du de veloppement de l'instr uction popu- 
laire. Les causoB sociales de la repartition des illettröa au Canada 1 * 
in Band 23—25 der „Science sociale" meine kurze Zusammenfassung 
S. 30 ff. in meiner Schrift „Volksbildung und Volkswohlstand." 

**) Ich habe diese Tabelle nach den Angaben von Mr. James 
Bain, Chief Librarian of the Toronto Public Library, in seinem Auf- 
satze The Libraries of Canada (The Library vol. VII 1895 
p. 241—249) zusammengestellt und stütze mich auch im folgenden 
auf ihn. 
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sammen 13,0o0 Bänden. Auch diese Bibliotheken bieten in 
Oourio: Ontario ein gänzlich verschiedenes Bild: hier stehen ihnen 

tute» Li»)r*rie8. nämlich mehr als die hundertfache Zahl gegenüber. Im Jahre 
1869 bestanden in Ontario 26 Mechanics Institutes Libraries, 
i. .1. 1*80 74 und 1893 bereits 264 mit einem Gesamtbücher- 
bestand von 8117,498 Bänden, so dass jede Bibliothek durch- 
schnittlich 1385 Bände zählte. Die 264 Institute zählten 
27,439 Mitglieder nnd verliehen aus ihren Bibliotheken in dem 
genannten Jahre 573,515 Bände, so dass auf jedes Mitglied 
durchschnittlich 21 Bände entfielen. Der Beitrag ist gering 
(1 Dollar jährlich), wofür den Mitgliedern alle die zahlreichen 
Vorteile der Institute geboten werden. Bemerkenswert ist, dass 
die Belletristik der Bibliotheken dieser Institute nicht so stark 
gelesen wird wie gewöhnlich in den freien öffentlichen Biblio- 
theken, sondern dass sie unter den ausgeliehenen Bänden nur 
49 Prozent ausmacht. Das zeigt, dass die Institute in der 
That ihrem Zwecke, der gewerblichen Fortbildung der arbeiten- 
den Schichten des Volkes, in hervorragender Weise dienen. 
Sie werden deshalb auch sowohl von den Gemeindeverwaltungen 
als auch namentlich von der Regierung eifrig unterstützt. So 

Kdncation otiice. hat das Educatiou Office von Ontario seit etwa 35 Jahren 
an sie gute Bücher zur Hälfte des Preises abgegeben: in den 
ersten dreissig Jahren an die Bibliotheken der Mechanics In- 
stitutes und einige andere Bibliotheken zusammen mehr als 
1 ,4o(),o00 Bände! Auch sind die meisten Mechanie's Institutes 
Libraries mit Unterstützung der Regierung (je bis zu 200 
Dollars) begründet worden. 

Geieug«ban g . Ueberhaupt ist man von Seiten der Behörden in Ontario 

eifrig bemüht, der Sache der freien öffentlichen Bibliotheken 
zu dienen. Schon i. J. 1854 setzte ein Parlamentsbeschlnss 
die Grafschaftsräte (County Councils) in den Stand, in jeder 
Volksschule eine Bibliothek einzurichten, die für die Kinder 
und für sämtliche Steuerzahler des betreffenden Ortes bestimmt 
sein sollte, und ferner auch für die Gründung allgemeiner Aus- 
leihebibliotheken sowie endlich spezieller Bibliotheken (z. B. 
solcher für Mechanie's Institutes) zu sorgen. 1882 wurde so- 
dann noch ein besonderes Bibliotheksgesetz (Free Libraries 
Act) geschaffen, das einen wesentlichen Aufschwung veranlasste. 
Wie die Tabelle zeigt, gab es 1893 in Ontario 12 Städte 
mit freien öffentlichen Bibliotheken, die zusammen 157,587 
Bände zählten und 842,352 Bände ausliehen. Die grösste 
dieser Bibliotheken ist die von Toronto, die bedeutenste freie 
öffentliche Bibliothek Canadas überhaupt: sie zählte 1893 
84,987 Bände und besass vier Zweigbibliotheken. 
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Die beiden freien öffentlichen Bibliotheken der östlichen 
Provinzen befinden sich in Halifax (Nova Scotia) und St. 
John (New Brunswick). Die „Citizen's Free Library" in 
Halifax, die 1893 10,000 Bände zählte, war von dem ver- 
storbenen Oberrichter Young gegründet worden. Auch ist zu 
erwähnen, dass in Halifax seit dem Jahre 1847 eine Garnison- 
bibliothek (Garrison Library) besteht, die von Offizieren ge- 
gründet wurde und die 1893 12,000 Bände zählte.*) — 



Jamaica. 

In Jamaica besteht seit dem Jahre 1879 das. Institut e Institut« of 
of Jamaica, das zur Förderung von Litteratur, Wissenschaft JwM,c »- 
und Kunst bestimmt ist. Es dient den Zwecken einer freien 
öffentlichen Bibliothek nur zum Teil, da es in erster Linie 
solche Bücher sammelt, die auf Jamaica Bezug haben, und da 
ausserdem das Recht, Bücher mit nach Hause zu nehmen, auf 
die zahlenden Mitglieder beschränkt ist (Beitrag mindestens 
20 Mark pro Jahr). 1896/97 machten nur 289 Personen 
davon Gebrauch, die 6343 Bände entliehen, also durchschnitt- 
lich 22 Bände pro Kopf. Immerhin befinden sich 40 Prozent 
Belletristik darunter. Auch ist ein Lesesaal vorhanden, der 
der allgemeinen Benutzung ohne Entgelt wochentäglich von 
11 — 9 Uhr geöffnet ist. Seine Benutzung steigt allmählich: 
1891/92 11,725, 1896/97 schon 39,573 Besucher.**) — 



*) Ich habo mit Absicht darauf verzichtet, dor Besprochung 
der freien Öffentlichen Bibliotheken Canadas noch andere Quellon zu 
Grande zn legen als den zitierten Aufsatz von Mr. Bain, da er sich 
anf den Stand in oinem bestimmten Jahr bezieht, nnd durch weitere 
Zufügungen über einzelne Bibliotheken aas anderen Jahren die 
Gleichm&ssigkcit des Bildes uur gestört würde. Ich erwähno deshalb 
hier, dass ein Aufsatz über die Bibliotheken Montreals von 0. H. 
Gould in den Transactiona and Proceedinga of the second inter- 
national Library Conftronce (p. 154—157) sich findet, sowie dass einige 
Bemerkungen über die Bibliotheken Canadas auch von Fletcher 
(Public Libraries in America, p. 18—20, 205—213) gegeben werden. 

••) S. Frank Cundall: Library Work in Jamaica (Trana- 
actions and Proceedinga of the second international Library Conference, 
London 1897 p. 173-178). 
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Afrika. 
Algier. 

Lig u« d« i*«d- Mace berichtet, dass in Algier i. .1. 1870 eine „Ligue 

aeignemeut. ( | e i' en8e jg neinen t u nach dem Muster der französischen ge- 
bildet wurde, die für Errichtung einer Volksbibliothek sogleich 
eine Reihe von Büchern geschenkt erhielt.*) Ob diese Biblio- 
thek wirklich ins Leben getreten ist oder über dem deutsch- 
französischen Kriege ihren Untergang gefunden hat, ist mir 
nicht bekannt. — Uebrigens hat auch die „Societä Franklin" 
in Algier Soldatenbibliotheken eingerichtet. — 



Kapkolonie. 

8UMitcht Für- Das Parlament der Kapkolonie veranlasste, vierzehn 

Tage uachdem es ins Leben getreten war, eine Untersuchung 
darüber, ob es augebracht sei, für freie öffentliche Bibliotheken 
— deren schon manche bestanden — in den Städten und Dörfern 
der Kolonie eine staatliche Unterstützung in Geld zu ge- 
währen (am 13. Juli 1854). Der Ausschuss, den man zur 
Untersuchung der Frage eingesetzt hatte, erstattete am 21. Mai 
1855 seinen Bericht, worin er eine Geld Unterstützung der 
freien öffentlichen Bibliotheken durch den Staat empfahl 
und gleichzeitig positive Vorschläge dafür machte.**) Die 
Kapkolonie hat dann diesen Bibliotheken stets ein eifriges In- 



Kapkolonie 1897. 


o § 

TS 


o 

~* TS 

M a 

soä 
n rr 

< 

TS 


Monatlich 
Aasgabc 
v. B&nden 


Täglich 
Besucher 


c — 

<y z u 

as *^ o 


Albany, Grahain's Town 


1863 


14,864 


1495 


160 


624 


Kapstadt, Südafrik. Bibliothek 


1818 


60,199 


3479 


308 


4255 


Cradock 


1850 


5,595 


750 


40 


339 


East London (Fast) 


1876 


6,458 


1482 


40 


540 


Graaff Reinet 


1847 


7,309 


683 




450 


Kimberley 


1882 


20,668 


2644 


278 


2012 


King William's Town 


1862 


14,549 


2164 


150 


747 


Port Elizabeth 


1848 


31,470 


3768 


350 


1582 


zusammen | 


161,212 16,465;i326;i0,549 



*) Mace" a a. 0. S. 568. 

**) S. H C. V. Leibbrand t: Edacation and Libraries 
of the Cape of Good Hope (Tranauctions and Proccedings of the 
second international Library Conference p. 179—193) p. 192 sq. 
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teresse zugewandt. — Einige der wichtigsten Bibliotheken sind 
in der vorstehenden Tabelle*) zusammengestellt. 

Alle diese Bibliotheken sind nach englischem Muster Kiurichtuog. 
eingerichtet, d. h. sie bestehen fast regelmässig aus Ausleihe- 
und Nachschlagebibliotheken und aus einem Lesesaal, der, wie 
einige der Ziffern der vorletzten Spalte der Tabelle zeigen, 
nicht selten stark benutzt wird. — Uebrigens muss erwähnt 
werden, dass die Südafrikanische Bibliothek in Kapstadt in 
erster Linie als Landesbibliothek dient, wogegen ihre Bedeutung 
als freie öffentliche Bibliothek wohl etwas zurücktritt. 

Ausser den erwähnten freien öffentlichen Bibliotheken 
führt der amtliche Bericht der Kapregierung für das Jahr 
1897 noch 95 weitere an, die vom Staate Unterstützungen be- 
ziehen.**) — 

Natal. 

Natal ist bei weitein nicht so gut mit freien öffentlichen putermariubur« 
Bibliotheken versehen wie die Kapkolonie. In erster Linie ver- " nrt D " rb " n - 
dienen wohl die Bibliotheken von Pietermaritzburg und Durban 
genannt zu werden. Die öffentliche Bibliothek in Pieter- 
maritzburg geht auf das 1851 gegründete Mechanic's In- 
stitute (jetzt unter dem Namen Natal Society bekannt) zurück; 
sie besitzt 8500 Bände, die 1893 22,995 Entlehnungen er- 
zielten, und einen Lesesaal, der wochentäglich von .^10 Uhr 
morgens bis 10 Uhr abends geöffnet ist und täglich durch- 
schnittlich von 300 Personen besucht werden soll. Ausser in 
Pietermaritzburg und Durban bestanden 1893 noch zehn 
weitere freie Öffentliche Bibliotheken in Natal, die von der 
Regierung gewöhnlich mit 200 — 1000 Mark jährlich unter- 
stüzt werden: die höchste Unterstützung erhält wohl Durban — 
2000 Mark jährlich.***) — Auch das heissbelagerte Lady- 
smith soll eine freie öffentliche Bibliothek besitzen. — 



Transvaal. 

In dem aufstrebenden Staat der Buren fängt man jetzt voik«chui- 
auch schon an, Volksbibliotheken — zunächst wohl meist als b,b,,otbek<n 
Volksschulbibliotheken — einzurichten. Ueberhaupt zeigt 

*) Nach der Tabelle in dein amtlichen Bericht : Cape of Good 
Hope . . . Reporte of Public Libraries for 1897 . . . Cape 
Town . . . 1898. p. 20. 

*♦) Ebenda S. 20-24. 
***) James R. Boosö: The Constitution of Colonial Pu- 
blic Libraries (The Library vol. VI 1894 p. 891—402) p. 400 sq. 

16» 
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sich in der Bevölkerung ein lebhafter Bildungstrieb, der nur 
lange Zeit (bis zum Anfang der achtziger Jahre etwa) deshalb 
nicht zur Entwickelung kommen konnte, weil die Bevölkerung 
zu weit über das ganze Land zerstreut wohnte: — noch jetzt 
kommen erst 2,9 Einwohner auf den Quadratkilometer! — 
Seit dem Unterrichtsgesetz des Jahres 1892 hat die Volks- 
bildung einen entschiedenen Aufschwung genommen. — Bei der 
Errichtung von Volks- und Schulbibliotheken ist meist der 
„Südafrikanisch-niederländische Verein" behilflich, der 
för diesen Zweck Bücher zum halben Preise verschafft *) 



Asien. 

Birma. 

KaogooB. In Rangoon, einem der bedeutendsten Handelsplätze 

Birmas (180,000 Einwohner), wurde 1874 die Bernard Free 
Library gegründet, die sowolü englische Bücher als birmanische 
Manuscripte u. s. w. enthält. Sie hat eine grosse Zahl vou 
Bücher- und Manuscriptschenkungen erhalten. Als i. J. 1889 
eine sehr wertvolle Sammlung von Manuscripten in Pali und 
Birmanisch (auf Palmblättern) von zwei Birmanen der Bibliothek 
zum Geschenk gemacht wurde, hielt bei der damit verbundenen 
Feierlichkeit der Superintendent der Shway Dagon Pagoda eine 
Rede, in der er betonte, wie wertvoll die Bibliothek für die 
Annäherung der Völkerschaften des Ostens und des Westens 
sei und wie die Angehörigen jeder Rasse und jedes Glanbens 
Vorteile daraus schöpfen könnten.**) — 

China. 

Oanton. Greeuwood berichtet, dass in Canton vor einigen Jahren 

eine öffentliche Bibliothek errichtet worden sei, die sich des 
lebhaften Interesses des Vizekönigs zu erfreuen habe, der betont 
habe, welche Bedeutung ihr für die Erziehung des Volkes zu- 
komme. Mit der Bibliothek sei eine Druckerei verbunden, der 
die Aufgabe zufalle, gute und nützliche Bücher zu drucken. 

*) Dr. L. Wirth-Utrecht: Das Unterri chts wesen in 
Transvaal (und etwas über die Kapkolonie). (Deutsche Zeitschrift 
für ausländisches Unterrichtswesen. 3. Jahrgang. Leipzig: Voigt- 
lander, 1897/98. S. 29-36.) S. 35. 

**) The Library. Vol. I. London 1889. p. 807. 
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Der Vizekönig habe dafür zusammen mit einigen gemeinnützigen 
Gesellschaften eine Summe von 220,000 Mark gezeichnet.*) — - 
Wenn diese Bibliotheksgründung nicht auf dem Papier stehen 
geblieben ist, so wird sie wohl jetzt, unter der neuerungsfeind- 
lichen Regierung der alten Kaiserinwitwe, wieder verschwunden 
sein. — 

Indien. 

Es ist merkwürdig, wie wenig in Indien für manche Bildnngs- u** t *\ »« 
massnahmen geschieht. Man kann England den schweren Vor- Bil 1 i 2^ 
wurf nicht ersparen, dass sein Interesse für dieses Land nicht 
dem grossen Nutzen entspricht, den England aus ihm gezogen 
hat und noch zieht: es muss für jeden gerecht denkenden Eng- 
länder beschämend sein, zu sehen, wie z. B. bei der Beratung 
des indischen Etats im Parlament stets nur ein ausserordentlich 
schwach besetztes Haus vorhanden ist, und dass selbst Fragen 
von der grössten Wichtigkeit keine grössere Beteiligung zu ver- 
anlassen im stände sind. - Diejenigen Engländer, die nach 
Indien gehen, versuchen, wenn sie es irgend möglich machen 
können, später wieder in ihre Heimat zurückzukehren, und be- 
trachten daher wohl nur selten Indien als ihre zweite Heimat, 
für deren Interessen sie einzutreten haben, auch wenn diese 
über ihre eigenen Interessen hinausgehen. 

Von den in Indien erscheinenden Zeitschriften wird bittere 
Klage darüber geführt, dass das Bildungswesen in Indien 
sehr darnieder liegt: so mangele es z. B. noch völlig an 
einem System des Fortbildungsschulunterrichts, obgleich Indien 
allen Grund habe, wenn es sich zu industrieller Selbstständigkeit 
entwickeln wolle, eine gute „technical education" einzuführen — 
es solle nur bedenken, welchen Aufschwung Deutschland seinem 
Fortbildungsschulwesen zu verdanken habe.**) — Und ebenso m Keine f«ie 
ernst beklagte das in Madras erscheinende „Journal of Edu- 0 * D< °* 
cation" vor neun Jahren — und so viel ich weiss, haben sich 
die Verhältnisse in der Zwischenzeit noch nicht gebessert — 
dass in Indien noch keine einzige freie öffentliche 
Bibliothek bestände. „Wenn je ein Land der Vorteile be- 
durfte, die von freien öffentlichen Bibliotheken ausströmen, so 
ist es Indien. Und doch können wir es, wenn wir uns nicht 
sehr täuschen, als eine (wenn auch fast unglaubliche) Thatsache 
hinstellen, dass Indien noch keine einzige solche Bibliothek 
besitzt Jeder Distrikt von Madras, jede bedeutende 



*) Greenwood: Poblio Libraries, p. 16 iq. 
♦*) Educational Review. Madrat. vol. I 1896. p. 206 sq. 
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Provinzialstadt sollte ihre eigene freie öffentliche Bibliothek 
besitzen, eingerichtet und erhalten aus Gern ein demitteln: denu 
eine nationale Einrichtung sollte auch aus nationalen Mitteln 
unterhalten werden."*) — 



flebaffuntt von 
Bibliotheken 
1871. 



Kainerliche 

Bibliothek. 



Oeffeotliche 

Bibliotheken. 



Grone» 
Interesse. 



Japan. 

Als 187 1 das Feudalsystem abgeschafft wurde, wurden 
die Bücher der einzelnen Landesteile der Zentralregierung über- 
geben oder an die Schulen verteilt, die man damals soeben ge- 
schaffen hatte. 

Die Kaiserliche Bibliothek in Tokio wurde 1872 in 
dem alten Vorlesungssaal der Universität eröffnet, der für 500 Leser 
eingerichtet wurde; sie wurde ausserordentlich stark benutzt: 

1884 z.B. von 115.986, also täglich im Durchschnitt von 351» 
Personen. — Bis dahin war die Benutzung jedermann unent- 
geltlich gestattet gewesen; da man nun aber fand, dass die 
Gelehrten in ihren Arbeiten etwas gestört wurden, führte man 

1885 eine Lesegebühr ein und entfernte ausserdem die Belle- 
tristik aus dein Lesesaal, wodurch die Zahl der Leser bedeutend 
sank. Die jedesmalige Lesegebühr für die 3 Abteilungen der 
Bibliothek (die allgemeine, die Damen-Abteilung und die spe- 
zielle) schwankt zwischen 2 und 5 Sen. Die Bibliothek enthielt 
1889 253,132 Bände, darunter 37,145 in den europäischen 
Sprachen.**) 

Ausser der Kaiserlichen Bibliothek und der Universitäts- 
bibliothek in Tokio, die beide von J. Tanaka geleitet werden, 
bestanden in Japan 1890 noch 8 öffentliche und 10 grössere 
pri vat e Bibl iutheken mit zusammen 66,912 japanischen und 
chinesischen und 4731 europäischen Büchern. Sie wurden von 
43,911 Besuchern benutzt. Daneben bestehen noch in den 
meisten Städten je zwei oder drei private Leihbibliotheken, die 
besonders mit Unterhaltungs- und leichter wissenschaftlicher 
Litteratur gut versehen sind. In Tokio allein linden sich 60 
solcher Bibliotheken.***) 

Wie gross übrigens das Interesse, das man den Biblio- 
theken in Japan entgegenbringt, ist, lässt sich daraus ersehen, 
dass gegen Ende der achtziger Jahre der jetzige Direktor der 

*) The Journal of Education. Madras, vol. V 1891 in 
dem Leitartikel „Public Libraries« p. 419—424. Die zitierte Stelle 
S. 491. 

**) S. Tegima, Director of the Tokyo Library: The Tokio 
Library (The Library, vol. I 1889 p. 262 aq.) 

***) S. J. Tanaka: Japanese libraries (The Library 
Journal. New York. vol. 16. 1891. p. 0. 181— 128). 
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beiden Staats-Bibliotheken in Tokio nach Knropa und den 
Vereinigten Staaten von Amerika geschickt wurde, um ihr 
Bibliothekswesen genau zu studieren. Bei der zunehmenden 
Volksbildung in Japan*) und dem Verständnis, das man ihr 
entgegenbringt, ist es wohl nnr eine Frage der Zeit, wann 
freie öffentliche Bibliotheken in grossem Massstabe gegründet 
werden. — -- 

Australien.**) 

Auch in Australien ist die Verteilung der freien öffent- ££ 0 ™%[",S™ 
liehen Bibliotheken über das Land eine unglcichmüssige — je th«ken versehen, 
nach dem Stande der Kultur der einzelnen Landstriche. Im 
ganzen lässt sich aber sagen, dass Australien mit freien 
öffentlichen Bibliotheken gut versehen und dass es 
auch in dieser Beziehung von einem anerkennenswerten Eifer 
für kulturelle Einrichtungen erfüllt ist. Zumal die Bibliotheken 
in Melbourne und Sydney ragen weit hervor und können sich 
mit gutem Gewissen mit mancher europäischen Bibliothek messen. 

Die Verteilung der Bibliotheken über den fünften Welt- Verteilung, 
teil und die Zahl ihrer Bände mag die folgende Tabelle***) 
veranschaulichen. 



1897/98 


Zahl der 
Bibliotheken 


Zahl ihrer 
Bande 


Neusndwales 


324 


510,000 


Victoria 


424 


1,029,743 


Queensland 


86 


129,883 


Südaustralien 


156 


242,189 


Westaustralien 


25 


34,558 


Tasmanien 


40 


78,075 


Neuseeland 


304 


409,604 


zusammen | 


1359 


2,434,052 



Am schwächsten ist also Westaustralien mit freien we»uu«tr*nen. 
öffentlichen Bibliotheken versehen, wie es ja auch sonst kulturell 

•) S. darüber dio Einleitung S. 5. 
**) Für einige der Quellen, die ich für diesen Abschnitt ver- 
weuden konnte, bin ich Herrn E. La Touche Armstrong, Chief 
Librarian der Public Library von Melbourne, sowie dem Chairman 
des Board for international exchanges in Sydney (Namen kann ich 
leider nicht entziffern) zu Danke verpflichtet. 

***) T. A. Coghlan : A Statistical Account of the 
seven Colonies of Australasia 1897—98. Sydney: William 
Applegate Gullick, Government Printers, 1898. p 101. 
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wenig hoch steht. Doch zeigt sich auch hier ein bemerkens- 
werter Auf sch wung. Die bedeutendste öffentliche Bibliothek 
dieser Kolonie ist wohl die Victoria Public Library in Perth, 
die 1896/97 16,245 Bände besass und 56,52:3 Besuche (14,756 
mehr als im Vorjahre) zu verzeichnen hatte. Die Ausgaben 
waren ziemlich hohe: sie betrugen etwa 52,000 Mark; doch liegt 
das wohl in der Jugend der Bibliothek begründet: in den ersten 
Jahren ihres Bestehens kosten die Bibliotheken häufig viel, weil 
sie sich erst einen gewissen Bücherbestand verschaffen müssen. — 
Budiuitttii». Die freien öffentlichen Bibliotheken Südaustraliens 

waren i. J. 1889 135 an Zahl, sie besassen 124,030 Bände 
und gaben 218,992 Bände aus. Heute enthalten sie die 
doppelte Zahl von Bänden und nehmen eine sehr erfreuliche 
Entwicklung. — Erwähnenswert ist, dass bereits seit einer 
Reihe von .fahren Wanderbibliotheken eingerichtet vvordeu 
sind; schon 1889 waren 189 davon im Gebrauch. •-- Die 
grösste Bibliothek von Südaustralien ist die von Adelaide, 
die zusammen mit einem Museum und einer Kunstgallerie in 
einem Gebäude untergebracht ist, das dem Britischen Museum 
in London nachgebildet wurde. Im Jahre 1896,97 besuchten 
74,015 Personen die Bibliothek. 

Seit dem Jahre 1887 besitzt Südaustralien ein Biblio- 
thek sge setz, das vorschreibt, dass auf Verlangen von 10 
Steuerzahlern der Bürgermeister jeder Gemeinde eine Versamm- 
lung einberufen muss, die endgiltig darüber entscheidet, ob eine 
öffentliche Bibliothek aus Gemeindemitteln errichtet werden soll 
oder nicht.*) — 

N«aiöd«aiM. Neusüd u ;t les ist in seinem Bibliothekswesen recht weit 

vorgeschritten. Die erste Bibliothek dieser Kolonie ist die in 
Sydney, die 1869 eröffnet wurde und i. J. 1898/99 124,401 
Bände zählte. Tin gleichen Jahre wurden 85,436 Bände aus- 
geliehen, während die Nachschlagebibliothek 176,879 Benutzungen 
und die Lesesäle 162,170 Besuche erzielten. 

Auch Neusüdwales besitzt Wanderbibliotheken: 1889 
waren 95 solcher Bibliotheken unterwegs, die zusammen eine 
Strecke von 36,905 englischer Meilen zurücklegten; im Durch- 
schnitt also 385 Meilen, eine ganz enorme Entfernung. 1897 
waren 101 Wanderbibliotheken mit zusammen 14,852 Bänden 
ausgegeben**); sie gehen wohl hauptsächlich an die Bibliotheken 
der kleinen Landstädte. — 



♦) Greenwood: Public Libraries p. 5 17. 
**) Library Association of Australaaia. Appendis, 
1898. p. 18. 
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Victoria nimmt mit seinen freien öffentlichen Biblio- Victor.», 
theken die hervorragendste Stellung ein. Die Public Library 
von Melbourne wurde schon 1853 gegründet und wird stark 
benutzt. Sie zählte 1898 341, 631 Benutzungen bei 144,548 
Bänden; allerdings muss bemerkt werden, dass die australischen 
Bibliotheken als Benutzungen sowohl die Zahl der nach Hause 
ausgeliehenen Bücher, wie die Benutzungen der Nachschlage- 
bibliotheken und endlich die Besuche der Lesesäle zusammen- 
fassen, obwohl diese Zahlen meiner Ansicht nach nicht ohne 
weiteres zusammen geworfen werden dürfen, da eine Buch- 
benutzung und ein Lesesaalbesuch im Werte sehr verschieden 
bemessen werden müssen. Ich habe deshalb auch oben die 
Zahlen meist getrennt gegeben. 

Es wird rühmend hervorgehoben, dass die Australier, ob- 
wohl sie eine grosse Vorliebe für das Leben in freier Luft 
haben, doch eifrige Bücherleser und Bibliotheksbenutzer sind 
und dass z. B. die öffentliche Bibliothek in Melbourne an 
jedem Sonnabend Nachmittag von etwa 600 Lesern besucht 
wird. Auch sollen die Australier im Verhältnis mehr britische 
Journale kaufen als die Einwohner irgend eines anderen Landes.*) 

Auch Victoria besitzt Wanderbibliotheken: 1897 waren 
132 eingerichtet. Sie enthalten durchschnittlich 50 Bände 
überwiegend wissenschaftlichen Charakters : Unterhaltungslektüre 
wird nur ganz wenig aufgenommen. Die einzelnen Fächer ver- 
teilen sich im Durchschnitt etwa f olgendermassen : Geschichte 
35 Prozent, Litteratur (Klassiker) 20, Naturwissenschaften 15, 
Technik und Gewerbe 15, Soziologie 6, Nachschlagewerke und Un- 
terhaltungslektüre je 3, Kunst 2 und Philosophie 1 Prozent •**) — 

Ich verzichte darauf, hier eine genauere Schilderung des Nemwhwd. 
Bibliothekswesens in Australien zu geben, und erwähne nur 
noch mit einigen Worten die freie öffentliche Bibliothek in 
Auckland, die erste dieser Bibliotheken in Neuseeland. 
Sie wurde am 7. November 1880 mit 5300 Bänden eröffnet, 
die aus den Bibliotheken des Mechanic's Institute und des 
Provinzialrates zusammengesetzt waren. Vom Jahre 1883 an 
hat sie dann eine glänzende Entwickelung genommen, da sie 
von Mr. Edward Costley gegen 250,000 Mark geschenkt er- 
hielt, so dass ihr jährliches Einkommen dadurch auf etwa 16,000 
Mark stieg. 1885 wurde der Grundstein zu einem schönen 
Gebäude gelegt, das 1887 eröffnet wurde. Ende desselben 
Jahres stieg der Bücherbestand infolge einer namhaften Schen- 

*) John Rae: Eight houre for work. London: Macmillan 
and Co., 1894. p. 304. 

**) The Library World. London. Vol. I 1898 p. 105. 
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kung pt,VÄ 1^,000 Bände. Sie ist dadurch auch wissen- 
wc j, a ftlicli zu einer sehr guten Bibliothek geworden, namentlich 
auf dem Gebiete der Philologie: es wird angegeben, dass sie 
etwa 216 Sprachen und Dialekte enthält; auch besitzt sie viele 
wertvolle Manuscripte. 1891 besass sie im ganzen 20,239 
Bände. — Uebrigens innss bemerkt werden, dass neben ihr 
noch einige andere gute Bibliotheken bestehen: so die Lehrer- 
bibliothek, eine juristische Bibliothek und die Bibliothek des 
„Auckland Institute and Museum."*) Auckland ist dabei ein 
Städtchen von etwa 40,000 Einwohnern. Es ist bewunderns- 
wert, wie viel hier für die Sache der Volksbildung geschieht. 
Der gesamte Unterricht, mit Einschluss der Hochschule, ist frei; 
und namhafte Stipendien sorgen dafür, dass wer seine Studien 
vollendet hat, seine Prüfungen und ersten wissenschaftlichen Ar- 
beiten unbehindert durch Nahrungssorgen durchführen kann.**) — 
Bibliothek«- Zu erwähnen ist noch, dass auch in Australien eine grosse 

Bibliotheksgesellschaft besteht, die 1896 ihren ersten 
Congress abhielt, dessen Verhandlungen gedruckt vorliegen; sie 
weisen sehr lehrreiches Material auf.***) Wie gross das In- 
teresse ist, das man den freien öffentlichen Bibliotheken in 
weiteren Kreisen entgegenbringt, zeigt auch der Umstand, dass 
man ein Bibliotheksgesetz (für alle australischen Kolonieen?) 
schaffen will, nach dem der Höchstbetrag der Bibliothekssteuer 
nicht 1 penuy auf das Pfund Sterling, wie in England, sein 
soll (also etwa 0,4 °/ 0 ), sondern 3 penny, also etwa 1.2 %. 
eine Stimme, mit der man die grössten Erfolge erzielen könnte. — 
8o,d "btk BlbH ° Auch in Australien hat man Soldatenbibliotheken 

(barrack libraries) eingerichtet, um dem Mangel an Lektüre 
oder doch wenigstens an guter Lektüre abzuhelfen, dem die 
Soldaten ausgesetzt sind. Ihre Gründung ist indessen weder dem 
Kriegsamt noch dem Unterrichtsministerium zu verdanken, son- 
dern einer Volksbildungs-Gesellschaft.f) — — — 

*) W. L.F.Covart: The free public library, Auckland, 
N, Z. (The Library, vol. III 1891 p. 328-381). 
**) Reyer: Volksbibliotheken S. 70. 
**♦) Account of the Proccedings of the First Aua- 
tralasian Library Conference held at Melbourne on the 21.— 24. 
April 1896 .... Melbourne: Robt. S. Brain, Government Printer. 
O. J. 65 S. 4». — Die Gesellschaft führt den Namen: Library Asso- 
ciation of Australasia. 

f) The Library vol. I 1889. p. 306. 
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5. Kapitel. 



lieber die Einrichtung und Verwaltung 

von 

freien öffentlichen Bibliotheken. 

(Volksbibliothekcn und Lesehallen.) 



The best reading, for tho largo 8t 
namber, at the least cost. 

Wahlspruch der American Library Association. 

Der Bibliothekar ist die Hauptsache 
bei einer Bibliothek, mit ihm steht und 
fallt sie. 



Das Gängelband gehört nicht in Deinen 
Umgang mit Männern, ond wenn Du 
ihnen gegenüber ein Riese au Kennt- 
nissen wärest, f. A. Lange. 
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6. Kapitel. 

Ueber die Einrichtung und Verwaltung von freien 
öffentlichen Bibliotheken. 

(Volksbibliotheken und Lesehallen.) 



Wenn es sich um die Schaffung einer freien offen t- Erste schritt«, 
liehen Bibliothek (Volksbibliothek und Lesehalle) in einem Ort 
handelt, wo eine solche noch nicht besteht, so werden die 
Freunde der Sache wohl wissen, was sie zu diesem Zwecke 
zu thun haben. Es braucht kaum darauf hingewiesen zu 
werden, dass das Interesse der Oeffentlichkeit dafür wach- 
gerufen werden, dass man insbesondere sich die Mithilfe der 
Presse und einer Anzahl angesehener Männer verschaffen muss, 
und dass Vorträge und grössere Artikel in Zeitungen und 
Zeitschriften das Interesse in wirksamster Weise beleben können. 
Wenn es möglich ist und nicht etwa aus besonderen Gründen 
unrätlich erscheint, wird man gut thun, die Gemeinde zu ver- 
anlassen, die Bibliothek selbst einzurichten; andernfalls gründe 
man einen Bibliotheksverein, oder bringe es dahin, dass ein 
schon bestehender gemeinnütziger Verein die Sache in die 
Hand nimmt. 

Wenn die Bibliothek uun ins Leben tritt, so kommt es Bnucheidend« 
nicht nur darauf an, dass sie überhaupt geschaffen wird, son- ^rÄ'v«?" 
dem auch, wie das geschieht, wie sie eingerichtet und »aitu»g. 
verwaltet wird. Denn nicht nur, dass unpraktische Ein- 
richtungen gewöhnlich schon im Augenblick mehr Geld kosten, 
als praktische, — sie verursachen auch fortgesetzt grössere 
Kosten und erschweren unter Umständen den Betrieb der 
Bibliothek in späteren Zeiten in ganz ausserordentlicher Weise. 
Man muss deshalb von Anfang an scharf darauf sehen, dass 
die Bibliothek in der bestmöglichen Weise eingerichtet und 
verwaltet wird, will man nicht, dass sie ein totgeborenes oder 
lebensunkräftiges Kind darstellt. 
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D«r Da kommt es nun vor allen Dingen darauf an, wer die 

n t In 1 k ■ r 

' Bibliothek leitet. Ist ihr Leiter dazu nicht durchaus ge- 
eignet, so liegt darin eine grosse Schwierigkeit für eine erfolg- 
reiche Verwaltung — vielleicht die grösste Schwierigkeit über- 
haupt. Schon vor einem Vierteljahrhundert machte Ja n nasch 
darauf aufmerksam, wie schwer es hält, in allen Fällen den 
richtigen Mann zur Verwaltung der Volksbibliotheken zu 
linden. „Es genügt nicht," sagte er, „einen Bibliothekar an- 
zustellen, welcher in gewohnheitsmässig-mechanischer Weise an 
mehreren Wochen-Abenden die Bücher vertheilt, sondern es 
müssen Männer bei der Verwaltung der Bibliothek thätig- sein, 
welche Erfahrung im Lehrfache und vor allen Dingen Menschen- 
kenntnis besitzen. Gewöhnliche pädagogische Routiniers und 
Zopfschulmeister genügen nicht den Anforderungen, welche an 
einen Bibliothekar gestellt werden müssen. Derselbe hat die 
wichtige Aufgabe, die individuellen Wünsche und Neigungen 
der Leser zu prüfen, denselben entgegenzukommen oder sie auch 
auf andere Gebiete hin überzuleiten; er hat, ausgerüstet mit 
Kenntnis der Personen und der sozialen Verhältnisse, in welcher 
jene leben, die zu beschaffenden Bücher auszuwählen resp. den 
Bibliothekskommissionen zur Beschaffung vorzuschlagen. Einer 
solchen Aufgabe gerecht zu werden ist sehr schwierig. Die 
Erfüllung derselben setzt ein feines Verständnis, eine gründ- 
liche Kenntnis der Literatur wie der praktischen Lebensver- 
hältnisse voraus Nur wenn die Bibliotheken sich 

unter der Leitung solcher jenen Anforderungen entsprechenden 
Männer befinden, werden sie ein Schatz, eine geistige Rüst- 
kammer für das Volk zu werden vermögen."*) 

Diese Mahnung gilt für die Gegenwart noch in verstärktem 
Maasse: es kann wohl behauptet werden, dass in dieser Be- 
ziehung, in der Auswahl der Bibliothekare der Volksbiblio- 
theken, viel gesündigt worden ist. Man hat sich die Sache 
vielfach zu leicht vorgestellt, hat die Bibliothek dem ersten 
besten Manne gegeben, der sich um ihre Verwaltung der 
kleinen Remuneration wegen, die damit verbunden war, bewarb, 
und hat auf diese Weise manche Volksbibliothek in ihrer Wirk- 
samkeit schwer geschädigt oder sie zu einer rechten V, irksani- 
keit gar nicht erst kommen lassen. Die Ausnahmen, die diese 
Regel (so konnte man bis vor kurzer Zeit fast sagen) hatte, 
ragten daher um so mehr hervor. 



♦) R. Jannasch: Die Volksbibliotheken, ihre Anfgabe und 
ihre Organisation. [Deutsche Zeit- und Streit-Fragen. Jahrgang V. 
Heft 07.J Berlin: C. G. LüderiU (Carl Habel), 1876. 
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üeberblickt man die Rekrutierung der Bibliothekare 
der Volksbibliotheken in Deutschland in den letzten Jahren, so 
findet man „Bibliothekare" ziemlich aus allen Stellungen: vom 
Kolonialwarenhändler und Syrup Verkäufer an bis zum Volks- 
schullehrer und Gymnasialprofessor. Manche „Bibliothekare" 
werden remuneriert, manche wieder versehen das Amt als 
Ehrenamt. Am häufigsten sind vielleicht Volksschullehrer 
als Bibliothekare zu finden, die sich wohl auch, wo keine be- 
sonders vorgebildete Kraft erreichbar ist, am besten dazu eignen : 
ihrer Stellung und ihres Berufes wegen ebensowohl als wegen 
der Litteraturkenntnis, die sie doch besser als die Bureau- 
angestellten des Magistrats, di2 vielleicht sonst dafür verwendet 
würden, zu besitzen pflegen. Dass ein Lehrer in einem Dorf 
oder in einer kleinen Stadt die Bücher der Volksbibliothek 
außgiebt und diese verwaltet, ist auch durchaus richtig — nur 
sollte man sich sagen, dass das, was in einem Dorf richtig und 
praktisch ist, darum noch nicht mit derselben Notwendigkeit 
auch für die Grossstadt passt. Hier liegen die Verhältnisse Kr «■» «Je« 
ganz anders, und es ist den Volksbibliotheken der deutschen tSlTn^iuvllh' 
Städte in der That keineswegs zum Segen gewesen, dass fach- nn,,,u ,ein * 
männische Bibliothekare ihnen bis auf die allerjüngste Zeit 
ganz fern geblieben sind. 

Merkwürdig ist aber, wie wenig diese Erkenntnis auch 
jetzt noch in weitere Schichten der hierfür massgebenden 
Kreise gedrungen ist, so dass wir auch jetzt noch an allen 
Ecken und Enden das Vorurteil antreffen, dass eine Volks- 
bibliothek ebensogut von einem Lehrer o ler einem Bureau- 
beamten oder sonst wem geleitet werden kann, wie von 
einem Fachmann. Nörrenberg ist in einem hübschen Auf- 
satze gegen dieses Vorurteil zu Felde gezogen. Er meint 
darin u. a. : „Niemand .... wird sich ein Haus bauen lassen 
von einem Major a. D. oder von einem pensionierten Oberlehrer, 
sondern von einem Baumeister; aber Bibliothekar spielen, das 
will jeder können, denn Bücher hat jeder schon die Menge ge- 
lesen und einen Titel abschreiben auf einen Zettel ist keine 
Kunst." Gewiss sei an jeder Bibliothek gut die Hälfte der 
Arbeit subaltern; aber auf die leitende Stellung komme es in 
hohem Grade an, und für die sei ein allgemein und fachlich 
gründlich gebildeter Bibliothekar durchaus notwendig. Nbrren- 
berg weist schlagend darauf hin, dass gerade in einem Lande, 
in dein die Berufsscheidung bei weitem nicht so scharf ausge- 
prägt ist, wie in Deutschland, sondern wo so mancher sein 
Glück bald in diesem, bald in jenem Berufe sucht (in Amerika), 
die Vorbildung für den Bibliothekar eine ganz bestimmte sei 
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und dass man in die leitenden Stelinngen dort nur Fachleute 
berufe.*) Das ist ganz gewiss kein Zufall, und wir sollten 
unsere Lehren daraus ziehen. 

Eigentlich liegt es ja auf der Hand, dass eine gründ- 
liche technische Vorbildung durch noch so grosse Liebe 
zur Sache, durch noch so grosses Geschick nicht zu ersetzen 
ist. Allerdings dürfen auch diese beiden nicht fehlen, denn über 
ihren Mangel kann auch die fachmännische Durchbildung nicht 
hinweg helfen. Aber wo sie mit ihnen vereinigt ist (und diese 
Vereinigung sollte man in der Person des Bibliothekars fordern), 
da werden sich Resultate einstellen, die anderwärts auch mit 
dem doppelten Geldaufwand sich nicht erzielen lassen. Kenntnis 
der bibliographischen Hilfsmittel, der Katalogisierungs- und 
Ausleihesysteme, tiefe Liebe zur Sache und eine glückliche 
Hand — das sind die Erfordernisse des leitenden Bibliothekars. 
Man wird dadurch auf die Xörrenbergsche Forderung gewiesen, 
in diese Stellungen nur akademisch gebildete Bibliothekare zu 
berufen. Sie werden viel kosten, gewiss; aber diese Mehr- 
ausgaben werden sich durch eine tadellose Verwaltung, durch 
praktische technische Massnahmen und eine sachkundige Aus- 
wahl des Büchermaterials von selbst wieder einbringen. Also 
für die höheren Stellungen einen akademisch gebildeten Mann 
(einen Historiker oder Naturwissenschaftler besser als einen 
Philologen), der die mannichfaclien Geschäfte des Bibliothekars 
aus eigener Praxis kennt! 
GtnftUg« Erfahr- Dass man mit der Anstellung akademisch gebildeter 
ung*« damit. Bibliothekare, wie mit jeder gesteigerten Geldaufwendung an 
der richtigen Stelle, die den zehnfachen Betrag an anderer 
Stelle ersparen kann, gut fährt, kann man an den wenigen 
Volksbibliotheken sehen, die bereits von solchen Bibliothekaren 
geleitet werden und die infolgedessen durchweg über dem 
Durchschnitt stehen • vor allen an der Kruppschen Bücherhalle 
in Essen (geleitet von Herrn Dr. Lad ewig), dann an der 
öffentlichen Lesehalle in Jena (früher geleitet von Herrn Dr. 
Heidenhain), an der öffentlichen Lesehalle der Deutscheu 
Gesellschaft für ethische Kultur in Berlin (geleitet früher vou 
Herrn Dr. Jeep, jetzt von Herrn Dr. Böhme), an der öffentlichen 
Bücherhalle in Hamburg (eingerichtet von Herrn Dr. Nörren- 
berg, verwaltet von Herrn Dr. G. Fritz), an der Volks- 
bibliothek in Charlottenburg (eingerichtet von Herrn Dr. Jeep) 
und an der Lesehalle in Breslau (verwaltet von Herrn Dr. 
Kronthal). 

♦) Dr. C. Nörrenberg: Der Bibliothekar und seine 
Stellung. (Nachrichten aui dem Buchhandel 1896 Nr. 288). 
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Bibliothekar«. 



Blblto- 
thek*rlnu«B. 



Wo es also irgend möglich zu machen ist, da stelle man 
einen akademisch gebildeten Bibliothekar an die Spitze der 
grösseren Volksbibliotheken. An den kleineren wird das meist voikwcbuiiehr« 
der zu beschränkten Mittel wegen nicht möglich sein. Da wird 
man dann in der Regel gut thun, Volksschullehrer oder Frauen 
als Bibliothekare zu beschäftigen, zumal wenn sie den Betrieb 
einer grösseren Bibliothek und Lesehalle durch eigenen Augen- 
schein (und wenn sich das ermöglichen lässt, durch eine kurze 
Volontärthätigkeit an einer solchen) kennen gelernt haben. 

Gerade mit der Beschäftigung von Frauen hat man 
vielfach recht günstige Erfahrungen gemacht. In Amerika 
übertreffen sie die männlichen Bibliothekare daher an Zahl 
bereits ebenso, wie die weiblichen Lehrkräfte dort die männ- 
lichen tibersteigen. In England*) giebt es ebenfalls eine grosse 
Anzahl Bibliothekarinnen, wenn auch verhältnismässig nicht so 
viele, wie in Amerika, dein klassischen Land der Frauenarbeit. 
In Deutschland sind mir weibliche Bibliothekare bekannt in den 
Volksbibliotheken in Berlin (öffentliche Lesehalle der Deutschen 
Gesellschaft für ethische Kultur — Frl. Peiser, die sich um die 
Sache der Volksbibliotheken manches Verdienst erworben hat), 
in Breslau, in Düsseldorf, Gotha, Hamburg, Karlsruhe, Kiel 
(Lesesaal der Kieler Neuesten Nachrichten), Königsberg, Nürn- 
berg, Rostock (wo, wie erwähnt, sich die holde Männlichkeit 
an der Errichtung der Bibliothek in keiner Weise beteiligt 
hat), endlich in Schweidnitz und Stuttgart; auch ist bereits 
erwähnt, dass die „Ottendorf ersehe freie Volksbibliothek" in 
Zwittau in Mähren von einer Dame eingerichtet worden ist, die 
die Bibliotheksschule in Albany (New York) besucht hatte. 

Man kann sich ja auch gut vorstellen, dass viele Eigen- 
schaften, die man den Frauen im allgemeinen nachsagt, für die 
Verwaltung einer Volksbibliothek sehr nützlich sind : so nament- 



*) In England waren die Ansichten über die Brauchbarkeit 
von Bibliothekarinnen noch vor einigen Jahren geteilt ; ziemlich zwei- 
felnd hält sich z.B. M. S. R, J.: Women Librarians; a Paper read 
before tho Library Association, Paris, Soptember 1892. (The Library 
vol. IV 1892 p. 217—224). — Vergl. dagegen den Aufsatz von Miss 
Richardeon, Assistant in tho St. Helcn's Library : Librarianship 
as a profession for women. (The Library vol. VI 1894 p. 187 — 
14*2). — In Deutschland hat Herr Dr. G. Kerb er in seinem Aufsatz 
„Frauen als Leiterinnen von V olksbi bliotheken" (Die 
Frauenbewegung 5. Jahrgang 1899 S. 147 f.) die Frage kurz behandelt ; 
er hatte nur nicht sagen sollen „Leiterinnen" — denn als solche wer- 
den doch bei weiterer Entwickelung der Bibliotheken und also bei 
gesteigerten Ansprüchen nur wenige in Betracht kommen ; ganz anders 
liegt es, wenn man die Frage weiter fasst und von Bibliothekarinnen 
im allgemeinen spricht, 

17 
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lieh die Ordnungsliebe, das Gedächtnis für tausenderlei Kleinig* 
keiten, die geduldige Art, auch mit langweiligen Thätigkeiten 
sich abzufinden, und ein gewisses Geschick im Verkehr mit dem 
Publikum; denn selbstverständlich inuss der Bibliothekar 
liebenswürdig und zuvorkommend sein, um die Leser 
nicht von der Benutzung der Bibliothek zurückzuschrecken, 
sondern sie ihnen so angenehm und leicht wie irgend möglich 
zu macnen - Der Bibliothekar hat ja nicht nur die Aufgabe, 
Bücher anzukaufen, sie zu katalogisieren und auf den Bücher- 
brettern hübsch in Reih und Glied aufzustellen, sondern vor 
allen Dingen auch, die Benutzung der vorhandenen Bücher- 
schätze auf jede mögliche Weise zu erleichtern und sich über 
jede durch Verleihen in die Bücherreihen gerissene Lücke zu 
freuen; er muss dem Publikum ausserdem mit Rat zur Seite 
stehen, wo ein solcher irgend von ihm verlangt wird: erst 
dadurch macht er sie recht benutzbar, erst dadurch ver- 
wandelt er sie ja, wie ich schon einmal betont habe,*) aus 
einem Büchergrab in einen blühenden Garten. 

Dem Bibliothekar fällt auch in Gemeinschaft mit dem 
Bibliotheksausschuss, dessen Schaffung schon Preusker vor- 
schlug,**) die Auswahl und der Ankauf der Bücher zu. An 
grösseren Bibliotheken, an denen ein Fachmann die Leitung 
hat, kann man vielleicht den Bibliotheksausschuss entbehren, 
denn im allgemeinen wird ein fachmännischer Bibliothekar eine 
genaue und ausgebreitete Litteraturkenntnis besitzen und wird, 
da er den Bestand seiner Bibliothek selbst am besten kennt, 
auch am besten zu entscheiden im stände sein, was an Neu- 
anschaffungen notwendig und wünschenswert ist; während der 
Bibliotheksausschuss nicht selten der Gefahr ausgesetzt sein 
wird, einseitige und unnötige Bücheranschaffungen zu beschliessen. 
Selbstverständlich wird man von dem Bibliothekar verlangen 
müssen, dass er etwaige persönliche Liebhabereien bei der An- 
schaffung der Bücher in keiner Weise hervorkehrt, sondern nach 
bestem Wissen und Gewissen gänzlich objektiv vorgeht. Ein 
Desiderienbuch wird dafür zu sorgen haben, dass däs Publikum 
ihm seine Wünsche in weitestem Masse vortragen kann, und 
er wird soweit wie möglich diesen Wünschen nachzukommen 
suchen. 

AuMtuAuat Für die Anschaffung vonBüchern für freie öffentliche 

Bibliotheken haben zwei Fragen entscheidende Bedeutung: was 
soll gelesen werden? und: was wird gelesen? Versuchen wir 
uns über diese Fragen klar zu werden. 

*) S. die Schilderung der amerikanische!» Bibliothekare S. 47 ff. 
~) Preusker: Dorfbibliothek. S. 87. 
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Wenn wir uns darüber ein Urteil bilden wollen, was Wm ,0,1u 

' l*««n Warden f 

in diesen Bibliotheken gelesen werden sollte, so müssen 
wir uns erinnern, dass sie ja nicht nur den Zweck der Ver- 
breitung von Wissen haben, sondern dass sie in allererster 
Linie die Verbreitung vou Bildung fördern sollen — die Ver- 
breitung von Lebensweisheit also und von Verständnis für die 
Schöpfungen der Litteratur, der Kunst und der Wissenschaft. 
Wo in einer öffentlichen Bibliothek die reinen Wissensstoffe 
überwiegen oder den ausschliesslichen Zweck der Bibliothek 
bilden (wie z. B. in den deutschen Universitätsbibliotheken), da 
haben wir es eben mit keiner freien öffentlichen Bibliothek zu 
thnn, wie sie den Gegenstand dieses Buches bilden. Ich brauche 
wohl nicht hervorzuheben, dass natürlich auch jene Bibliotheken 
durchaus notwendig sind; nur machen sie eben freie öffentliche 
Bibliotheken nicht überflüssig, die vielmehr neben ihnen unbe- 
dingt bestehen müssen und von denen sie sogar in vielen Fällen 
in sehr erwünschter Weise entlastet werden können. Das unter- 
scheidende Merkmal beider ist das, dass die einen nur das gelehrte 
Wissen fördern wollen, dass sie nur für Zwecke der wissenschaft- 
lichen Forschung bestimmt sind und deshalb nur das schwere wissen- 
schaftliche Rüstzeug enthalten, während die anderen zwar auch 
der Verbreitung des Wissens dienen und auch alle Wissen- 
schaften in ihren Kreis einbeziehen wollen, aber die Wissen- 
schaft in kleinerer, fasslicherer Münze enthalten und ausserdem 
noch ein Arsenal für alle die prachtvollen Schöpfungen bilden, 
mit denen die grossen Dichter aller Zeiten und Völker die 
Menschheit beschenkt haben. 

Belletristik wird also einen wichtigen und un- schSo« 
umgangbaren Bestandteil jeder freien öffentlichen 
Bibliothek bilden und wird stets in ziemlicher Menge vor- 
handen sein müssen. Wer damit nicht einverstanden ist, dass 
diese sog. „Unterhaltungslektüre" (unter .welchem Namen 
sie oft mit den leichtesten Erzeugnissen der Litteratur zu- 
sammengefasst wird, die man in eine Bibliothek natürlich lieber 
nicht einstellen wird) — wer damit nicht einverstanden ist, 
dass Unterhaltungslektüre in Volksbibliotheken vorhanden ist, 
sondern wer das Volk möglichst nur mit Wissenschaft und 
abermals mit Wissenschaft und zum dritten Male mit Wissen- 
schaft füttern möchte, weil sich aus Romanen und Novellen 
nichts „lernen" lasse — dein muss man doch die Frage entgegen- 
halten, ob sich aus Gustav Freytags „Ahnen", aus den Romanen 
Walter Scotts n. s. w. keine Kulturgeschichte lernen lasse, und 
ob es nicht (ganz abgesehen davon) ein bleibender Gewinn für 
den Menschen ist, wenn er die tiefen und edlen Gedanken, die 

17» 
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in den Werken unserer grossen Dichter niedergelegt sind, zu 
seinem geistigen Besitztum zu machen sucht? Also Unter- 
haltungslektüre, oder sagen wir lieber richtiger: schöne Litteratur, 
muss in den freien öffentlichen Bibliotheken an allererster Stelle 
vorhanden sein — selbstverständlich ist, dass sie gut ausgewählt 
und die Spreu vom Weizen geschieden werden muss. 

voikMchrift- Haben wir nicht auch fast in allen deutschen Landen 

wirkliche Volksschriftsteller, denen wir ein immer tieferes 
Eindringen in das Volksbewusstsein und einen immer tieferen 
Einfluss auf die Volksseele wünschen müssen? Hat nicht der 
Bayer seine beiden Schmidts, der Schwarz Wälder seinen 
Auerbach, der Thüringer seinen Schaumberger, der Dith- 
marse seinen Klaus Groth, der Mecklenburger seinen Fritz 
Reuter, der Schlesier seinen Max Heinzel, der Hesse seinen 
G. Schäfer, der Niederösterreicher seinen Anzengruber, der 
Steiermärker seinen Eosegger? — Und ist nicht, wie 
schon Aristophanes seinen Aeschylos sagen lässt, der 
Dichter der Lehrer der Erwachsenen? — 
Technik. Neben der schönen Litteratur, die wohl mit 20-— 40 Proz. 

vertreten sein darf, müssten dann die verschiedenen Gebiete 
der Wissenschaft und der Technik vorhanden sein. In 
den meisten Fällen wird man gut thun, dabei besondere Auf- 
merksamkeit denjenigen Büchern zuzuwenden, die der gewerb- 
lichen Fortbildung der verschiedenen Berufe dienen 
können; Bücher über die verschiedenen Gebiete der Technik, 
über die einzelnen Gewerbe u. s. w. werden mit besonderer 
Sorgfalt berücksichtigt werden müssen. Wo es sich ermöglichen 
lässt, ist die Auslegung von Paten tschriften sehr empfehlens- 
wert (wie das in den grösseren amerikanischen und englischen 
freien öffentlichen Bibliotheken ganz allgemein geschieht und 
wie es in Deutschland z. B. in der Bücherhalle in Lübeck der 
Fall ist). Dann kämen die allgemein interessanten Gebiete der 
Wissenschaft, namentlich Geschichte und Biographieen, Geographie 
Gemilcht«. um i Reisen, und Naturwissenschaften. Gute geschichtliche 
Darstellungen der verschiedensten Zeitabschnitte besitzen 
wir ja auch in gemeinverständlicher Darstellung in Fülle, so 

Biogr»phUen. <| a8S man hierum nicht verlegen sein kann. Biographische 
Schriften, die (selbst abgesehen von dem historischen Hinter- 
grund, den sie fast immer bieten) einen grossen bildenden Wert 
haben, besitzen wir ebenfalls in Deutschland in grosser Menge; 
zumal seit die Voigtländersche Verlagsbuchhandlung 
in Leipzig ihre trefflichen „Biographischen Volksbücher" 
herausgiebt, die mit einem ganz ausserordentlich billigen Preise 
(das gebundene Bündchen kommt im Durchschnitt auf 1 Mark 
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zu stehen!) grosse Gediegenheit und Fasslichkeit des Inhalt» 
verbinden und deshalb für Volksbibliotheken hervorragend ge- 
eignet sind; mir ist auch bekannt, dass sie gern und eifrig 
gelesen werden. — Geographie und Reisen sollten weiter G '°p r *t^* und 
einen Bestandteil von freien öffentlichen Bibliotheken bilden — 
ich brauche über ihre Wichtigkeit, zumal in einer Zeit des lawinen- 
artig zunehmenden Verkehrs und der ausgedehntesten Welt- 
wirtschaft, wohl nichts zu sagen. Das gleiche gilt von den NalurwlMen _ 
Naturwissenschaften, die ja zum Teil unter die Hilfsfilcher ichafte D . 
der gewerblichen Fortbildung fallen (wie namentlich die Elektrizi- 
tätslehre und die Chemie) und die ebenfalls von der grössten 
Bedeutung sind. Endlich kämen in absteigender Linie noch 
verschiedene andere Fächer: Politik und Rechtswissen- And « ,e FScher. 
schaft, Bildungswesen, Philosophie, Kunst, Religion. 
Für diese Gebiete wie auch für die vorhin genannten liefert 
die Sammlung „Aus Natur- und Geisteswelt" der Teub- 
n ersehen Verlagsbuchhandlung in Leipzig manches brauch- 
bare Büchlein. 

Ueber die durchschnittliche Zusammensetzung z " ,imn " n ", 

° tetiung nach 

einer grösseren Zahl der deutschen Volksbibliotheken nach den Firiwn. 
einzelnen Fächern vermag ich leider im Augenblick keine 
genaueren Angaben zu machen; es wäre eine interessante Auf- 
gabe, das procentuale Verhältnis an einer grösseren Zahl von 
ihnen festzustellen. Ein Beispiel herauszugreifen hätte nicht 
allzu viel Zweck; ich beschränke mich deshalb darauf, das 
procentuale Verhältnis für 25 freie öffentliche Biblio- 
theken in England anzugeben, das ein englischer Biblio- 
thekar i. J. 1888 einmal ausgerechnet hat. Jene 25 Biblio- 
theken (er hatte mit Absicht sowohl einige der grössten als 
auch einige der kleinsten dazu gewählt) enthielten zusammen 
414,433 Bände, die sich auf die einzelnen Fächer in folgender 
Weise verteilten:*) 

Theologie, KirchengeBchichte, Philosophie 22,805 Bände = 6,6 •/• 
Geschichte, Geographie, Reisen 63,6 ( JU „ = 16,4 

Biographieen 38,396 „ =8,1 

Naturwissenschaften 46,803 „ =11,8 

Politik, Bildungswesen u.s.w. 9,245 „ = 2,8 „ 

Verschiedenes 68,128 „ = 16,5 

Dichtungen und Dramen 18,970 „ = 3,8 

Belletristik 156,337 , = 37,5 

414,433 Bände = 100 % 
Und wie sich die amerikanischen Bibliothekare die Ver- 



n 



rt 



*) S. den Artikel von T, Mason: Fiction in Free Lib- 
raries (read at the Annaal Meeting of the Library Association, 
London, October 1889). (Library Journal vol. 16. 1890. p. 266 sqq.) 
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teilung der einzelnen Fächer in den freien öffentlichen Biblio- 
theken denken, das zeigt ihr M u st er k ata log, von dem schon 
die Rede gewesen ist.*) 
"bibn^h.!?.**" Da8 & esa S te S üt «»nächst für die Volksbibliotheken der 
Städte — auf dem Lande wird die Zusammensetzung 
teilweise eine andere sein müssen. Zwar der Wert der 
schönen Litteratur bleibt auch hier derselbe, und sie sollte auch 
in den ländlichen Volksbibliotheken unter keinen Umstanden 
fehlen. Was ist denn heute dem Landvolk von unserer 
Nationallitt erat ur bekannt? Auch die grössten deutschen Dichter 
sind ihm gewöhnlich gänzlich fremd, es kennt nur einige Lieder, 
die in einem der kleinen von Colporteuren vertriebenen Lieder- 
bücher enthalten sind , und ausserdem sind in der Bibliothek des 
Bauern gewöhnlich nur noch die Bibel, das Gesangbuch, ein 
Kalender und vielleicht noch ein egyptisches Traumbuch ver- 
treten. Ist es da nicht eiue der dringendsten kulturellen Auf- 
gaben, das Landvolk dem deutschen Geistesleben zu gewinnen? 
Lesebedürfnis besteht (wie schon mehrfach erwähnt) in ausser- 
ordentlicher Stärke; man komme ihm nur entgegen. Die 
Herren Sohnrey und Bube haben das grosse Verdienst, hierauf 
energisch aufmerksam gemacht zu haben, und ihrer kraftvollen 
und einsichtigen Arbeit wird es hoffentlich gelingen, auch un- 
serer Landbevölkerung ein geistiges Dasein zu verschaffen. — 
Sohöne Litteratur ist, wie gesagt, auch für die Volksbibliotheken 
des Landes eine Notwendigkeit, man borge also in ausgiebiger 
Weise dafür. Daneben wird aber nicht die gewerbliche 
Litteratur, wie in den Städten, sondern die landwirtschaft- 
liche die wichtigste Rolle spielen. Man erinnere sich, wie die 
ersten deutschen ländlichen Volksbibliotheken, diejenigen der 
ökonomischen Gesellschaft im Königreich Sachsen, die nur ans 
landwirtschaftlichen Büchern bestanden, über alle Erwartung 
stark benutzt wurden und wie sie z. B. den Anlass dazu 
boten, dass in einer der Gemeinden auf einer Gemeindehutung 
eine Obstbaumpflanzung angelegt wurde.**) Man erinnere sich, 
dass ein preussischer Landrat sich über die Benutzung der 
ländlichen Volksbibliotheken seines Kreises lobend ausgesprochen 
und den Wunsch daran geknüpft hat, dass die Tiere des 
kleinen Mannes infolge der Lektüre der Bücher über Schweine- 
und Ziegenzucht ebenso fett werden möchten wie diese Bücher 
selbst.***) Besonders empfehlenswert ist aus der gemeinver- 
ständlichen landwirtschaftlichen Litteratur die Sammlung „Des 

*) S. S. 64. 
8. S. 119. 
♦**) S. S. 162. 
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Landmanns Winterabende", die die Verlagsbuchhandlung 
von Engen Himer in Stuttgart heraushiebt; es sind bisher 67 
Bändehen erschienen, die gebunden zusammen etwa 85 Mark 
kosten. Wo sie in Volksbibliotheken bereits vorhanden sind, 
spricht man sich lobend über sie aus. — 

Eine strittige Frage ist die, ob die Volksbibliotheken auch J«g'nd«*hrm«... 
Jngendschrif ten aufnehmen, ob sie also überhaupt Kinder 
und junge Leute bis zu 16 oder 18 Jahren unter ihren Lesern 
haben sollen. Es ist eine Thatsache, dass gerade das Jugend- 
alter besonders lesednrstig ist, ja dass man in vielen Fällen 
geradezu von einer wahren Lesewut sprechen kann. Sorgt 
die Schule für deren Befriedigung? Ich glaube, dass diese 
Frage häutig verneint werden müsste, da manche Schnlen gar 
keine Bibliothek besitzen, da es aber auch häufig vorkommt, 
dass, wo eine solche besteht, der Lehrer, der ihre Verwaltung 
zu besorgen hat, aus Bequemlichkeits- oder aus pädagogischen 
Gründen einem Kinde ein weiteres Bnch verweigert, wenn es 
das erste durchgepeitscht hat, und weil dann die Lesewut sich 
auf die überall erhaltbare schlechte Litteratur stürzt. Ich weiss 
nicht, ob es da nicht besser ist, dass man dem Kinde ruhig 
in kurzer Zeit hintereinander mehrere Bücher besseren Inhalts 
überlässt, als dass man es ganz in die Macht der Indianer- 
in^ Räubergeschichten giebt. Wer wüsste nicht aus eigener 
Erfahrung, dass er als Knabe, wenn ihm die Eltern in der 
besten Absicht verboten, zu Hause weiter zu lesen, sich mit 
aller Energie die Indianergeschichten zu verschaffen gewusst 
hat, die in manchen kleinen Papierhandlungen der Städte eine 
der wichtigsten Einnahmequellen des Ladenbesitzers bilden und 
die in ihren scheusslichen Umschlägen und mit ihrem blut- 
dürstigen Inhalt zu 20 oder 25 Pfennigen neu (oder zu 10 
Pfennigen alt) in grossen Mengen verkauft werden? Da scheint 
es mir immer noch besser zu sein, dass die Knaben, die nun 
einmal von einer so krankhaften Stoffgier gepeinigt werden, 
die besseren Jugendschriften erhalten, auch wenn sie in ihrer 
Lektüre des guten zu viel thun. Nach einiger Zeit legt sich 
die Lesewut dann wohl von selbst. 

Ich verkenne keineswegs, dass eine solche Vielleserei 
ihre grossen Bedenken hat, und stimme Herrn Geheimrat Dr. 
Matthias vollkommen bei, wenn er sagt: „Es ist eine That- 
sache .... dass die meisten verschrobenen Köpfe ihre ver- 
fehlte Bildung vorzeitiger Lektüre verdanken."*) Ich möchte 



•) Dr. Adolf Matthias: Wie erziehen wir nniern Sohn 
Benjamin? Ein Bach für deutsche Väter und Mütter. ». Aufl. 
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deshalb auch hinter meine oben geäusserte Ansicht ein grosses 
Fragezeichen setzen und gestehe offen, dass ich ganz ungewiss 
bin, ob nicht die gegenteilige Ansicht mehr Anspruch auf Be- 
rechtigung hat. Aber es will mir nicht in den Sinn, dass 
eine ganze Reihe von Volksbibliotheken Jngend- 
schriften überhaupt nicht anschaffen, vielmehr Kinder 
und junge Leute ganz und gar abweisen und sie höchstens 
darauf aufmerksam machen, dass ja eine Schulbibliothek be- 
stände. Ueberhaupt ist es mit den Schulbibliotheken ein eigenes 
Ding: ich weiss nicht, ob nicht gegen sie als allgemeine Ein- 
richtung technisch und finanziell recht gewichtige Bedenken 
vorliegen.*) — Jugendabteilungen sind z. B. ausgeschlossen in 
den Volksbibliotheken**) in Bonn, Cassel, Charlottenburg, Darm- 
stadt, Eisenach, Greif swald, Grünberg i. Schi., Guben, Hamm 
i. W., Hildesheira, Husum, in Mannheim und in vielen anderen 
Städten. Allerdings liegt wohl in der Mehrzahl der Fälle der 
eigentliche Grund nicht in pädagogischen Bedenken oder darin, 
dass man den Schulbibliotheken keine Conkurrenz machen will, 
sondern darin, dass man sich bei den unzureichenden finanziellen 
Verhältnissen der Volksbibliotheken fürchtet, das Leserpublikum 
noch durch die Jugend zu verstärken, die erfahrungsgemäss 
eine unglaubliche Lesekraft mitbringt. Dass das aber kein 
prinzipieller Grund ist, liegt auf der Hand: man verfährt dann 
ebenso wie die Polizei, wenn sie eine schon an und für sich 
übermässig in Anspruch genommene Strasse für Fuhrwerk be- 
stimmter Art sperrt. 

Wo Jugendabteilungen in Deutschland bestehen (in 
England und Amerika sind sie fast mit jeder freien öffentlichen 
Bibliothek verbunden, meist haben die Kinder sogar einen 
eigenen Lesesaal), da wird man gut thun, bei der Auswahl 
der Bücher ausserordentlich vorsichtig zu sein. Es 
giebt vielleicht kein anderes Gebiet der Litteratur, auf dem 
eine solche Unmenge Schund produziert worden ist und fort- 
gesetzt produziert wird, wie auf dem der Jugendliteratur. Die 
elendesten Scribenten haben ihre Unfähigkeit auf diesem Gebiete 
in Dutzenden von kleinen und grossen Büchern bewiesen, und 
wie wenig pädagogischer Sinn, wie wenig litterarische Fähigkeit, 
wie wenig Geschmack der Mehrzahl der sog. Jugendschriftsteller 

München: C.H.Beck, 1898. (IS. Kapitel: Was soll Benjamin lesen? 
8. 161—180. Ueber Auswahl der Lektüre s. & 167 ff.) S. 166. 
*) 8. darüber das nächste Kapitel. 

**) Ich wähle hier wie im folgenden häufig diese Bezeichnung 
als Sammelnamen, wenn anch der Name einzelner der genannten 
Bibliotheken (im vorliegenden Falle s. B. der Bonner Bücherhalle) ein 
anderer ist. 
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innewohnt, das zeigt der Umstand, dass sich die deutsche 
Lehrerschaft genötigt gesehen hat, besondere Jngend- 
schriftenansschüsse einzusetzen, denen die Prüfung der 
Jugendschriften obliegt und die alle Hände voll zu thun haben, 
um die blosse Makulatur abzuwehren und die wertvolleren Er- 
scheinungen davon zu sondern. Die Jugendschriftenausschüsse, 
die sich über ganz Deutschland verbreiten, haben ein gemein- 
sames Organ, die „Jugendschriften warte", deren erste 
Nummer am 10. August 1893 erschien, und die in dem Laby- 
rinth der sich zu Bergen türmenden Jugendschriftenlitteratur 
als gute Fee erscheint, der man sicher folgen kann. Die 
deutsche Lehrerschaft erwirbt sich mit dieser Arbeit der 
kritischen Sichtung der Jugendschriften und der planmässigen 
Agitation gegen die Schundware darunter ein grosses Verdienst ; 
leider hat sie deshalb mit manchen Verlegern, deren Verlag 
fast nur aus minderwertigen Jogendschriften sich zusammensetzt, 
einen Strauss nach dem anderen zu bestehen. — Die „Jugend- 
schriften warte" wird seit Juli 1896 von dem Hamburger Volks- 
schullehrer Herrn Heinrich Wolgast herausgegeben, dem Ver- 
fasser des trefflichen Buches „Das Elend unserer Jugend- 
litteratur."*) Seine Kritik der gangbaren Jugendlektüre ist 
geradezu glänzend, und in ihr liegt die Hauptstärke des Buches; 
er hat dazu ein ungeheures Material durchgearbeitet. Der 
positive Teil des Buches schiesst nach meinem Empfinden ein 
wenig über das Ziel hinaus — wie das ja häufig vorkommt, 
wenn jemand die Schäden einer Sache beständig vor Augen 
hat. Wolgast stellt da sehr grosse Anforderungen an die 
Jugendlektüre, denen wohl nur eine verschwindend kleine Zahl 
von Büchern genügen würde. Er hat seinem Buche als Motto 
vorgesetzt das Stormsche Wort: „Wenn Du für die Jugend 
schreiben willst, so darfst Du nicht für die Jugend schreiben." 
Mag sein; ob aber gerade der „Pole Poppenspäler", der darauf- 
bin von dem Hamburger Jugendschriftenausschusse für Kinder 
herausgegeben wurde, für sie so sehr geeignet ist, möchte ich 
nicht so ohne weiteres bejahen. — Als Endziel sollte man 
jedenfalls die Forderungen Wolgasts festhalten, die sich viel- 
leicht kurz in den zwei Sätzen formulieren lassen, dass den 
Kindern nur das litterarisch und künstlerisch beste dargeboten 
werden soll, und dass alle Jugendschriften auch von Erwach- 
senen sollten gelesen werden können. Da man aber ein hohes 
Endziel gewöhnlich nicht mit einem Sprunge erreichen kann, 
wird man sich mit einigen Zwischenstufen begnügen müssen. 

*) 8. Aufl. (3. and 4. Tausend) Hamborg : Selbstverlag (Kom- 
in ission L. Feroao-Leipsig), 1899. 218 8. 
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Jedenfalls muss jeder Freund der Litteratur Wolgast und seinen 
Freunden für die scharfe Betonung dieses Endziels nnd für 
seine gründliche Kritik sehr dankbar sein. 

Wo in den Volksbibliotheken Jngendlitteratur angeschafft 
wird, da sollte man stets die Musterverzeichnisse der 
Jngendschriftenansschüsse zu Rate ziehen; sie sind sehr 
brauchbar. Ein r Wegweiser durch die Jngendlitteratnr" wurde 
schon vom Jahre 1886 an vom Pädagogischen Verein in Dresden 
herausgegeben, kürzere Verzeichnisse auch von einzelnen Jngend- 
schriftenansschüssen. 1891 haben sich sodann die Ausschüsse 
zu Berlin, Bielefeld, Coburg, Gotha, Königsberg nnd Zerbst auf 
Vorschlag der Jugendschriftenvereinigung des Berliner Lehrer- 
vereins zu gemeinsamer Arbeit zusammengethan und zn Weih- 
nachten 1891 ein gemeinsames Mnsterverzeichnis herausgegeben. 
Heute ist vielleicht das Hamburger Verzeichnis das best«.*) 

So sehr man sich nun auf dieses Mnsterverzeichnis verlas- 
sen kann, so bedauerlich ist es auf der anderen Seite, dass wir 
in Deutschland noch kein wirklich branchbares Muster- 
verzeichnis für Volksbibliotheken überhaupt besitzen: 
die einzige rühmliche Ausnahme, das Bubesche Buch über die 
ländlichen Volksbibliotheken, beschränkt sich eben (in ganz ge- 
rechtfertigter Weise) auf diese ; für die Städte haben wir leider 
ein brauchbares Musterverzeichnis noch nicht. Zwar „ Muster- 
verzeichnisse u giebt es dem Namen nach eine ganze Anzahl: 
aber sie bieten eben nicht das, was sie bieten sollten und was 
z.B. der amerikanische Musterkatalog, der mehrfach erwähnt 
worden ist,**) in wirklich ausgezeichneter Weise leistet. Für 
ländliche Volksbibliotheken bezeichnet ausserdem die Staats- 
bibliothek des Staates New- York in sehr dankenswerter Weise 
von Zeit zn Zeit die während eines Jahres erschienenen besten 
50 Bücher, so weit sie sich für ländliche Volksbibliotheken 
eignen.***) Man muss dabei bedenken, dass in Amerika die 
Vorbedingungen für Aufstellung eines Musterkataloges (nämlich 
ein ausserordentlich lebhaftes Interesse für die Sache der freien 
öffentlichen Bibliotheken und ein ausgebreiteter Stand in solchen 

*) Ea ist auf ein Blatt von 2 Seiten gedruckt worden, um seine 
Verbreitung möglichst zu erleichtern, nnd um f aast 168 Nummern, die 
anf die verschiedenen Altersstufen verteilt sind (aoch Verlag und Preis 
sind angegeben). So viel ich weiss, ist es gegen Einseudnng von 10 
Pfennigen (und 8 Pfennigen Porto) von Herrn Fr. v. Borstel (Ham- 
barg, Malzweg 16) zu beziehen. 
♦♦) S. S. 64 und 262. 

*^*) S. B.B.: Best 60 Books 1897 for a village library 
[oompiled at che New York State Library] (Library Journal vol. 28. 
1898. p. 148.) 
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Bibliotheken fachmännisch geschalter Bibliothekare) vorhanden 
sind, während sie bei uns erst im Entstehen begriffen sind. 

Auch England besitzt einen Musterkatalog merkwürdiger- 100 bMt bo * k 
weise nicht: man wird sich dort in vielen Fällen damit be- 
gnügen, den amerikanischen zu Rate zu ziehen. Im Jahre 1887 
wurde in der englischen Presse — das ist erwähnenswert — 
die Frage anfgeworfen: welches sind die 100 besten Bücher? 
Von den zahllosen Antworten und Beant wort ungs versuchen, die 
durch diese Frage hervorgerufen wurden, ist zweifellos die von 
Sir John Lubbock, dem begeisterten Freunde der freien öffent- knfctxMJk. 
liehen Bibliotheken, die beste. Seine „100 besten Bücher" 
(die eine englische Verlagsbuchhandlung*) zum Preise von 
332 Mark zusammengestellt hat, so dass diese Sammlung in 
mancher englischen Hausbibliothek zu linden ist) sind mit 
feinem Geschmack und grosser Litteraturkenntnis zusammen- 
gestellt. Natürlich hat die Lubbocksche Liste trotzdem scharfe 
Kritik erfahren und eine Reihe von Gegenentwürfen**) hervor- 
gerufen; es ist ja auch nicht zu erwarten, dass ein Einzelner, 
und sei er noch so gut in der ganzen Weltliteratur bewan- 
dert, bei einer so unendlich schwierigen Auswahl stets das 
richtige trifft, und noch weniger, dass er es allen recht machen 
kann — aber ein sehr interessanter und verhältnismässig recht 
gut geglückter Versuch ist die Lubbocksche Znsammenstellung 
jedenfalls. — Das englische Beispiel hat dann dazu geführt, 
dass ein deutscher Verleger eine Umfrage über die besten 
Bücher aller Zeiten und Litteraturen an die Koryphäen der 
Litteratur und der Wissenschaft gerichtet hat, die teilweise in 
ganz interessanter Weise geantwortet haben. Doch ist ans der 
Zusammenstellung dieser Antworten***) noch kein Musterkatalog 
geworden, sondern lediglich ein interessanter Beitrag zur Ge- 
schichte der Geistesbildung und des litterarischen Geschmacks 
in Deutschland in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Eine ähnlich gut durchdachte und fein zusammen- srhSnuch. 
gestellte Liste aber 7 wie diejenige Lubbocks es für England 
ist, besitzen wir in dem trefflichen kleinen Buche von Anton 
Schönbach „Ueber Lesen und Bildung", f) das leider viel 
zu wenig bekannt ist. Die Schfinbachsche Liste, obwohl eben- 

•) George Rontlcdge & Sons, Ltd., Londou and New York. 
•♦) 8. darüber Centralblatt für Bibliothekswesen 15. Band. 1898. 
S. 228 f. 

***) Die besten Bücher aller Zeiten und Litterataren. 
Ein deutsches Gegenstück zu den englischen „Listen der 100 besten 
Bücher." Berlin: Friedrich Pfeilstücker, 1889. 92 S. 

f) Gras: Lenschner & Lubensky, 2. Aufl. 1888. Die Moster- 
liste S. 127—167. 
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falls individuell gefärbt (das kann ja gar nicht anders sein) 
ist ein Muster feinen Geschmacks und gründlicher Kenntnis 
der Weltliteratur. 

^nVt«- ^ er er8te ^ er8tlcn » einen Musterkatalog für Volksbiblio- 

TtrMichni».*". theken zusammenzustellen, ist in Deutschland wohl von Preusker 
in seinem Büchlein ,.Die Dorfbibliothek" *) gemacht worden, nach- 
dem schon vorher i. J. 1833 bei der ökonomischen Gesellschaft 
im Königreich Sachsen durch Pastor Hammer in Döben die 
Schaffung eines Musterkataloges vergeblich angeregt worden war.**) 
Auch Walther gab in seiner Schrift „Die Begründung vonDorf- 
Schulbibliotheken"***) eine kleine Liste empfehlenswerter Bücher. 
Dann folgte u. a. weiter 1869 der Musterkatalog der schweize- 
rischen gemeinnützigen Gesellschaft, 1876 der des säch- 
sischen Kultusministeriums, dann der der Gesellschaft 
für Verbreitung von Volksbildung (der in 6. Auflage wohl 
1892 — das Jahr ist nicht angegeben — erschienen ist), 1882 einer 
des gemeinnützigen Vereins in Dresden; in neuerer Zeit 
haben wohl noch einzelne Volksbibliotheken (z. B. die in Mann- 
heim) ihren eigenen Katalog als Musterkatalog bezeichnet. In- 
dessen scheint mir, wie gesagt, bisher keiner der vorhandenen 
deutschen Kataloge den Ansprüchen zu genügen, die man doch 
nun einmal an einen Musterkatalog stellen muss : f) es ist nicht 
genug, dass irgend welche guten Bücher darin aufgeführt 
sind, sondern es dürfen doch nur solche aufgezählt werden, die 
zu den besten Büchern aller Fächer der Litteratur gehören. 
Wie gesagt, ist die Herstellung eines Musterkataloges ganz ausser- 
ordentlich schwierig: ein einzelner kann sie kaum übernehmen 
— ich widerstehe deshalb auch der Versuchung, hier oder im 
Anhang einen Entwurf dazu zu versuchen; ich hatte eigentlich 
diese Absicht, doch kann ich mich nicht entsch Ii essen, die Liste, 
obwohl ich schon lange mit Fleiss daran gearbeitet habe, zn 
veröffentlichen. Vielleicht ist dem Mangel eines deutschen 
Musterkataloges, bevor dieses Buch eine zweite Auflage erlebt, 
durch die vereinten Kräfte der deutschen Bibliothekare abge- 
holfen ! 

Bob«. N nr fü r ai e ländlichen Volksbibliotheken ist ein 

brauchbarer und wirklicher Musterkatalog vorhanden: 



*) S. 47-64. 

**) S. die Schriften und Verhandinngen der ökonomischen Ge- 
sellschaft ... 80. Lieferung 1833. S. 24 ff. 
♦*♦) S. 68 ff. 

f) Ich übergehe selbstverständlich auch alle „Musterkataloge", 
die nur für eine bestimmte Partei oder Konfession bestimmt sind, wie 
die katholischen, evangelischen u.s.w. 
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der iacm Bube,*) der bereits in zweiter Auflage vorliegt. Er 
enthält 900 Bände aus den verschiedenen Gebieten der Litte- 
ratur und giebt eine Reihe von Listen zur Zusammenstellung 
kleinerer Bibliotheken aus diesem grösseren Bestand. Der 
Katalog gewinnt noch dadurch an Wert, dass er unter jedem 
Büchertitel, den er wiedergiebt, einen kurzen Hinweis auf den 
Inhalt des Buches enthält, so dass die Auswahl, namentlich 
auch der schönen Litteratur, dadurch auf das wesentlichste er- 
leichtert wird. Der Bubesche Katalog ist mit wahrem Bienen- 
fleiss gearbeitet und verdient die weiteste Verbreitung. — 

Nur eine Aussetzung muss man an dem Bubeschen Buche •«»*•»• 

° flujiuug absolut 

machen: warum empfiehlt er in der letzten Abteilung seines <u «»meiden. 
Buches (S. 98) einige Schriften rein politischen Charakters? 
Dadurch, dass sie sich gegen die Sozialdemokratie richten, wer- 
den sie in meinen Augen nicht sanktioniert, obgleich ich nicht 
zu dieser Partei gehöre. Aber meiner Ansicht nach müsste 
in jeder Volksbibliothek absolut jede politische Beeinflus- 
sung vermieden werden, da man sie durch das Hereinziehen 
dieses Elementes ihrem eigentlichen Zwecke, voraussetzungslos 
der Bildung aller Volkskreise zu dienen, in ganz unnötiger 
Weise entfremdet. Wer gegen eine politische Partei, weil er 
sie für verderblich hält, ankämpfen will, der thue dies — nur 
bleibe er damit in den Gebieten der Öffentlichkeit, die sich 
zu einem solchen Kampfe eignen, und übertrage ihn nicht auf 
einen Boden, auf dem kein Platz dafür sein darf. Bube thäte 
gut daran, sich dessen zu erinnern, dass schon der erste Apostel 
der Volksbibliotheken in Deutschland, Preusker, auf das be- 
stimmteste betont hat, dass keine religiöse oder politische Be- 
einflussung irgend welcher Art in den Volksbibliotheken ver- 
sucht werden sollte**) — und das in einer Zeit, in der die 
Massen politische Selbstständigkeit noch nicht besassen! 

Ich rühre mit dieser Meinungsäusserung an eine wuude 
Stelle vieler deutscher Volksbibliotheken: denn eine grosse Zahl 

♦) Wilhelm Bube: Dio ländliche Volksbibliothek. 
Ein kritischer Wegweiser und Musterkatalog uebst Grundstöcken und 
Winken sur Bin.ichtnng und Leitung. 2. vorm. Auflage. Berlin: 
Trowitesch und Sohn, 1897. 116 S. — Die ersten neueren Versuche 
der Zusammenstellung einer ländlichen Musterbibliothek bieten folgende 
beide Arbeiten: Grundstock für eine Volksbibliothek auf 
dem Lande. Vorgeschlagen von Ernst Schreck. (Das Land. 
2. Jahrgang. 1893/94. S. 72.) Und: Musterkatalog einer länd- 
lichen Volksbibliothek. Zusammengestellt von Wilhelm Bube. 
(Ebenda S. 178-80) [100 Werke zum Ladenpreis von 184,45 Mk. 
Rabatt 6% — 9,22 Mk. 100 Einbändo a 30 Pfg. Zusammen also 
205,23 Mk.]. 

♦♦) Prousker: Dorfbibliothek 8. 8. 
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Unter ihnen schließet Bücher, die auf sozialdemokratischem Stand- 
punkt stehen, und namentlich Zeitungen dieser Richtung gänzlich 
aus. Nur wenige erst — immerhin aher die bedeutenderen — 
haben sich offen auf den Standpunkt gestellt, dass die aller- 
strengste Unparteilichkeit der beste Nährboden für eine allseitige 
Beliebtheit der freien öffentlichen Bibliotheken ist. Ich führe 
diejenigen deutschen Bibliotheken, von denen mir das bekannt 
ist oder berichtet wurde, hier ausdrücklich an: Berlin 2. städtische 
Lesehalle, Lesehalle der Deutschen Gesellschaft für ethische 
Kultur, Öffentliche Bibliothek und Lesehalle (Alexandrinen- 
strasse); Breslau städtische Lesehalle; Krankfurt a. M. Frei- 
bibliothek und Lesehalle, allgemeine Volksbibliothek; Freiburg 
i. B. allgemeine Volksbibliothek; Hamburg öffentliche Bacher- 
halle; Jena öffentliche Lesehalle; Kiel Lesesaal der „Kieler 
Neuesten Nachrichten" ; Königsberg i. Pr. öffentliche Lesehalle; 
Mainz freie Lesehalle; Mülhausen i. E. Stadtbibliothek; Zwickau 
Volksbibliothek; Ulm freie Bibliothek und Lesehalle, 
ueh bei der pjj r ^j[ e Auswahl von Büchern und Leitungen für 

luawahl der ° 

zeiiungto. die freien öffentlichen Bibliotheken sollte lediglich der litte- 
rarische Wert entscheidend sein, in keinem Falle 
aber eine religiöse oder politische Parteirücksicht 
Allerdings wird man an Bücher und Zeitungen dabei einen 
verschieden hohen Massstab anlegen müssen; denn die Zeitungen, 
die von ihrer ersten bis zur letzten Seite einen wirklich bilden- 
den Wert haben, sind an Zahl so gering, dass man die Tages- 
presse fast ganz und gar ausschliessen müsste, wollte man sie 
mit einem ebenso strengen litterarischen Masse messen, wie man 
dies bei den Büchern thun muss. Wirkliche Bildung kann 
eben von Zeitungen nie so gut verbreitet werden, wie von 
Büchern — das ist ja einer der gewichtigsten Gründe für die 
Errichtung freier öffentlicher Bibliotheken. Das heisst aber 
noch nicht, dass man die Zeitungen überhaupt ausschliessen 
sollte: im Gegenteil. Denn wenn sie auch nicht alle direkt 
Bildung verbreiten können, so erreicht man doch einen anderen 
Zweck, wenn man sie in Volksbibliotheken und Lesehallen auf- 
legt: man zieht dadurch auch solche Personen in diese Anstalten 
hinein, mit deren Lesebedürfnis es noch schwach bestellt ist 
und die sich deshalb bisher ausschliesslich an Zeitungen ge- 
halten haben, die aber, wenn sie mehrere Male den Lesesaal 
einer freien öffentlichen Bibliothek benutzt haben, um Zeitungen 
zu lesen, dann auch dazu übergehen, sich ein Buch geben zu 
lassen. Die Zeitungen sollen also gewissermassen den Appetit 
zum Lesen erwecken — und deshalb in erster Linie sollte man 
sie in den Lesehallen auflegen. 
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Aber noch eine andere Aufgabe sollen sie hier erfüllen : sie 
sollen dem Leser Gelegenheit geben, aach die Ansichten an de- 
rer Parteien kennen zu lernen. Unser politisches Leben hat 
eine solche Erbitterung angenommen, und ein neutraler Boden 
zur Verständigung ist so schwer zu finden, dass man froh sein 
sollte, wenn sich in den Volksbibliotheken (und Lesehallen) 
ihrer ganzen Natur nach eine solche neutrale Stätte bietet. 
Wohin sollen wir kommen, wenn keine Partei mehr die Gründe 
der anderen hören will? Und wer hat Lust und Geld, sich zwei 
oder mehr politische Zeitungen verschiedener Richtung zu halten V 
Wo anders als in einer öffentlichen Lesehalle sollte es denn 
möglich sein, die verschiedenen Richtungen neben einander zu 
Worte kommen zu lassen? — Hier höre ich abermals deu vor- 
wurfsvollen Zwischenruf: aber Du willst doch nicht etwa, dass 
auch sozialdemokratische Blätter in den öffentlichen Lese- 
hallen aufgelegt werden? — Ja, in der That, auch diese sollten 
meiner Ansicht nach ganz ebenso wie die konservativen, frei- 
konservativen, antisemitischen, freisinnigen Blätter und die des 
Centrums aufgelegt werden. Denn erstens finden sie (darüber 
sollte man sich doch klar sein) ihren Weg ins Volk auch so, 
weit leichter als die Blätter anderer Richtungen, gerade der 
Reiz des Verbotenen aber trägt zu ihrer Verbreitung ungeheuer 
bei; und ausserdem werden sie (das ist meine feste Ueberzeu- 
gung) nichts schaden — das aus ihrer Anwesenheit resultie- 
rende Bewusstsein aber, dass man es hier mit einer absolut 
unparteiischen Anstalt zu thun hat, wird dagegen sehr 
viel nutzen. — Oder traut man den sozialdemokratischen Ideen 
als solchen eine so grosse werbende Kraft zu, dass sich ihrer 
logischen Gewalt niemand verschliessen könnte? Dann sollte 
man den Kampf gegen sie aufgeben, denn dann werden sie sich 
durchringen allen gegen sie ergriffenen Massregeln zum Trotz. 
Wer ihnen aber eine solche Gewalt nicht zutraut und vielmehr 
glaubt, dass das Anwachsen der Sozialdemokratie viel eher 
ihrer geschickten Agitation und den Mitteln, deren diese sich 
bedienen kann, zuzuschreiben ist — der wird wissen, dass 
sie in demselben Augenblick von ihrem Nimbus verliert, in 
dem man zeigt, dass man sich vor ihr nicht furchtet. 
Wie machte es doch der alte Fritz, als er auf einem Spazier- 
ritt sah, dass eine grosse Menschenmenge ein Spottbild auf ihn 
angaffte ?? 

Ich wäre in der Lage, für ineine Ansicht mehrere Auto- au« Auuritittu 
ritäten anführen zu können, beschränke mich aber darauf, * 
darauf hinzuweisen, dass meines Wissens alle Führer der 
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Bibliotheksbewegung ohne Ausnahme*) auf dem Standpunkt 
stehen, den ich soeben vertreten habe. Ich führe mit seinen 
eigenen Worten nur den Generalsekretär der „Gesellschaft für 
Verbreitung von Volksbildung", Herrn J. Tews, an, der in 
einem Aufsatz über Volksbibliotheken kürzlich sich folgender- 
massen äusserte: „Nun liegt die Sache leider so, dass die Sozial- 
demokratie viele Arbeiter überhaupt eist zum Zeitunglesen ver- 
anlasst hat. Diese Anhänger der Partei sind natürlich so or- 
thodox wie nur möglich und in ihrem Glauben an die allein 
glücklich machende Partei um so schwerer zu erschüttern, je 
vollständiger sie von aller anderen Lektüre ferngehalten worden 
sind. Für diese Personen ist die Lesehalle geradezu 
ein politisches Sanatorium. Dass die Lesehalle Sozial- 
demokraten in NichtSozialdemokraten verwandelt, soll allerdings 
nicht behauptet werden, ist auch nicht ihre Aufgabe, aber sie 
wird in dieser Partei, wie in jeder anderen die Fanatiker ab- 
kühlen, das Verständnis für andere Richtungen erhöhen und 
dadurch den politischen und sozialen Kampf seines vergiftenden 
Charakters in etwas entkleiden. Das ist ein grosses und schönes 
Ziel, um deswillen allein man die Lesehallen unterstützen sollte. 
Der Brudergedanke darf in einem Volke niemals hinter das, 
was die einzelnen Stände, Parteien und sozialen Schichten 
trennt, zurücktreten. Ein Volk, bei dem das Trennende stärker 
ist als das Einende und Versöhnende, steht vor dem Verfall. " **) 
auo k.iue Ich wiederhole noch einmal: die Auswahl von Zei- 

Hb v 0 ruiunii u Hg ! 

tungen, Zeitschriften und Büchern für die öffent- 
lichen Bibliotheken und Lesehallen muss absolut un- 
parteiisch vorgenommen werden.***) Das Misstrauen 
gegen eine Beeinflussung von oben und unten ist im Volke schon 
stark genug — man vermehre es nicht noch durch Massnahmen, 
die ihren Zweck doch aller Wahrscheinlichkeit nach verfehlen 
würden. Ich darf hier vielleicht an die drei Beispiele erinnern, 
die ich in der Einleitung für dieses Misstrauen anführte: an 



*) Ich rechne dahin nicht den Verfasser der schon erwähntet! 
Schrift „Oeffentlicho Lesehallen", Herrn Dr. Huppert, der nur 
katholische Volksbibliotheken nnd katholische Lesehallen will. 
Wer eine solche Bowegnng nur in das Bett einer Partei leiten willi 
der mag für diese Partei etwas leisten — für die Allgemeinheit kann 
er nicht in Betracht kommen. 

**) J. Tews: Volksbibliotheken. (Reins Bocyklopadisches 
Handbuch der Pädagogik.) 

***) Oder man schliesse (als letztes Auskanftsmittel) alle poli- 
tischen Richtungen aus, wie das z. B. in Alteneesen, Herford, Zscho- 
pau i. S. geschieht und wie der Erlass des preussischen Kultusministers 
(s. S. 148) es fordert 
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das plötzliche Leerbleiben der beiden dänischen Volkshochschulen, 
die der Adel in seinem Sinne beeinflussen wollte, an den grossen 
Ausstand in Creuzot, der nur durch das Verlangen nach 
geistiger Selbständigkeit veranlasst war, ohne dass eine Lohn- 
erhöhung gefordert wurde, und an das Fiasko der in sozial- 
demokratischem Sinne geleiteten Arbeiterbildungsschule in Berlin. 
— Fort mit den Versuchen der Bevormundung! Kommen wir Fort mit dtn Ue- 
dem Volke offen und ohne jeden Hintergedanken entgegen! ™ertieheoT" 
Auch wenn wir ihm eine öffentliche Lesehalle zugänglich 
machen wollen, wollen wir es vermeiden, auch nur den 
Verdacht des Versuchs der Beeinflussung herauf zu be- 
schwören, indem wir sozialdemokratische Zeitungen aus- 
schliessen — sondern erinnern wir uns lieber des schönen 
Wortes Friedrich Albert Langes, das in seiner markigen Kraft 
alles sagt, was über die Frage in ethischer Beziehung zu 
sagen ist: „Bildung! Wie schön ist das Wort! Es bezeichnet 
eines der höchsten Güter, nach welchen wir streben können, 
wenn es nicht die höchsten alle in sich schliefst. Und doch 
darf es keine, wenn auch nur vorübergehende Scheidewand 
bilden zwischen berechtigten Menschen und unberechtigten. 
Selbst wenn Du Bildung im höchsten Sinne des 
Wortes besitzest, ist Dein Mitmensch Dir gegenüber 
kein Kind. Entweder Du erniedrigst ihn zum Sklaven — 
so lange die Kette halten will — oder Du anerkennst ihn als 
freien Mann und in der Hauptsache als ebenbürtig. Das 
Gängelband gehört nicht in Deinen Umgang mit 
Männern, und wenn Du ihnen gegenüber ein Riese an 
Kenntnissen wärest."*) 

Wir sollten uns doch endlich darüber klar sein, dass 
wir kein Recht haben, die unteren Volksklassen als geistig 
Unmündige zu betrachten und zu behandeln, denen wir in 
unserer unendlichen Weisheit vorzuschreiben haben, welche 
Lektüre sie sich wählen dürfen und welche nicht. Dieser Be- Unic-immu de« 
vormundnngssucht liegt eine so gänzliche Verkennung der Vo,k, « e, « lM - 
Thatsachen und eine solche Unkenntnis des Geistes und Ge- 
schmacks des Volkes zu Grunde, dass sie nichts anderes als 
Misserfolge erzielen kann: einer dieser Misserfolge ist das 
unbedingte Fiasko, das die falschen „Volksschriften" (ich ^"^ft«*" 
meine hier diejenigen, die das Volkstümliche in der Plattheit f»ruiuhiiun. 
des Stils, des Ausdrucks und des Stoffes suchen) in den Volks- 



*) Friedrich Albert Lange: Die Arbeiterfrage. Ihre 
Bedeutung für Gegenwart und Zukunft. 5. Aufl. Winterthur: Ge- 
schwiater Ziegler, 1894. S. 358 f. 

18 
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bibliotheken zu machen pflegen. In der Produktion und Ein- 
stellung solcher Schriften in Volksbibliotheken ist unglaublich 
oft gesündigt worden. Der wehleidige, ungesunde und morali- 
sierende Ton solcher Schriften hat etwas so abstossendes, in 
vielen Fällen kann man geradezu sagen ekelerregendes, das» 
sich jeder gesunde Geschmack davon auf das unangenehmste 
berührt fühlt; und nicht selten hat das Einstellen einer einzigen 
solchen Pseudovolksschrift, wie ich sie vorhin schon nannte, die 
Folge gehabt, dass die ganze Volksbibliothek nicht hoch- 
kommen konnte, weil sie von den Lesern mit dem äussersten, 
wenn auch oft nur durch blosses Fernbleiben geäusserten Miss- 
trauen betrachtet wurde — während die Frische und Gesundheit 
eines Jeremias Gotthelf, eines Rosegger, eines Schaumberger in 
der stärksten Weise anziehend wirkt. Also heraus aus den 
den Volksbibliotheken mit jenen wertlosen Erzeugnissen!*) 
Erbau o« K ». Ebenso mu8s aber auch darauf gehalten werden, dass 

hriff eben«,, Schriften mit zudringlicher religiöser Tendenz, namentlich Er- 
bauungsschriften, nicht in sie aufgenommen werden. Es 
ist ein Fehler, vor dem schon Walt her (selbst ein Theologe!)**) 
eindringlich warnt,***) das Volk auf diese Weise in seinem 
(Hauben fest machen zu wollen; aber auch heute muss immer 
noch davor gewarnt werden. Ich greife nur ein Beispiel für 
viele heraus und führe das gewiss unverdächtige Zeugnis eines 
preussischen Landrats an, der über seine Kreisbibliothek er- 
zählt: „Die rein evangelische Bevölkerung des Kreises ist 
namentlich in den Landgemeinden streng religiös, aber trotz- 
dem mussten die anfänglich aus den vorhandenen kleinen 
Bibliotheken übernommenen Erbauungsschriften aus dem Bächer- 
bestande entfernt werden, weil sie die ganze Bibliothek in Miss- 
kredit zu bringen drohten. Gleiche Vorsicht ist bezüglich 
patriotischer Schriften mit allzu aufdringlicher Tendenz zu 
empfehlen; sehr gern gelesen werden dagegen Kriegs- und 
Soldatengeschichten. u f ) 
w«. Mit dieser Beobachtung und einigen der vorhin ange- 

wird g.i«MnT f ü i irten i st aucn sc hon die Frage, was in den Volksbibiio- 

*) Eine treffliche Kritik der falschen Volksachriften giebt P. R. 
Grandemann-Mörz in seinem Aufsatz: Einige Bemerkungen 
über Unterha ltnngsschrifte n für das Landvolk. (Du 
Land, 6. Jahrgang, 1897/98. S. 265 ff. und 287 ff.) — S. auch schon 
Preusker S. 51. 

**) Aach Pastor A p e 1 betont eindringlich, dass dus Lesebedurf- 
uis auch der Landbevölkerung nicht auf religiöse Bücher beschrankt 
sei (a.a.O. S 6). 

***) Walther a.a.O. S. 88 ff. und S. 48. 
t) Landrat Seifert- Verden a.a.O. S. 338, 
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theken gelesen wird, nach ihrer negativen Seite hin teil- 
weise beantwortet. Um sie positiv zu erörtern, muss zunächst 
darauf hingewiesen werden, dass natürlich unter verschiedenen 
Verhältnissen auch verschiedene Bedürfnisse obwalten werden 
und dass demzufolge das Lesebedürfnis in den Volksbibliotheken 
der grossen Städte sich anders bekunden wird als in den 
Kleinstädten und auf dein Lande. Hier wird landwirtschaft- 
liche Lektüre stark begehrt, dort mehr gewerbliche; auch rein 
lokale Verhältnisse spielen für die Gestaltung des Lesebedürf- 
nisses eine grosse Rolle. 

Aber trotzdem ergeben sich im übrigen gewisse ge- 
meinsame Grundzüge, die man fast bei allen Volksbiblio- 
theken wieder trifft; insbesondere das starke Verlangen 
nach schöner Litterat nr. Von Lesern, die eben erst an- z#,l ^J , / t- "" 
fangen zu lesen, werden meist Zeitschriften (insbesondere 
illustrierte, wie die „Gartenlaube", „Vom Fels zum Meer" und 
ähnliche) bevorzugt, so dass die Volksbibliotheken zumal in der 
ersten Zeit ihres Bestehens gar nicht genug solcher Zeit- 
schriftenbände herbeischaffen können. Das Lesepnblikum kommt 
eben zum Teil noch mit ganz ungeübtem Geschmack und mit 
dem blossen Wunsche, etwas schönes zu lesen, in die Biblio- 
thek und lässt sich irgend einen Zeitschriftenband in die Hand 
stecken, ohne weiter zu fragen, wie er heisst, aus welchem 
Jahre er stammt, welche bestimmten Erzählungen und Aufsätze 
er enthält u. s. w. So wird z. B. aus Malchin berichtet, dass die 
Leser häutig „ein dickes Bauk ;t verlangen — womit dann ein Zeit- 
schriftenband gemeint ist. Man muss diesem Bedürfnis nach 
leicht verständlicher Lektüre ruhig nachgeben, denn nur da- 
durch kann man die Leser veranlassen, später auch etwas 
anderes in die Hand zu nehmen; auch kommt es nicht selten 
vor, dass ein Leser, wenn er sich an den Romanen, die 
in diesen Zeitschriften enthalten sind, satt gelesen hat, 
nun zu den Aufsätzen darin und später zu anderen Büchern 
übergeht. 

Aus dem gleichem Gesichtspunkte muss man es auch be- Ju«emUehrift«B. 
trachten, wenn erwachsene Leser sich auf Jugendschriften stürzen 
und sie durchpeitschen; sie brauchen das eben, um ihre Stoft- 
gier zu befriedigen, und lesen sich auch durch sie in kurzer 
Zeit hindurch, wie das z. B. aus Halle, Tarnowitz, Walden- 
burg i. S. und vielen anderen Orten berichtet wird. Es wird 
in diesen Fällen, falls der Leser nicht nach einiger Zeit 
schon von selbst sich etwas anderes fordert, Aufgabe des 
Bibliothekars sein, in unauffälliger Weise ihm ein ernsteres Buoh 
in die Hand zu spielen — besonders auch in jenen Fällen, 
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in denen, wie das z. B. aus Hamm berichtet wird, Indianer- 
geschichten den Leuten die liebste Lektüre sind. 
8urk M v«rUM«> Merkwürdig ist die Uebereinstimmuug, die sich in der 
TuurVt«"" Benutzung der schönen Literatur in den freien öffent- 
lichen Bibliotheken und Volksbibliotheken der verschiedensten 
Völker und Länder herausgestellt hat: Fast stets pflegt nämlich 
ihre Benutzung zwischen 70 und 80 0 0 der Gesaratbenutzung zu 
betragen. So schwankte z.B. die Benutzung der „tiction" (wie . ; 
der Engländer die schöne Litterat ur nennt) in den 25 freien ", 
öffentlichen Bibliotheken, von denen oben die Rede war*) zwi- 
schen 57 und 86 \ °/„ und betrug im Durchschnitt 74° 0 , und in 
Deutschland liegen die Verhältnisse ganz ähnlich. Die Gegner 
der Volksbibliotheken führen diese Thatsache oft an, um gegeu 
diese Stimmung zu machen — merkwürdigerweise sind das 
oft dieselben Leute, die dem Volke gern jede wissenschaft- 
liche Lektüre vorenthalten wissen wollen, damit es nur ja 
nicht „zu gebildet" wird. Es ist aber beim besten Willen 
nicht einzusehen, warum man dem Volke die Sehätze seiner 
National literatur verschliessen, warum man nicht im Gegenteil 
alles aufbieten sollte, um es dafür zu interessieren. Schon in 
der Schule lernen wir, welch eine ideale Zeit das griechische 
Altertum gewesen sei, wo das ganze Volk (allerdings nur das, was 
man damals als Volk bezeichnete, also weder Sklaven noch Frauen, 
aber doch wenigstens alle Bürger) ein tiefgehendes Interesse 
an der nationalen Litteratur und Kunst nahm. Sind aber die 
Männer, die jenes Zeitalter deshalb mit enthusiastischen Wollen 
glücklich preisen, auch immer in der ersten Reihe derer zu 
linden, die ähnliche Zustände in der Gegenwart anbahnen 
wollen? . . . 

ihr biideudftr Was ich sagen wollte: wer über die starke Benutzung 

We,t " der „ Unterhaltungslektüre u ohne weiteres den Stab bricht, der 
verkennt doch ihren Einfluss und ihren Wert durchaus. Kaun 
man wirklich allen Einstes Romane und Novellen von deu 
freien öffentlichen Bibliotheken ausschliessen wollen oder 
wünschen, dass sie möglichst wenig benutzt würden? Be- 
ibr o*fahiiw«rt. sitzen sie keinen bildenden Wert? Und kann man sich 
nicht schon freuen, dass durch die Litteratur etwas Licht in 
das Leben auch des Aermsten gebracht werden kann? Man 
erinnere sich des Wortes Friedrichs des Grossen: .,Man 
muss ein sehr hartes Herz haben, wenn man die mensch- 
liche Gesellschaft des Trostes und Beistandes berauben will, den 
sie aus Kunst und Poesie wider die mannigfachen Bitterkeiten 



*) S. S..SWI. 
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lies Lebens schöpfen kann." Und Beyer, der wiederholt 
darauf aufmerksam gemacht hat, dass gegen die Benutzung 
schöner Literatur an sich nichts spricht, sagt ganz richtig: 
„Ein Mensch, welcher von Nahrungssorgen gedrückt ist, ein 
armes, hoffnungsloses Herz, dessen Wünsche sich nimmer aus- 
leben, ein alternder Mensch, welcher sich auf Erden nur 
sättigen konnte an des Lebens Leiden, mit einem Wort: das 
gewaltige Heer der armen Erdenpilger will nach des Tages 
freudlosen Mühen nicht studieren. Sie wollen diese furchtbar 
wirkliche W T elt etwas vergessen, sie wollen sich erheben, sie 
wollen lachen und weinen über ein Leben, das aus dem Vollen 
gelebt ist."*) Reyer hat deshalb auch den ersten Flugblättern 
des Vereins „Centraibibliothek" in Wien die Nachbildung des 
Gemäldes eines italienischen Meisters vorsetzen lassen, das 
diesen Gedanken in ansprechender Weise zum Ausdruck bringt: 
ich gebe sie deshalb mit freundlicher Erlaubnis des Herrn Prof. 
Reyer hier wieder. 

») Reyer: Volksbibliothoken. S. 16. 
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,.Her«nfi«M«." Von den amerikanischen und englischen Bibliothekaren 

verkennt kein einziger, dass man einem Manne, der in der 
Schule über Lesen, Schreiben und die elementarsten Kennt- 
nisse nicht hinausgekommen ist, nicht ohne weiteres ein wissen- 
schaftliches Werk in die Hand geben kann, sondern dass man 
seine Leselust erst wecken, oder wenn sie schon da ist, dazu 
benutzen muss, ihn mit Büchern zu versorgen, die für seinen 
Bildungsstandpnnkt verständlich sind. In vielen Fällen be- 
stätigt sich dann die Erwartung, die man in den interes- 
sierten Kreisen von Anfang an an die Wirkung der belle- 
tristischen Abteilungen der Volksbibliotheken geknüpft hat: 
die Leser lesen sich zu wissenschaftlichen Werken „herauf". 
Das ist z. B. in deutlicher Weise in Boston zum Ausdruck 
gekommen,*) dann in Chicago, wo die Benutzung der Romane 
und Jugendschriften 1875 76 Proz., 1890 nur noch 62 Proz. 
der Gesamtbenutzung ausmachte, ferner in Paris,**) in Berlin 
(1896/97 noch 88 Proz., 1898/99 85 Proz.), in Darmstadt 
(ursprünglich 89 Proz., jetzt 75 Proz.), in der Wi euer Zentral- 
bibliothek, wo die Benutzung der wissenschaftlichen Abtei- 
lungen infolge ihrer grossen Reichhaltigkeit und guten Auswahl 
vom November 1898 bis Juli 1899 von 11 auf 43 Proz. 
stieg***) — und in vielen anderen Orten mehr. 

Natürlich soll nicht behauptet werden, dass das „Herauf- 
lesen" mit absoluter Notwendigkeit überall erfolgen müsste, 
wo eine Volksbibliothek besteht: es können sehr wohl Verhält- 
nisse vorliegen, unter denen man das gar nicht erwarten kann — 
z. B. ein sehr niedriger Bildungsstandpunkt, oder schlechte Aus- 
wahl der wissenschaftlichen Bücher, oder sonst irgend welche 
entgegenwirkenden Kräfte. Sehr häufig wird man beobachten 
können — und das ist von der allerhöchsten Wichtigkeit — 
dass in Bibliotheken, die ungenügend dotiert sind und 
die deshalb eine ungenügende Oeffnungszeit aufweisen (wie z. B. 
die Berliner Volksbibliotheken), verhältnismässig nur sehr 
wenig wissenschaftliche Bücher ausgeliehen werden, 
weil eben bei zu geringer Oeffnungszeit und grossem Andrang 
nur gerade das allerdringendste Lesebedürfnis befriedigt werden 
kann — und das ist das nach schöner Litteratur. Es sollte 
zu denken geben, dass eine Besserung in Berlin, das eine sehr 
hohe Benutzungsziffer für Belletristik und eine sehr niedrige 



*) 8. z.B. Public Libraries in America. 1876. p.821- 
**) S. Saint-Albin 8. XIII und 8. 60. 
•**) Beyer in den „Blättern für Volkubibliotheken ond Lese- 
hallen- 1900. 8. 22. 
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für Wissenschaft aufweist, erst begonnen hat, seit die Öffnungs- 
zeit wenigstens in einigen Bibliotheken verlängert worden ist. 

Auch im übrigen wird das „Herauflesen" in den ersten 
Jahren des Bestehens einer Volksbibliothek nicht immer zu be- 
obachten sein: das erste, heisshungerartige Bedürfnis nach Lese- 
stoff mnss erst einmal befriedigt sein, der trockene Schwamm 
erst etwas Wasser in sich aufgenommen und ein fester Stamm 
ernsterer Leser sich gebildet haben, ehe das in dein Prozent- 
verhältnis der ausgeliehenen Bücher zu Tage treten kann — 
absolut ergiebt es sich natürlich schon viel eher. Auch wird 
man von manchen Lesern ein dauerndes Uebergehen zu wissen- 
schaftlicher Lektüre nach dem oben gesagten gar nicht erwarten 
können und dürfen : sie nehmen wohl auch einmal ein naturwissen- 
schaftliches, technisches oder historisches Bucli mit nach Hause, 
bleiben aber im wesentlichen bei der Lektüre der belletristischen 
Abteilung, die auf diese Weise für jeden ihrer Bände natnr- 
geinäss eine stärkere Benutzung erzielt, als die wissenschaftliche. 
Doch betrachtet man das z. B. in Amerika und England viel- 
fach durchaus nicht als Fehler: man sagt sich ganz richtig, 
dass der Arbeiter, der H oder 10 oder mehr Stunden gearbeitet 
hat, kaum imstande sein kann, mit Lust und Liebe ein wissen- 
schaftliches Werk zu lesen, falls er nicht über eine ausser- 
gewöhnliche geistige und körperliche Kraft verfügt. Und so 
lässt man denn die Leser, wenn sie es wollen, ruhig immer 
wieder Romane und Novellen entleihen. Fragt man aber den ° B "^"^ Mk 
Bibliothekar einer public library, welche Autoren aus der 
belletristischen Abteilung am meisten gelesen wer- 
den, so nennt er uns mit Stolz die besten Namen aus der 
englischen Litteratur, und es ist bemerkenswert, dass darin das 
Gefühl der Leser am ineisten zum Ausdruck kommt; es kommt 
sehr häutig vor, dass z. B. Arbeiter in den Fabriken sich gegen- 
seitig von den Büchern, die sie lesen, und von dem Eindruck, 
den dieselben auf sie gemacht haben, erzählen. 

Dieser gute Geschmack der Leser, der in gut ge- 
leiteten Volksbibliotheken fast immer zur Erscheinung kommt, 
lässt sich fast übereinstimmend in allen Ländern beobachten. 
Wenn in den Volksbibliotheken Nord- und Süddeutschlands, der 
Schweiz, Oesterreichs und Siebenbürgens dieselben Schriftsteller 
zu den am meisten gelesenen gehören und wenn diese Schrift- 
steller Gustav Freytag, Spielhagen, Gotthelf, Rosegger, Anzen- 
grnber und ähnliche Autoren mehr sind, so muss man das ent- 
schieden mit Freude begrüssen, und die Verwaltungen der Biblio- 
theken können nichts besseres thun, als diese Schriftsteller in einer 
ganzen Anzahl von Exemplaren einstellen : denn selbst wo sie in 
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mehreren Exemplaren (5 oder mehr) vorhanden sind, sind doch 
oft diese sämtlichen Exemplare verliehen (wie z. B. in der 20. 
Berliner Volksbibliothek). — Natürlich können auch schlechte 
Schriftsteller sich zuweilen in einer Volksbibliothek einer grossen 
Beliebtheit erfreuen, und im Anfang, wenn der litterarische 
Geschmack der Leser noch nicht genügend geübt ist, wird sich 
das vielleicht ziemlich häutig ereignen. Aber man vergesse 
dann nicht, dass das in den meisten Fällen eine vorübergehende 
Erscheinung ist, dass sie sich bald zu verlieren pflegt, und dass 
es ja gerade die Aufgabe der Volksbibliothek ist, auf 
die Heranbildung eines guten litterarischen Ge- 
schmacks hinzuarbeiten. Es kann deshalb nicht genug sein 
dass der Bibliothekar überhaupt Bücher für seine Bibliothek 
ankauft — sondern er muss dabei, wie das schon genauer aus- 
einandergesetzt ist, mit der änssersten Vorsicht und Gewissen- 
haftigkeit verfahren und nur solche Bücher einzustellen suchen, 
die einen hohen litterarischen und künstlerischen Wert besitzen. 
Solcher Bücher giebt es vollkommen genug, und man braucht 
nicht nach der Nataly von Eschstruth zu greifen, wenn man 
einen interessanten Roman einstellen will. Eine strenge Aus- 
wahl ist die einzige Art und Weise, in der die Bibliothek ihre 
Leser bevormunden darf. Wenn aber in einer Volksbibliothek 
die erwähnte durchaus minderwertige Schriftstellerin oder andere 
Scribenten, denen man keine andere Wirkung als eine verbil- 
dende zutrauen kann, stark gelesen werden, so trifft die Schuld 
in erster Linie den Bibliothekar, und man hat dann noch durch- 
aus kein Recht, auf den schlechten Geschmack der unteren 
Klassen irgend welche Schlüsse zn ziehen; es sind nicht nur 
die unteren Klassen, die diese Bibliotheken benutzen — und wie 
sieht es denn ausserdem mit dem Geschmack der oberen Klassen 
aus? wer hat die ungesunde, jedem ästhetischen und sachlichen 
Gefühl hohnsprechende Schriftstellern einer Nataly von Esch- 
struth gross gezogen — diese oder jene? 

Der gute Geschmack der Leser der freien öffentlichen 
Bibliotheken ist meist vorhanden und kommt nach einiger Zeit 
fast immer zum Durchbruch; die Berichte namentlich der 
amerikanischen und englischen Bibliotheken wissen viel davon 
zu erzählen. Um nur ein Beispiel für viele anzuführen, be- 
richtete die freie öffentliche Bibliothek zu St. Louis, dass zwar 
Novitäten einen grossen Reiz ausübten, dass es aber nicht die 
Sucht nach dem Pikanten sei, die dabei zum Ausdruck komme, 
sondern dass soziale und ethische Probleme die grösste Zugkraft 
besässen, und dass viele Neuheiten, weil sie die Probe eines 
gesunden Geschmackes nicht bestanden hätten, schon nach einem 
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Jahre von der Bildfläche der meistgelesenen Bücher verschwunden 
seien — während auf der anderen Seite die besten Dichtwerke 
der englischen Litteratur, wie z. B. Werke von Dickens und 
Scott, Onkel Toms Hütte, Ben Hur u. 8. w. ihren Ehrenplatz 
fortgesetzt behaupteten.*) — 

Ueber die Art der Benutzung der wissenschaftlichen DUwiMt»whtni. 
Abteilungen der Volksbibliotheken ist ausser dem, was bereits 
oben darüber gesagt wurde, wenig zu bemerken, zumal hier 
gute und schlechte Bücher weit leichter von einander unter- 
schieden werden können. Aber es soll noch einmal darauf hin- 
gewiesen werden, dass sie einen grossen Einfluss, namentlich 
auf die Hebung des Gewerbes, ausüben können, und dass z. B. 
die amerikanischen Bibliotheken wiederholt von Erfindungen zu 
berichten gewusst haben, die geradezu diesen Bibliotheken selbst 
zu verdanken sind.**) 

Von der grössten Bedeutung für eine derartige Wirk- oeffmmgM.it. 
sainkeit der Bibliotheken ist natürlich auch wieder ihre 
Oeffnungszeit, da diese, wenn sie ungeeignet ist, den besten 
Bücherbestand unbenutzbar machen und lahm legen kann. Ich 
brauche kaum noch einmal zu betonen, dass diejenige der 
amerikanischen und englischen freien und öffentlichen Biblio- 
theken, die sich über den ganzen Tag, von 10 Uhr morgens 
bis 8 oder 9 Uhr abends zu erstrecken pflegt, sehr zweckmässig 
ist, während gegen eine Oeffnungszeit, wie sie z. B. noch die 
meisten Berliner Volksbibliotheken aufweisen (nur 3 mal wöchent- 
lich in den Mittagsstunden) die allerschwersten Bedenken vor- 
liegen. Wo die vorhandenen Mittel nicht ausreichen, um das 
Offenhalten der Bibliothek den ganzen Tag über zu ermöglichen, 
da wähle man wenigstens die Abendstunden, um doch möglichst 
alle Bevölkerungsklassen an ihren Vorteilen teil nehmen zu lassen. 

Wenn Lesesäle mit der Bibliothek verbunden sind, dann 8onnUM<*a"«r 
ist es eine absolute Notwendigkeit, dass dieselben Sonntags 
mindestens einige Stunden geöffnet sind — was für die Biblio- 
thek übrigens ebenfalls sehr wünschenswert ist. In Amerika 
hat man sich in der ersten Zeit durch pietistische Rücksichten 
abhalten lassen, die Bibliotheken und Lesesäle auch Sonntags 
zu öffnen. 1870 machte dann Cincinnati damit den Anfang, 
worauf auch die meisten anderen Städte ziemlich schnell zur 
Sonntagsöffnung übergingen, die daher heute in Amerika fast 
allenthalben in Gebrauch ist.***) — Anders liegt die Sache in 
England, wo noch heute trotz mancher Anstrengungen dagegen 

*) Reyer: Volksbibliotheken. S. 16 f. 
S. z.B. Fletcher a.a.O. S.36. 
**♦) 8. Fletcher a.a.O. S. MO ff. 
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die meisten freien öffentlichen Bibliotheken Sonntags gänzlich 
geschlossen sind. Dass aber ihre Oeffnnng gerade am Sonntag 
unbedingt notwendig ist, liegt anf der Hand. Der Arbeiter 
nnd Handwerker, der Bureauangestellte u. s. w. haben wochen- 
tags meist keine Zeit, sich ein paar Stunden in den Lesesaal 
zu setzen; sie müssen sich mit einem kurzen Besnch begnügen 
und sind im übrigen froh, wenn sie noch so viel Zeit finden, 
sich ein Buch mit nach Hause nehmen und es dort lesen zu 
können. Sonntags aber, wo sie Zeit haben und wo sie oft 
auch gar nicht wissen, was sie mit dem ganzen Tage anfangen 
sollen, die Bibliotheken zu schliessen — das ist ein Frevel, 
und wenn man ihn tausendmal mit religiösen Gründen zu ent- 
schuldigen sucht. Man treibt durch die Schliessung der Biblio- 
theken, der Museen und aller anderen Stätten der Bildnng nnd 
der veredelnden Erholung die Arbeiter ja geradezu in die 
„public houses". in die Wirtshäuser. — Es hat sich deshalb 
seit einigen Jahren eine starke Bewegung geltend gemacht 
(namentlich getragen von zwei grossen „Sonntags-Uesellschaften"), 
die diese unsinnige und schablonenhafte Handlungsweise scharf 
bekämpft und die es auch schon erreicht hat, dass wenigstens 
einige der freien öffentlichen Bibliotheken ihre Lesesäle anf 
einige Stunden am Sonntag öffnen — Bücher werden aber dann 
nicht nach Hause ausgegeben. — Dass man aber auch in diesen 
Ausnahmefällen in einer uns sehr sonderbar erscheinenden Weise 
vorgeht, mag an dem Beispiel der grossen öffentlichen Bibliothek 
in Birmingham gezeigt werden, die für den Sonntag einen 
eigenen Stab von Beamten angestellt hat, der vom ersten bis 
zum letzten Mann aus — Juden besteht. Also auch hier wie- 
der Pietismus — denn ans der Rücksichtnahme auf die Sonn- 
tagsruhe der Angestellten kann man diese Massnahme nicht 
erklären, da man ja einige Beamte in der Woche, vielleicht 
auf einen ganzen Tag, beurlauben könnte, um sie Sonntags 
Dienst thun zu lassen, worauf sie sicherlich sehr gern eingehen 
würden. — Hoffentlich bleiben wir von solchen Ueberspannt- 
heiten in Deutschland verschont; bei uns gilt die Sonntags- 
öffnung, wenn sie sich ermöglichen lässt, glücklicherweise ale 
etwas selbstverständliches. — 
oeff D an M >tu Auf dem Lande kann man die Ausleihestunden früher 

a f d. m Lind«. angetzen w j e j n <i er Stadt, sie z. B. ohne Schaden schon nm 

7 Uhr schliessen. In Dörfern wird sogar eine einmalige Oeff- 
nung der Bibliothek in der Woche, dann aber Sonntags mittags, 
unter Umständen auch genügen; nur schliesse man dann die 
Bibliothek nicht etwa im Sommer ganz, wie das vielfach ge- 
schieht: wenn auch dann nicht der vierte Teil der Bücher ge- 
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lesen wird, wie im Winter, ist doch jedes ausgegebene Buch 
wertvoll; man kann ja für den Sommer die Frist, auf welche 
die Bücher ausgegeben werden, verlängern. — 

Als Ausgabefrist wird sich im allgemeinen wohl ein Ao«gaUfri«t. 
Zeitraum von 14 Tagen empfehlen — 8 Tage sind zu wenig, 
eine längere Frist, wie z. B. drei Wochen, die auch hier und 
da üblich ist, wieder etwas zu viel. Doch wird man dem 
Bibliothekar die Freiheit geben müssen, in Fällen, in denen 
ihm das angebracht erscheint, die gewöhnliche Frist zu ver- 
längern — z. B. wenn ein Leser ein schweres wissenschaft- 
liches Werk entliehen hat. — 

Ein Lesegeld zu erheben, wird man in allen Fällen, in 

wuntcbcotwert. 

denen das irgend möglich ist, zweckmassig unterlassen. In 
den amerikanischen nnd englischen öffentlichen Bibliotheken 
wird ein solches nicht gefordert: heissen sie doch schon aus 
diesem Grunde freie öffentliche Bibliotheken. Auch bei uns 
ist die Erhebung eines Lesegeldes in keiner Weise wünschens- 
wert; wo es in den Städten gefordert wird, drückt es ent- 
schieden auf die Benutzung der Bibliotheken, und wo es all- 
gemein eingeführt ist, wie z. B. in Oesterreich, muss seine Er- 
hebung doch immer damit entschuldigt werden, dass sonst die 
Mittel zur Erhaltung der Bibliotheken eben ganz und gar nicht 
ausreichen würden. Deshalb wird man aber auch an seiner 
Erhebung nur so lange festhalten können, wie die Bibliothek 
von privater Seite unterhalten wird — wo aber die Gemeinde 
ihre Unterhaltung übernimmt, wird ein Lesegeld nicht mehr 
gefordert werden dürfen: das geschieht auch meines Wissens 
in solchen Fällen nirgends. Schon das sollte ein Ansporn dafür 
sein, die Volksbibliotheken auf die Gemeinden zu übernehmen: 
denn erst wenn das Lesegeld fortfällt, hebt sich die Benutzung 
so, dass man (bei sonst zureichender Verwaltung) sagen kann, 
dass wirklich alle, die Lust haben, eine solche Bibliothek zu 
benutzen, es nun auch wirklich thun können. 

Nur in ganz kleinen Gemeinden, also in den Dörfern, 
wird man zuweilen gezwungen sein, ein Lesegeld zu erheben, 
da vielleicht die Gemeinde nicht so viel hergeben kann, dass 
die Bibliothek davon ausreichend unterhalten werden kann*) 
— aber auch dann sollte man sich nur dazu entschliessen, 
wenn sowohl der Wohlstand der Bevölkerung als auch ihr 
Bildungstrieb es gestatten ; es giebt einige Gegenden in Deutsch- 
land, wo die Volksbibliotheken sogar dann erst recht benutzt 

*) Deshalb schlugen schon Prenaker (Dorfbibliothek S, 17) 
und Waith er (Dorfschulbibliotheken 8. 57 ff.) die Erhebung eines 
Lesegeldes vor. 
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werden; so z.B. in Baden, wo (von den reichen Bauern) be- 
richtet wird, das8 sie ein Bach nicht umsonst nehmen wollen 
und dass deshalb ein Lesegeld von 1 Pfennig für Buch und 
Woche eingeführt wurde.*) Ebenso berichtet der Landrat des 
Kreises Verden, der ursprünglich ein Lesegeld nicht hatte er- 
heben lassen wollen: „Nach der Auffassung der hiesigen Be- 
völkerung, unter der es Arme in dem Sinne wie in manchen 
anderen Landesteilen kaum giebt, kann eine Einrichtung, die 
nichts kostet, auch nicht viel wert sein."**) Sie wollen des- 
halb etwas bezahlen — dann aber wollen sie auch „etwas 
fürs Geld haben" : dünne Bände werden nicht gern ge- 
nommen.***) 

Immerhin mnss betont werden, dass das Ausnahmen 
sind, die die Regel, dass ein Lesegeld im allgemeinen nicht 
gewünscht wird, nicht abändern können. Dass aber in dieser 
Beziehung mancher Irrtum verbreitet ist. zeigt das Beispiel 
eines Landlehrers in Rügen, der geglaubt hatte, dass in der 
ländlichen Bevölkerung kein grosses Lesebedürfnis vorhanden 
sei, der aber, nachdem er einmal ein einziges Buch an einen 
Bauern verliehen hatte, von allen Seiten um Bücher bestürmt 
wurde; als er jedoch ein Lesegeld (von 2 Pfennigen für Buch 
nnd Woche) einführen wollte, kamen die Leute nicht mehr.j) 
Und auch in jenen reichen Gegenden mit ihrem stolzen Bauern- 
stand wird sich der Wunsch, für die entliehenen Bücher etwas 
zu bezahlen, nur auf die reichen Bauern erstrecken — den 
ärmeren ist damit nicht gedient; will man also in solchen 
Gegenden die Einnahmen der Bibliothek vermehren und gleich- 
zeitig dem Stolze der reichen bäuerlichen Bevölkerung Rechnung 
tragen, so stelle man den Lesern freiwillige Beiträge anbei in: 
vielleicht thut man gut, in der Bibliothek eine Büchse aufzustellen, 
in die sie ihr Scherflein werfen können. Im Prinzip aber sollte man 
für ihre Benutzung nichts fordern, da sie eine ebenso wichtige Bil- 
dungseinrichtung ist wie die Schule und da man die ärmere Be- 
völkerung von ihr ebenso wenig ausschliessen sollte, wie von dieser: 
allerdings sollte auch für eine Einrichtung, die der Allgemein- 
heit zu gute kommt, auch die Allgemeinheit aufkommen. — 
n*brig« verwiii- Der gleiche Wunsch, die Bibliothek möglichst allen 
•D g «mMtrrg«in. gj^^ fe r Allgemeinheit zugänglich zu machen, sollte auch 
entscheidend für die Wahl der übrigen Verwaltungsmassnahinen 
sein, insbesondere für die Zulassung zur Benutzung der 

*) S. Dr. W.Blum iu der „Volksbibliothek" 1898 S. 184. 
**) Seifert a.a.O. S. 339. 
***) Ebenda S. 888. 

f) S. Das Land. 8. Jahrgang. 1898/94. 8. 801. 
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Bibliothek. Man darf den Zugang zu ihr nicht mit einem 
Verhau von Regeln und Bestimmungen umgeben, der manchem 
Bildungsdurstigen die Lust, sicli an dieser Quelle zu laben, 
verleiden könnte, sondern man sollte alle Beschränkungen, die 
etwa noch vorhanden sind, kurzer Hand über Bord werfen. 
Ganz unsinnig wäre es, von den Lesern einer freien öffent- 
lichen Bibliothek die Beibringung einer Bürgschaft zu for- 
dern, wie sie noch in manchen Stadtbibliotheken üblich ist — 
wo es dann z. B. heisst, dass die Benutzung denjenigen „ge- 
bildeten ortsansässigen Personen" gestattet ist, die dem Biblio- 
thekar persönlich bekannt sind oder denen — der Oberbürger- 
meister eine schriftliche Erlaubniss zur Benutzung der Biblio- 
thek ausgestellt hat! Aber selbst Bürgschaften, wie die noch 
vielfach übliche, dass der Hauswirt für den Leser bürgen soll 
und dass die Unterschrift des Hauswirts durch eine amtliche 
Bescheinigung beglaubigt sein muss, sollten nicht gefordert 
werden. Wie viele Hauswirte, zumal von Mietskasernen in 
den grossen Städten, lehnen eine Bitte darum einfach ab — 
wenn sie überhaupt in dem betreffenden Hause wohnen, also 
für den Mieter erreichbar sind. Und dann kennt man doch 
die Scheu gerade ungebildeter und armer Leute genügend, um 
zu wissen, dass ihnen solche Bestimmungen gleichbedeutend mit 
der Verweigerung der Benutzung der Bibliothek zu sein schei- 
nen! Abgesehen davon wird aber die Forderung einer solchen 
Bürgschaft ihren Zweck uicht einmal erreichen, denn jemand, 
der unanständig genug ist, ein ihm von einer öffentlichen 
Bibliothek geliehenes Buch zu veruntreuen, lässt sich auch 
durch solche Lappalien wie die Bürgschaft seines Hauswirtes 
nicht davon abhalten; Mittel und Wege dazu wird er schon 
zu finden wissen. 

Nach meiner Ansicht genügt als Bürgschaft vollständig 
der blosse Identitätsnachweis, wie er durch Bescheinigung 
über polizeiliche Anmeldung, durch einen Steuerzettel oder 
dergl. erbracht werden kann ; ausserdem lässt mau den neu 
eintretenden Leser einen Schein ausfüllen, worin er sich auf 
sein Ehrenwort verpflichtet, die Bestimmungen der Bibliotheks- 
ordnung genau inne zu halten. Wo diese wesentliche Verein- 
fachung, die niemand vom Lesen abhalten kann, eingeführt 
worden ist, hat man auch meines Wissens stets die günstigsten 
Erfahrungen damit gemacht — denn, so unwahrscheinlich das 
klingen mag, es pflegen in den gelehrten Bibliotheken, 
z. B. in unseren Universitätsbibliotheken, verhältnismässig mehr 
Bücher fortzukommen als in den Volksbibliotheken, 
die jede Beschränkung in der angegebenen Weise aufgehoben 
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haben. Meines Wissens ist das auch eine Beobachtung, die in 
allen Ländern ohne Ausnahme gemacht worden ist. Ich führe 
einige Beispiele an, bemerke jedoch, dass ich nicht genau 
darüber unterrichtet bin, in wie weit bei einigen der ange- 
führten Bibliotheken eine schwache Bürgschaft noch bestand - 
nur das kann ich behaupten, dass sie stets ausserordentlich 
milde war; von der Wiener Zentralbibliothek ist mir positiv 
bekannt, dass sie eine Bürgschaft irgend welcher Art nicht 
gefordert hat. 
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Reyer berichtet, dass in der Zentralbibliothek in Wien und in 
ihren Zweigbibliotheken ein verlorener Band auf je 7000 — 10,000 
ausgeliehene Bände kam, dass diese Zahl nur selten auf 500O 
sank, und dass — was ausserordentlich merkwürdig ist — 
„die reicheren Bezirke und die gut situierten Stände" sich als 
weniger gewissenhaft erwiesen als die ärmeren Stadtbezirke 
und der Arbeiterstand.*) Auch das ist eine Erfahrung, die 
man in vielen Volksbibliotheken wieder antreffen kann, zumal 
in Universitätsstädten, wo die Studenten diese Bibliotheken 
zwar benutzen, häufig aber im Zurückgeben der Bücher sehr 
wenig gewissenhaft sind, so dass manches verlorene Buch dem 
Conto eines Studenten zur Last zu schreiben ist. 

Als wirkliches Muster lassen sich also nur diejenigen 
Bibliotheken hinstellen, die eine eigentliche Bürgschaft nicht 
zuMinraon- fordern. Erst in ihnen wird auch die Zusammensetzung 
HMh K 8ii»«UB? r der Leser nach den einzelnen Ständen eine derartige 
sein, dass sie alle Stände umfasst — je nach ihrem Bildungs- 
bedürfnis und ihrer Lebenslage. In dieser Beziehung scheint 
mir die prozentuale Zusammensetzung der Leser der Volks- 
bibliotheken des Wiener Volksbildungsvereins so zu sein, 
wie man es unter den gegenwärtigen Verhältnissen sich 
wünschen kann: in diesen Bibliotheken gehörten 1898 40Pruz. 
dem Arbeiterstande, 21 Proz. den liberalen Berufen, 14 Proz. 
dem Handels- und Gewerbestand an, ebenfalls 14 Proz. wareu 



♦) Reyer in deu „Blattern für Volksbibliotheköii und Lew- 
hallen« 1900. $. 16. 
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Studenten und Schüler, während die übrigen 11 Proz. anderen 
Berufen angehörten.*) 

Auf die Verteilung der Leser auf die einzelnen Klassen Wibl 
der Bevölkerung ist auch bei der Wahl der Stadtgegend, 
in der die Bibliothek unterzubringen ist, Rücksicht zu nehmen. 
In grösseren Städten wird man gut thun, so lange man eine 
Zentralbibliothek nicht einrichten kann, die Volksbibliotheken zu- 
nächst in die ärmeren Stadtteile zu legen, weil hier eben das 
Bedürfnis am grössten ist. Sobald man jedoch kann, schaffe 
man eine Zentralbibliothek — ich darf inbezug auf ihre 
Notwendigkeit auf meine Darlegungen S. 124 f. verweisen — 
und wähle für sie eine Gegend, die in möglichster Nähe eines 
Verkehrsmittelpunktes, doch aber auch eine stark bewohnte 
Gegend gelegen ist — also nicht etwa eine solche, die 
tags über starken Verkehr aufweist, weil sie Geschäftsgegend 
ist, die aber abends ausstirbt, wie z. B. die City von London. — 
An die Seite der Zentralbibliothek stelle man sodann Zweig- 
bibliotheken; doch nicht eher, als bis die vorhandenen 
Mittel einigermassen ausreichen, denn die Zweigbibliotheken 
heben, wenn sie vernünftig angelegt werden, die Benutzung 
der Bibliotheken ganz ausserordentlich. Man hat zuweilen 
(z. B. in Frankfurt a. M.) den Fehler gemacht, die Zweigbiblio- 
theken zu weit nach der Peripherie zu verlegen — das ist 
natürlich auch nicht richtig; vielmehr muss man sie im all- 
gemeinen in die Mitte zwischen Mittelpunkt und Peripherie zu 
legen suchen, jedenfalls aber immer in die unmittelbare Nähe 
einer starken Verkehrsader. — 

Ueber die Art der Errichtung eines eigenen Gebäudes a«Mud«. 
lüer längere Ausführungen zu machen, hätte nicht viel Zweck, 
da die Frage in Deutschland leider noch nicht aktuell genug 
ist. Ausser den Volksbibliotheken in Hamburg und Breslau 
und der Heimann'schen Öffentlichen Bibliothek in Berlin ist 
noch keine deutsche Volksbibliothek in einem besonderen Ge- 
bäude untergebracht; das Hamburger Gebäude aber ebensowohl 
wie das Breslauer waren bereits zum Abbruch bestimmt, weil 
sie den Zwecken, denen sie früher gedient hatten (das letztere 
als Schulhaus, das erstere als Patrizierhaus, dann als Leih- 
haus, weshalb seine Fenster noch vergittert sind, s. die Abbil- 
dung) nicht mehr recht dienstbar sein konnten. Nichts be- 
zeichnet wohl die traurige Lage der deutschen Volksbiblio- 
theken mehr, als dass zwei von den drei Bibliotheken, die in 



*) Die Zeutralbibliothck bietet des höheren Lösegeldes wegen 
nicht io günstige Verhältnisse. 



Digitized by Google 



— — 

einein besonderen Gebäude untergebracht sind, sich in Häusern 
beh'nden, die zu allen anderen Zwecken schon zu schlecht und 
deshalb zum Abbruch bestimmt waren, bis sie aus Gnade und 
Barmherzigkeit den Volksbibliotheken eingeräumt wurden. 
Eine rühmliche Ausnahme macht leider nur die öffentliche 
Bibliothek und Lesehalle des Herrn Heimann — eben ein Ge- 
schenk, zu dem sich in der nächsten Zeit noch ein zweites ge- 
sellen wird: ein Bibliotheksgebäude in Jena, das Herr Pro- 
fessor Abbe errichten wird. Da die Fragen der Volksbiblio- 
theksbankunst also für uns Deutsche im allgemeinen noch in 
einiger Ferne liegen, verzichte ich hier auf ihre Besprechung 
und beschränke mich darauf, die wichtigste Litteratur dafür an- 
zugeben.*) 

Nur über die Lage der einzelnen Räumlichkeiten 
M u« Hei leite», seien einige Worte gesagt. Wenn die Bibliothek in mehreren 
Stockwerken untergebracht ist, so wähle man das untere für 
die Aufstellung der Bibliothek, das obere für die Lesezimmer; 
und zwar einesteils der Belastung wegen (Bücher haben ja ein 
ungeheures Gewicht) und andernteils, weil die Bibliothek stets 
stärker benutzt wird als der Lesesaal.**) — Wo es möglich 
ist, thut man natürlich gut, die Lage der Lesezimmer so zu 
wählen, dass sie nach Norden hin liegen, damit die Leser nicht 
vom Sonnenschein belästigt werden. Auch ist es zweckmässig, 
die Lage der einzelnen Lesezimmer zu einander — falls über- 
haupt mehrere eingerichtet werden — so einzurichten, dass 
möglichst von einer Stelle aus eine Beaufsichtigung stattfinden 
kann; eine solche ist in den Lesesälen notwendig: nur ver- 
lohnt es sich hinwieder auch nicht, für jedes Lesezimmer einen 
besonderen Aufsichtsbeamten anzustellen, da das die Kosten 
wesentlich in die Höhe treiben würde. Die Amerikaner und Eng- 
länder sind in der Beziehung gut daran, da sie keine Lese- 
zimmer, sondern meist wirkliche Lesesäle haben, die sich natür- 
lich leicht von einem Einzelnen beaufsichtigen lassen; auch 
hier zeigt sich wieder, dass eine grosse Bibliothek im Verhält- 
nis sehr viel billiger arbeiten kann als eine kleine. 

*) S. über Bibliotheksbauten im allgemeinen namentlich die 
ausgezeichnete Arbeit von Albert Kor tum und Dr. Eduard Schmitt: 
Bibliotheken (Handbuch der Architektur, herausgegeben von Dorm, 
Ende, Schmitt uud H. Wagner. Darmstadt : Bergsträaser. 4. Teil 
6. Band 4. Heft. 1893. S. 41-172). — Ferner das treffliche- Buch 
von F. J. Burgoyne: Library Constr uc tio n , Architecture, Fit- 
tings and Furniture. (Library Seriös, ed. by Dr. R. Garnett vol. II. 
London: Georg Allen, 1897); mit reicher Litteraturangabe. — Sehr 
praktische Büchergestelle liefert die Firma L i p m a n n - Straßsburg 
i. E., Vogeaenstr. 60. 

♦♦) S. darüber unten S. 801 f. 



d by Google 




Bücher-Lesesaal derselben Bibliothek. 



- 289 — 

Sehr zweckmässig ist eine Belegung des Fussbodens 
der Lesesäle mit Linoleum, sowohl der grösseren Reinlichkeit 
wegen, als auch um jeden unnötigen Lärm zu vermeiden, wie 
er beim Hin- und Hergehen einer Anzahl von Personen leicht 
entsteht. In allen diesen Beziehungen können die amerika- 
nischen und englischen Lesesäle als Vorbild dienen: so z. B. Unterbringung 
auch in der Unterbringung der Zeitungen, die nicht, wie d,r ZeitBB «« n - 
in Deutschland, alle neben einander an der Wand hängen, von 
wo sie sich jeder Leser nehmen kann, sondern die dort auf 
schrägen Stehpulten unter einer Metallstange angebracht sind, 
die wohl ein Herauf- und Herunterschieben der Zeitung ge- 
stattet, nicht aber ihre Entfernung. Diese Vorrichtung gewährt 
einesteils eine grosse Uebersichtlichkeit (s. zur Veranschaulichung 
unsere Abbildung des Lesesais der freien öffentlichen Bibliothek 
zu St. George, Hanover Square, London W., der dafür als 
Vorbild dienen kann) — andernteils aber verhindert sie auch, 
dass ein Leser sich allzulange nur mit der Lektüre von Zeitungen 
abgiebt. Dass das nicht wünschenswert und nicht der eigent- 
liche Zweck der Bibliotheken ist, ist schon mehrfach hervor- 
gehoben worden. Bei dem Stehen vor den Lesepulten (er kann 
sich nur auf eine wagerechte Messingstange aufstützen) ermüdet 
der Leser nach einiger Zeit; er hat dann den Wunsch, sich zu 
setzen, und findet an den Tischen nunmehr eine Menge von 
Zeitschriften, in die er sich dann vertiefen mag. Auf diese 
Weise wird einer übermässigen Lektüre von Zeitungen in sehr 
zweckmässiger Weise vorgebeugt. Ausserdem besagt auch noch 
eine Tafel, die au den Zeitungspulten angebracht ist, dass keine 
Zeitung länger als 10 Minuten von einem Leser benutzt 
werden darf. 

Auch die Ausstattung der Räumlichkeiten in den Ammuung d.r 
englischen Bibliotheken*) kann uns manches Vorbild liefern. KSume - 
Unsere Volksbibliotheken sind entweder in Mietshäusern unter- 
gebracht, deren Wände mit blumigen oder anderen, häufig 
recht geschmacklosen Tapeten „geziert" sind, oder in öffent- 
lichen Gebäuden, wie z. B. Schulhäusern, deren Wände dann 
gewöhnlich grau getüncht sind. Nur in wenigen deutschen 
Volksbibliotheken bieten die Lesesäle einen für das Auge wirk- 
lich angenehmen Eindruck, wie z. B. in Nürnberg, wo die Lese- 
halle auf Kosten einer gemeinnützig denkenden Dame in schöner 
Weise ausgestattet ist. In England findet man die Wände 



+) Ich nenne in diesem Kapitel die englischen Bibliotheken in 
einzelnen Beziehungen als Master, bin aber überzeugt, dass es die 
amerikanischen ebenso siud; nur kenne ich die letzteren leider noch 
nicht wie die englischen aus eigener Anschauung. 
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gewöhnlich nicht mit irgend welchen mehr oder weniger ge- 
schmacklosen Tapeten bedeckt, sondern in einheitlichen Farben 
gehalten: z. B. bis zu 1 Meter oder 1,25 Meter vom Fnssboden 
in Dunkelgrün, darüber einen heileren gelben Streifen, und von 
da bis zur Decke eine Art pompejanisches Rot. Das macht 
einen sehr ruhigen und gerade für eine Bibliothek äusserst 
wohlthuendci Eindruck — und das um so mehr, als nun auf 
diesem einheitlichen und vornehmen Hintergründe sich schöne 
Bilder, Reproduktionen u. s. w. abzuheben pflegen, die auf 
einer Tapete nur halb zur Wirkung kommen würden. Eine 
solche Art der Ausschmückung ist sehr zu empfehlen. — 

Ueber die sonstigen rein technischen Einrich- 
tungen der freien öffentlichen Bibliotheken näheres zu sagen, 
unterlasse ich hier, da das hauptsächlich nur für grössere 
Bibliotheken in Frage kommt und da darüber in den bibliotheks- 
wissenschaftlichen Spezialschriften näheres nachgelesen werden 
kann. Ich gehe deshalb hier über die verschiedenen Systeme 
Aufteilung d«r der Büchergestelle u. s. w. u. s. w. hinweg und weise nur noch 
darauf hin, dass es zweckmässig ist, in den Bücherräumen die 
einzelnen Abteilungen nicht etwa nach diesem oder jenem 
Wissenschaftssystem hinter einander zu ordnen, sondern die am 
meisten benutzten Abteilungen so zur Auf Stellung zu bringen, 
dass sie dem Bücherschalter am nächsten sind; das wird wohl 
in allen Fällen die schöne Litteratur sein, der dann Biographieen 
und Geschichte, Geographie und Reisen, Naturwissenschaften 
und Technik und die übrigen Abteilungen in absteigender Reihen- 
folge folgen müssten. 
Abteilungen. In welche Abteilungen die Bücher selbst zu ordnen 

sind, dafür wird sich eine ganz feste Regel nicht geben lassen: 
alle Versuche, ein allgemein gültiges System aufzustellen, sind 
bisher gescheitert. Es lässt sich in kurzen Worten nur so viel 
sagen, dass natürlich zweckmässig die deutsche schöne Litteratnr 
eine besondere Abteilung bildet,*) dass die schöne Litteratur 
der übrigen Völker in einer weiteren Abteilung unterzubringen 
ist (und zwar sind in ihr meines Erachtens sowohl die Originale 
als auch die deutschen Uebersetzungen zusammenzufassen) und 
dass man für die wissenschaftlichen Bücherbestände gewisse Ab- 
teilungen schaffen wird, die in ihrer Spezialisierung je nach der 
Grösse der Bibliotheken wechseln werden: Geschichte und Bio- 
graphieen, Geographie und Reisen, Naturwissenschaften (diese in 
Unterabteilungen geteilt), Technik, Kunst und Kunstgeschichte, 



*) Eine Abzweigung der Klassiker in eine besondere Abteilung 
empfiehlt sich nach meinem Dafürhalten nicht. 
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Religion, Philosophie u. s. w. Jede der grossen Abteilungen sigaierang. 
wird am besten mit einem grossen lateinischen Buchstaben be- 
zeichnet, und zwar nach Nörrenbergs praktischem Vorschlage 
nicht mit den Buchstaben des Alphabets der Reihe nach, sondern 
mit einein charakteristischen Buchstaben, dem man nötigenfalls 
zur besseren Unterscheidung noch einen zweiten kleineren Buch- 
staben anreihen kann: so wird z. B. D die deutsche schöne 
Litteratur bezeichnen können, L Literaturgeschichte, G Ge- 
schichte, R Geographie und Reisen, K Kunst und Kunstgeschichte, 
A Allgemeines, Z Zeitschriften u. s. f. Eine solche Signierung 
hat den Zweck, dass die Leser, die die Bücher — wenigstens 
in Bibliotheken mit über 500 Bänden — nach der Nummer 
(Signatur) fordern müssen, sich an die Signaturen leicht ge- 
wöhnen und sie gut im Gedächtnis behalten können, so das» 
Verwechsluugen leichter vermieden werden. Hinter dem grossen 
Buchstaben würde sodann eine Zahl folgen, die die Nummer in 
dieser grossen Abteilung angiebt, z. B. D 258 Ebers: Eine 
ägyptische Königstochter. Wo man es irgend möglich machen 
kann, sehe man zu, dass die Zahlen nicht grösser als dreistellig 
werden (man mache dann lieber eine Unterabteilung mehr) — 
auf keinen Fall aber grösser als vierstellig, da sonst fort- 
während Verwechslungen sich einstellen, die sowohl dem Biblio- 
thekar wie dem Publikum viel Zeit kosten. — Die Signaturen 
der Bücher müssen auf deren Rücken gross und deutlich ver- 
merkt sein, damit beim Suchen wie beim Wiedereinstellen so 
wenig Zeit wie möglich verloren geht. Um Verstellungen zu 
vermeiden (so dass also ein Buch in eine falsche Abteilung 
kommt, wo es dann wochenlang stehen kann, ehe der Fehler 
entdeckt wird, und wo es daher während dessen für die Bibliothek 
verloren ist) thut man gut, für die verschiedenen Abteilungen 
verschiedenfarbige und verschiedengestaltete Rückenschilder zu 
wählen, durch die man auf einen solchen Fehler sofort auf- 
merksam wird: also z. B. ein weisses Viereck für die deutsche 
schöne Litteratur, ein rotes für die ausländische, einen weissen 
Kreis für die Literaturgeschichte, ein blaues Viereck für Ge- 
schichte und Biographieen, einen blauen Kreis für Geographie 
und Reisen u. s. w. — Oder man wähle Signaturen, wie sie die 
Kruppsche Bücherhalle in Essen besitzt (Herr Dr. Ladewig hat 
sie selbst zusammengestellt) : jede Abteilung erhält ausser ihrem 
Abteilungsbuchstaben noch irgend ein in die Augen fallendes 
Merkzeichen, so z. B. A einen wagerechten Strich über dem 
Buchstaben, B einen solchen darunter, C einen darüber und 
darunter, D einen schrägen Strich links vom Buchstaben, E 
denselben rechts, F links und rechts, G einen schwarzen Kreis 

19* 
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über dem Buchstaben, H darunter, I darüber und darunter - 
u. s. f. In allen diesen Fällen wird man gut tbun, die Signa- 
turen oder zum mindesten den Abteilungsbuchstaben nicht zu 
schreiben, sondern (z. B. mit einer Handpresse) zu drucken. 
Eine sehr brauchbare Handpresse für Signaturen hat der Biblio- 
thekar der Bibliothek des preussischen Abgeordnetenhauses, Herr 
Professor Dr. Wolffstieg, erfunden ; sicherlich Hesse sie sich auch 
für die grösseren Volksbibliotheken mit Vorteil verwenden. — 
K»uUf. Selbstverständlich muss eine jede freie öffentliche Biblio- 

thek einen Katalog besitzen, der dem Publikum im weitesten 
Maasse zugänglicli gemacht werden muss — und zwar überall, 
wo das nicht etwa die grosse Anzahl der Bücher verbietet 
(so weit sind wir aber in Deutschland noch nicht) durch den 
Druck. Man kann in kleineren Bibliotheken ein einfaches Ver- 
zeichnis nach den einzelnen Abteilungen geben, innerhalb der 
Abteilungen nach dem Namen der Verfasser alphabetisch ge- 
ordnet — für grössere Bibliotheken empfiehlt sich dagegen eine 
Form des Kataloges, wie sie in Amerika und England unter 
dem Namen „dictionary catalogue w vielfach üblich ist. Ein 
solcher „Kreuzkatalog" enthält die Bücher oft nicht nach 
den verschiedenen Abteilungen hinter einander geordnet, sondern 
alle in einem Alphabet, dann aber jedes Buch nicht nur einmal, 
sondern zweimal oder noch öfter*): es wird dann nicht nur unter 
dem Namen des Verfassers angeführt, sondern auch unter dem 
Hauptstichwort, was zumal bei wissenschaftlichen Büchern, die 
ein Grenzgebiet behandeln (von dem es zweifelhaft sein könnte, 
ob man es dieser oder jener Abteilung zuordnen soll), eine 
grosse Wohlthat ist. Aber auch für die belletristische Abteilung 
ist ein solcher Katalog sehr wertvoll, da erfahrungsgemäss die 
Leser oft zwar den Titel eines Buches, das sie zu entleihen 
wünschen, kennen, nicht aber seinen Verfasser. — Ein Kreuz- 
katalog ist z. B. in musterhafter Weise in der Kieler Volks- 
bibliothek angelegt (wohl von Herrn Dr. Nörrenberg). Für die 
besten Kataloge im allgemeinen möchte ich den der Zentral- 
bibliothek in Wien halten (zusammengestellt von Herrn Professor 
Reyer), den der öffentlichen Lesehalle in Jena (von Herrn Dr. 
Heidenhain) und den der Kruppschen Bücherhalle in Essen (von 
Herrn Dr. Ladewig), der auch ein vorzüglich ausgewählte» 
Büchermaterial enthält.**) 

*) Oder aber auch in verschiedenen Abteilongen, und dauu jede 
Abteilang oder nnr einzelne nach demselben Princip. 

**) Ein rocht praktischer Katalog (nach anderem System) ist 
e. B. der der Bibliothek des Demokratischen Vereins in Müuchon 
(München, 1899. 280 S.). 



293 — 



Der Katalog muss so billig wie möglich sein: am 
besten ist es, wenn er nur 10 oder 20 Pfennige kostet, was 
sich wohl auch bei einer Stärke von mehreren Bogen dadurch 
ermöglichen lässt, dass man eine Reihe von Annoncen dafür 
annimmt — auf keinen Fall darf er mehr wie 50 Pfennige 
kosten. Je billiger er ist, desto stärkeren Absatz findet er 
natürlich, und desto stärker wird auch die Bibliothek benutzt. 

Sehr empfehlenswert ist eine Einrichtung, die eine Reihe zug«n»ikM»iog. 
von englischen Bibliotheken getroffen hat. Es ist von Zeit zu 
Zeit notwendig, einen Zugangskatalog zu drucken und dem 
Publikum zu verkaufen, um es auch auf die neugekauften 
Bücher aufmerksam zu machen; man wartet nun damit nicht 
so lange, bis man wieder einen starken Band zusammen hat, 
sondern giebt ein solches Zugangsverzeichnis schon nach ganz 
kurzer Zeit, nach einem Vierteljahr oder gar nach einem Monat, 
heraus, und giebt unter jedem Buchtitel in zwei oder drei 
Zeilen kurz den Inhalt des Buches an. Diese Zugangsver- 
zeichnisse, (die Titel wie „Quarterly Guide" oder „Public Library 
Journal" zu führen pflegen und die man z. B. in Bootle, in 
Clerkenwell, London E. C. u. s. w. findet) werden für einen Penny 
(etwa entsprechend unserem Groschen) verkauft, werden infolge- 
dessen sehr stark begehrt und bringen die neugekauften Bücher 
in kürzester Zeit unter die Leser. — 

Für seinen eigenen Gebrauch wird der Bibliothekar noch weiur« 
einen oder zwei weitere Kataloge führen: einen Standorts- K,ul0 « # - 
k atalog, in dem die Bücher der Reihe nach, wie sie auf den 
Bücherbrettern auf einander folgen, aufgeführt sind, und einen 
Zngangskatalog (meist noch „Accessionskatalog" genannt), 
in dem sie verzeichnet werden, wenn sie angekauft oder der 
Bibliothek geschenkt worden sind. In jedes Buch muss ausser 
seiner Signatur auch die Nummer des Zugangs Verzeichnisses 
eingetragen werden, um vorkommendenfalls eine gewisse Kon- 
trolle zu ermöglichen. — Sehr zweckmässig ist dann noch ein 
alphabetischer Zettelkatalog für den Bücherbestand der 
gesamten Bibliothek (in einem einzigen Alphabet). Die Eng- 
länder*) haben dafür sehr praktische Zettel und Zettelkästen 
konstruiert, die es auch gestatten, den Zettelkatalog dem 
Publikum zur Benutzung zu überlassen, ohne dass dasselbe ihn 
in Unordnung bringen kann: das Herausnehmen der Zettel ist 
dadurch unmöglich gemacht, dass alle Zettel unten in der 
Mitte durchlocht sind und dass durch diese Löcher eine Metall- 



*) Z. B. das Library Bureau, 10 Bloomsbury Street, 
London W.C. 
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Stange gezogen ist, die festgeschraubt oder festgeschlossen 
ist; man kann dann in den Zetteln blättern nnd sie in 
aller Bequemlichkeit lesen, sie aber nicht entfernen, wo- 
durch ein Zurückstellen an die falsche Stelle ein für allemal 
vermieden ist. — 

System« d«r Was nun die Art und Weise des Ausleihens der 

Buch ho*i M Bücher anbetrifft, so sind dafür die verschiedensten 
Systeme in Gebrauch. Das gebräuchlichste ist vielleicht das 
der Eintragung in einem Journal-Buch, in dem für jedes 
Buch der Bibliothek der Reihe nach eine Seite bestimmt ist. 
man trägt dann auf die betreffende Seite die Nummer des 
Lesers und daneben das Datum ein, später dann noch das Datum 
der Rückgabe. So einfach das auf den ersten Blick zu sein 
scheint, so umständlich erweist es sicli doch auf die Dauer, 
zumal in einer stark besuchten Bibliothek — und das sind 
unsere Volksbibliotheken fast alle. Das Hin- und Herschlagen 
der Blätter in dem grossen Wälzer ist sehr zeitraubend, und 
mehr als eine Person kann an dem Buch nicht gleichzeitig 
arbeiten. Nun kann ja eine zweite dadurch Hilfe leisten, dass 
sie den Lesern die Bücher abnimmt und die neu gewünschten 
heraussucht; aber zu Zeiten kann doch in den grösseren Volks- 
bibliotheken der Andrang so stark werden, dass selbst bei einer 
solchen Hilfe das Eintragen der neuen Bücher und das Löschen 
der alten nicht schnell genug erfolgen kann. 
dm Ltv*rpo«i- Man wird deshalb gut thun. ein anderes System zu 

Vr*lu.ciiiu! wählen, das sich als ausserordentlich praktisch allenthalben 
bewährt hat, wo es in Gebrauch genommen wurde. Es ist 
mit geringen Wrschiedenheiten in Liverpool (von wo es wohl 
seinen Ausgang genommen hat — obwohl es auch anderwärts, 
z. B. in Freiburg i. B., selbstständig erfunden zu sein scheint), in 
Jena, in Bonn, in Freiburg i. B., in Stargard und an anderen Orten 
in Gebrauch. — Der Grundzug des Systems ist einfach genug: 
jeder Benutzer erhält eine Leihkarte, auf der jedesmal das 
entliehene Buch eingetragen bezw. gelöscht wird; hat er ein 
Buch entliehen, so bleibt die Karte in der Bibliothek, hat er 
keines entliehen, so bleibt die Karte in seinen Händen. Jour- 
nalbuch oder gar mehrere Journalbücher sind dabei gänzlich 
unnötig. Es ist nur diese eine Eintragung auf der Karte, so- 
wie eine kleine Eintragung in dem ausgeliehenen Buch selbst 
zu machen. — Die Vorderseite der Karte ist für Nummer. 
Namen, Adresse und eigenhändige Unterschrift des Lesers be- 
stimmt, die Rückseite ist in 3 bezw. 6 Spalten geteilt, deren 
erste die Signatur des Buches, die zweite das Datum der Ent- 
leihung, die dritte den Tag der Rückgabe angiebt 
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L 16 


2. X. 


10. X. 








D 101 


10. X. 























würde also bedeuten : Der Inhaber der Karte hat am 2. Oktober 
des laufenden Jahres das Buch L 16 erhalten, am 10. Oktober 
hat er es zurückgegeben und dafür das Bach D 101 einge- 
tauscht. Mit Hilfe eines kleinen Datumstempels lässt sich eine 
solche Bücherausgabe in unglaublich kurzer Zeit erledigen; zu- 
mal man sich die Ausfüllung der dritten Spalte (des Rück- 
gabedatums) in allen den Fällen sparen kann, in denen das 
Datum der Rückgabe mit dem der Ausgabe des neuen Buches 
übereinstimmt, was ja allermeist der Fall ist. 

Das System hat nun ausser der grossen Schnelligkeit des 
Arbeitens, die es gewährleistet, vor denen, die unter der 
Nummer des Buches oder der Leihkarte in einem grossen Jour- 
nalbuch die Buchung vornehmen, den folgenden grossen Vorteil 
voraus: wenn ein Leser sein Buch zu lange behält, so muss 
er gemahnt werden; nun werden die Karten, die z. B. am 
2. Oktober einlaufen, geordnet und in einen länglichen Kasten 
gestellt, in den man auch eine schwarze Blechplatte hinein- 
stellt. Diese Platte ist etwas grösser als die Karten und 
trägt auf dem überragenden Teil die Zahl 2. Am 3. Oktober 
werden die Karten dieses Tages dann ebenso geordnet und 
hinter eine ebensolche Platte mit der Zahl 3 in denselben 
Kasten gestellt, und so an jedem folgenden Tage. Man be- 
greift, dass die Platten keine Monatszahl zu tragen brauchen, 
da ja die Entleihungsfrist 31 Tage (die Zahl der vorhandenen 
Platten) nie erreicht. Wenn die Leihfrist 14 Tage beträgt, so 
werden am 16^n alle Karten aus dem Kasten herausgenommen, 
die zwischen den Blechplatten 2 und 3 stehen, und die be- 
treffenden Entleiher werden gemahnt; alle Karten, für die die 
Bücher schon zurückgegeben sind, sind ja bereits entfernt und 
an die Eigentümer zurückgegeben oder, falls dieselben ein 
neues Buch mit nach Hause genommen haben, unter dem Datum 
der neuen Entleihung eingeordnet. 

Um nun jedesmal, wenn ein Buch zurückgegeben wird, 
sofort zu wissen, wann es entliehen wurde, und die zugehörige 
Karte sofort finden zu können, hat der Bibliothekar noch eine 
weitere Handhabung vorzunehmen: er muss den Datumstempel 
(den er ja schon in der Hand hält) auch noch auf die letzte 
Seite des Einbandes (innere Seite natürlich) drücken. Das ist 
wenig zeitraubend und ermöglicht ausserdem eine ausserordent- 
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lieh schnelle und genaue Uebersicht darüber, wie oft ein Buch 
gelesen worden ist — man braucht nur die letzte Seite aufzu- 
schlagen und die Zahl der Datumstempel zu zählen, um tw 
wissen, wie oft das Buch benutzt worden ist; dieser Vorteil 
wird von vielen anderen Systemen nur durch weit grössere 
Umständlichkeit erzielt. Ausserdem sind die Leser, die ja sehr 
leicht vergessen, an welchem Tage sie das Buch entliehen 
haben, sofort in der Lage, sich in jedem Augenblick genan 
darüber zu unterrichten: die Jenenser Lesehalle macht es 
ihnen jetzt sogar so bequem, dass sie mit dem Datumstempel 
nicht die Ausgabe-, sondern die Rückgabefrist hineindruckt. 

Das einzige, was man gegen dieses System anführen 
könnte, wäre, dass es nicht sofort auf den ersten Blick ge- 
stattet, festzustellen, wer ein Buch, das verliehen ist, gerade in 
Händen hat. Ich halte das aber auch für eine freie öffent- 
liche Bibliothek gar nicht für so wichtig, denn man darf dafür 
nicht die Verhältnisse der gelehrten Bibliotheken als Massstab 
anlegen. Erstens ist die Leihzeit der Volksbibliotheken nicht 
so lang, wie die der letzteren, zweitens aber ist es in ihnen 
auch gar nicht so nötig, unbedingt den Aufenthaltsort eines 
verliehenen Buches feststellen zu können, wie in den ge- 
lehrten Bibliotheken, in denen es für eine wissenschaftliche 
Arbeit von der höchsten Bedeutung sein kann, dass ein 
Forscher gerade dieses bestimmte Buch für seine Arbeit be- 
nutzen kann. Im übrigen ermöglicht es auch das Auffinden jedes 
verliehenen Buches, wenn, wie oben vorgeschlagen wurde, die 
Karten jedes Tages nach der Reihenfolge der Signaturen ge- 
ordnet werden (statt wie zuweilen üblich nach den Namen der 
Entleiher) Ganz so bequem ist das natürlich nicht, wie bei 
dem zuerst erwähnten System*) — aber dieses hat gegen da« 
geschilderte so viele Nachteile, dass das letztere bei weitem 
vorzuziehen ist: man spart bei ihm sehr viel Zeit, und, was 
M«hn«u. nicht der geringste Vorteil ist, man wird sofort darauf auf- 
merksam, wenn ein Buch fällig ist. Denn das halte ich aller- 
dings für ein unbedingtes Erfordernis, dass alle Bücher, die 
nicht zur richtigen Zeit zurückgegeben werden, sofort dnreh 
eine gedruckte 2 Pfennigkarte eingefordert werden : das ist 
schon aus dem Grunde nötig, um die Leser an unbedingte 
Ordnung zu gewöhnen — sie werden dann auch die Bücher 

•) Dass man aber trotzdem gerade auch in grossen Biblio- 
theken sehr gut damit auskommen kann (in denen jenes erste 
BuchungBByBtem absolut nicht durchführbar wäre), das zeigt vor allem 
das Beispiel der Liverpooler öffentlichen Bibliothek, die nilein tum 
Verleihen nach Haase 71,000 Bände besitzt. 



d by Google 



297 — 



sauberer halten und sich in allem der Bibliotheksordnung 
leichter unterordnen. So liberal diese sein soll, so müssen doch 
die Bedingungen, die sie uun einmal für die Benutzung der 
Bibliothek aufstellt, auf das strengste innegehalten werden. 

Es giebt noch manche andere Systeme der Bücherentleihung. Do zwttt«i*r 
Ich erwähne davon noch das Zwittauer System, das in R y ,t,BB « 
vielen amerikanischen Bibliotheken im Gebrauch ist (erfunden 
von Newark, New Jersey?) und dann von Zwittau aus über 
Schweidnitz, Greifswald u. s. w. sich auch über Deutschland 
verbreitet hat. Es beruht auf demselben Prinzip wie das ge- 
schilderte Liverpool-Jenenser System: nur dass nicht die Leser- 
karte in der Bibliothek behalten wird, sondern dass in jedem 
Buch hinten oder vorn ein Täschchen angebracht ist, in dem 
die sogenannte „Buchkarte"*) sich befindet, wenn das Buch in 
der Bibliothek ist. Wird es verliehen, so wird die Buchkarte 
herausgenommen und auf ihr die Nummer des Lesers notiert; 
im übrigen geschieht die Handhabung ganz ebenso wie bei dem 
geschilderten System. 

Dann erwähne ich noch eine Einrichtung, die in England £»•>■ i»<n*«t©r. 
viel im Gebrauch ist und die vor kurzem auch in Deutschland 
zum ersten Male zur Aufstellung gelangte (in der „öffentlichen 
Bibliothek" in Berlin, die sich überhaupt in vielem eng an die 
englischen Bibliotheken angeschlossen hat): den sog. „Indi- 
kator". Er ist eine englische Erfindung und merkwürdiger- 
weise in der Mehrzahl der englischen public libraries in Ge- 
brauch, obwohl er keineswegs allzu praktisch ist, sondern ent- 
schieden grosse Nachteile hat. Er besteht aus einem aufrecht 
stehenden grossen, breiten Rahmen, in dem in einem 
gegliederten Fachwerk kleine Blechkästen liegen, die an den beiden 
aussen sichtbaren Seiten eine Nummer tragen : die Nummer des 
Buches, das jeder von ihnen darstellt. Dadurch nun, dass die Farbe 
der Kästchen auf der einen Seite rot und auf der anderen blau 



') Eben in diesem unterscheidenden Merkmal liegt meiner An- 
sicht nach auch der Gnnd, warum dieses System nicht ganz so branch- 
bar ist wie das eben geschilderte. Es macht nötig, claes für jedes 
Bach erst eine besondere Bachkarte mit Titel and Signatar ge- 
schrieben wird — das ist bei jenem System annötig; ferner dasB 
der Bachbinder ein Täschchen in das Bach bineinklebt— während dort 
nur ein Ueberklcben der letzten Seite mit einem neuen Blatte Papier 
notwendig ist, sobald die Datumstempel die ganze Seite bedecken: 
was nicht so leicht vorkommt, da das Buch gewöhnlich vorher 
schon zerlesen ist Die Buchkartc hat ferner den Nachteil, dass sie 
in Büchern kleinen Formats nicht gut unterzubringen ist. — Dss 
System ist deshalb nicht so zweckmässig wie das Liverpool-Jenenser — - 
wenn auch zweckmässiger als die übrigen. 



— 298 - 



ist, lässt sich leicht anzeigen, ob das Buch verliehen oder noch 
zu haben ist : sieht der Beschauer die rote Seite, so ist das 
erstere, sieht er die blaue, so ist das letztere der Fall. Gewiss 
ist das für das Publikum und für die Bibliothekare eine recht« 
Annehmlichkeit — indessen sind damit auch die Vorzüge des Indi- 
kators so ziemlich erschöpft; dagegen ist er verhältnismässig 
teuer, nimmt viel Platz weg und verhindert dadurch in ge- 
wissem Maasse den Verkehr des Bibliothekars mit dein Publikum, 
macht durch seine umständliche Buchführung sehr viel Arbeit, 
die sonst erspart werden könnte, n. s. w. — lauter Nachteile, 
die hier auseinanderzusetzen nicht der rechte Platz ist*) 
z*eit.ach»y*t<-n>. Sehr empfehlenswert ist eine Einrichtung, die in vielen 

amerikanischen und in manchen englischen Bibliotheken in Ge- 
brauch ist: das sog. Zweibuchsystem. Um nämlich die Be- 
nutzung der wissenschaftlichen Abteilungen zu heben, ohne 
doch dem Bedürfnis der Leser nach schöner Litteratur Abbruch 
zu thun, giebt man in manchen Bibliotheken an Leser, die sich 
eine zweite Karte haben ausstellen lassen (sie wird zweck- 
mässig von der gewöhnlichen Leserkarte durch eine andere 
Farbe unterschieden) zwei Bücher auf einmal aus, und zwar 
entweder zwei Bände eines und desselben Werkes (nur Unter- 
haltungs-Zeitsehriften sind davon mit Recht ausgenommen) oder 
neben einem Buch der schönen Litteratur auch eines aus einer 
wissenschaftlichen Abteilung. Man kann deren Benutzung da- 
durch wesentlich heben. Natürlich werden auch gern auf beide 
Karten wissenschaftliche Bücher ausgegeben — nur zwei Bände 
der schönen Litteratur (falls sie nicht einem und demselben 
Werke angehören) dürfen nicht gleichzeitig an einen Leser 
verliehen werden. — Dass sich das Zweibucbsystem sehr be- 
währt hat, geht daraus hervor, dass es vom Jahre 1894 an 
in Nordamerika in einer grossen Zahl von freien öffentlichen 
Bibliotheken eingeführt worden ist: vor 1893 war es in 23 
solcher Bibliotheken im Gebrauch, 1893 wurde es von drei 
weiteren eingeführt,, 1894 von 15, 1895 von 28, 1896 von 36. 
1897 von 27.**) — In Deutschland ist es bisher erst in ver- 
einzelten Fällen, z. B. in der Allgemeinen Volksbibliothek in 
Freiburg i. B., eingeführt worden. 

*) Ich werde über den Indikator und über einige andere tech- 
nische Einrichtungen der englischen public libraries, die im folgenden 
ebenfalls noch gestreift worden und die mir gleichfalls als Mängel 
erscheinen, auf der deutschen Bibliothekarvcrsammlang in Marburg 
(Pfingsten 1900) genauer berichten und die betr. Arbeit s. Z. ver- 
öffentlichen. 

*♦) S. RA.Birge: The effect of tue „two-book System" 
on circulation (Library Journal vol. 23. 1898. p. 93-101). 
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Dass man in Amerika nnd England in der Zugänglich- weiter« zugiag- 
mach n ng der Bibliotheken noch viel weiter geht, er- ''bj"^»?""^^' 
wähne ich hier nur nebenbei. So wird z. B. in sehr vernünftiger 
Weise den Volksschullehrern, wie überhaupt Männern nnd 
Frauen, die wissenschaftlich zu arbeiten pflegen, vielfach ge- 
stattet, bis zu G oder 10 Büchern gleichzeitig aus der Biblio- 
thek zu entnehmen, falls nicht mehr wie eines derselben der 
schönen Litteratnr angehört. Ausnahmen davon werden wieder 
gemacht, sobald es sich um das Studium der Litt eraturgeschichte 
handelt. — Ja, man geht noch weiter: in manchen amerikani- o,*i» ««reu. 
sehen und englischen Bibliotheken hat man sogar den Versuch 
gemacht, um einesteils dem Bibliothekar die Mühe des Heraus- 
snchens der Bücher zu ersparen, andernteils die Leser ihre 
Bücher nicht nur nach dem Katalog, sondern nach dem Augen- 
schein selbst wählen zu lassen — die Leser selbst an die 
Büchergestelle heranzulassen. Die Anordnung der Bücherränme 
ist dann natürlich so getroffen, dass der dienstthuende Biblio- 
thekar die Büchergestelle und das Publikum daran gut über- 
sehen kann, und dass jeder Leser beim Ein- und Austritt den 
Schalter des Bibliothekars passieren muss, so dass eine genaue 
Kontrolle möglich ist, Verstellungen der Bücher sucht man 
durch ein farbiges Si^natureusy stein, wie es oben geschildert 
wurde, unmöglich zu machen. Die Resultate dieses „open 
access" oder „free access" sollen sehr gute sein — insbe- 
sondere soll sich die Benutzung der wissenschaftlichen Ab- 
teilungen sehr gehoben haben, während auf der anderen Seite 
ausserordentlich wenig Bücher verloren gehen sollen.*) Mir 
scheint dieses System an sich sehr empfehlenswert zu sein, so- 
bald die Bibliothek einige Grösse angenommen hat. Voraus- 
setzung dafür ist natürlich, dass die Bücherräume sich dazu 
eignen; will man es übrigens für die ganze Bibliothek durch- 
führen (wogegen vielleicht manche Bedenken sprechen), so kann 
man es zunächst für die wissenschaftlichen Abteilungen ein- 
führen. 

In Amerika und namentlich in England selbst tobt aller- 
dings noch ein heftiger Kampf für und wider die „freie Zu- 
lassung" der Leser, und eine Einigung scheint noch in weitem 
Felde zu stehen. Indessen ist das noch kein triftiger Beweis 
dagegen: denn ich glaube die Bemerkung gemacht zu haben, 

♦) S. z. B. ausser vielen Aufsätzen in der Library ond im 
Library Journal die kleine Broschüre: Account of the safe- 
guardcd opon access systom in public lending li- 
braries. Prepared and circulnted by the librarians in charge of 
english open access public libraries. London 1899. 11 S. 
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Bioif« MinRti die mich zuerst sehr stutzig machte, dass nicht alle eng- 
V»i*n*Än*n%* lischen Bibliothekare in allen Punkten so praktisch 
Bibiioiheiifn. gjnd^ w j e w i r d a8 von ihnen voraussetzen möchten. — Das 

gilt insbesondere auch von der in England üblichen Einteilung 
der Bibliotheken in zwei Abteilungen, die bereits im zweiten 
Kapitel besprochen wurde: in die Ausleihebibliothek (lending 
library) und in die Nachschlagebibliothek (reference library). 
Man sollte annehmen, dass diese Scheidung nur so weit geht, 
dass die eigentlichen Nachschlagewerke (Lexica, Atlanten u.s.w.) 
und die kostbareren Bücher, insbesondere Prachtwerke u. dergl. 
in den Bibliotheken festgehalten würden, während alle übrigen 
Bücher mit nach Hause genommen werden können — aber 
weit gefehlt Man sondert vielmehr einen grossen Bestandteil 
der gesamten Bibliothek überhaupt ab und macht ihn znr 
reference library, und insbesondere bestimmt man dazu fast 
den gesamten wissenschaftlichen Bestand! Weshalb? weil es 
so hergebracht ist; vielleicht auch weil das Britische Musenm 
keines seiner Bücher nach Hause verleiht, und weil man wie dort 
den Lesern, die fachwissenschaftliche Arbeiten machen wollen, 
die Möglichkeit, jedes Buch jederzeit zu benutzen, erhalten will. 
Man vergisst dabei ganz, dass das Britische Museum nur 
wissenschaftlichen Zwecken dient, dass aber in einer kleineren 
Stadt der Leute, die fachwissenschaftliche Arbeiten machen, nur 
wenige sind, dass ihnen meist noch wissenschaftliche Spezial- 
bibliotheken zur Verfügung stehen, und dass man durch das 
Festhalten grosser Bücherbestände an Ort und Stelle deren 
Benutzung zum grossen Teil illusorisch macht. Es giebt auch 
manch eine Stimme, die sich warnend gegen die (stellenweise 
übermässige Grösse annehmende) Ausdehnung der Nachschlage- 
bibliotheken erhoben hat. Ich kann indessen hier nicht näher 
darauf eingehen und weise nur darauf hin, dass es sehr unklug 
wäre, wollten wir in Deutschland mit den grossen und be- 
wundernswerten Lichtseiten der englischen freien öffentlichen 
Bibliotheken bedingungslos auch ihre Schattenseiten kopieren: 
glücklicherweise scheint dazu auch wenig Neigung zu sein. 

Aber noch von einem anderen Gesichtspunkt aus hat die 
Sache für uns Interesse, und auch deshalb habe ich sie etwas 
ausführlicher zur Sprache gebracht. Es scheint mir nämlich 
im Anfang und in der Mitte der neunziger Jahre in unserer 
Agitation der Fehler gemacht worden zu sein (den ich ur- 
sprünglich ebenfalls mitgemacht habe), dass die amerikanischen 
und englischen Verhältnisse zu unvermittelt auf die unsrigen 
übertragen wurden. Allerdings ist das fast nur nach dieser 
einen Seite hin zum Ausdruck gekommen: nämlich in einer 
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Ueberschätzung der Bedeutung der Lesezimmer. Die ^gf**™** 
englischen Lesesäle weisen grosse Benutzungsziffern auf — dwU«inDir. 
ergo (so wurde gefolgert) müssen wir auch grosse Lesesäle 
eröffnen. Es ist dabei eben ganz ausser Acht gelassen, wie 
diese grossen Benntzungsziffern eigentlich zu stände kommen. 
Ich habe soeben darauf hingewiesen: wenn man die Leser 
zwingt, sobald sie ein gutes wissenschaftliches Buch lesen wollen, 
sich in den Lesesaal zu setzen, wird man allerdings grosse 
Besuchsziffern erhalten, die vielleicht auf den zehnten Teil 
zurückgehen würden, sobald man ihnen die Bücher auch mit 
nach Hause giebt. Wer eine wissenschaftliche Arbeit machen 
will, also viele Bücher gleichzeitig braucht, der wird sich schon 
von selbst in den Lesesaal setzen : aber einen Leser, der ein 
einzelnes wissenschaftliches Buch gründlich von vorn bis hinten 
durcharbeiten will, zwingen, das im Lesesaal zu thun — das 
heisst, die Benutzung des Buches ausserordentlich erschweren. 
Dadurch also kommt es, dass die Lesesaalziffern der englischen 
freien öffentlichen Bibliotheken teilweise so sehr hohe sind: 
denn jemand, der ein Buch der reference library wirklich durch- 
studieren will, muss sich nun zehnmal oder öfter im Lesesaal 
als Besucher zählen lassen, ehe er dieses einzige Buch zu Ende 
gelesen hat. 

Ich wies deshalb schon mehrmals darauf hin, dass ein 
Lesesaalbesuch einem nach Hause entliehenen Buch 
keineswegs gleichwertig sei, dass vielmehr dieses eine 
grosse Zahl von Lesesaalbesuchen aufwiege, und dass die ei- 
gentliche Aufgabe der Bibliothek nicht die sei, ihren Lesesaal 
zu füllen, sondern möglichst viele Bücher nach Hause zu ver- 
leihen. Wissenschaftliche Bücher können zu Hause gründlicher 
und ungestörter gelesen werden, als im Lesesaal, und Unter- 
haltungsschriften (bei denen man ja das Festbannen in die 
Bibliothek nicht so leicht versuchen wird) werden zu Hause 
häutig von einem Familienmitglied den anderen vorgelesen. Die 
Lesesäle haben deshalb, verglichen mit den Biblio- 
theken selbst, eine untergeordnete Bedeutung, wie 
wichtig sie auch an sich sein mögen, und man sollte es des- 
halb mit grosser Freude begrüssen, wenn die Bibliotheken 
eine stärkere Benutzung finden als die Lesehallen. 
Das ist aber in Deutschland ganz entschieden der Fall. Wäh- 
rend die Bibliotheken fast allenthalben überlaufen werden, 
finden die Lesehallen überall da, wo daneben eine gute Aus- 
leihebibliothek besteht, nicht entfernt denselben Anklang. Fast 
aus allen Orten Deutschlands, selbst aus denjenigen Städten, 
die die bestausgestatteten Lesehallen besitzen (wie z. B. Frank- 



- 302 



fürt a. M.), wird berichtet, dass die Bücher viel lieber mit nach 
Hause genommen als im Lesesaal selbst gelesen werden. Man 
vergleiche nur einmal die Zahlen für die beiden Frankfurter 
Bibliotheken, die beide ziemlich reich ausgestattete Lesesäle haben: 
es wurden dort 1898 nach Hause verliehen (ich ziehe die 
Zahlen für beide Anstalten zusammen) 230,000 Bände (bei 
einem Bestände von 36,250) — die Lesesäle dagegen, die zu- 
sammen 207 Zeitungen und 297 Zeitschriften auslegten, zählten 
zusammen nur 153,854 Besucher! Rechnet man ein nach 
Hause verliehenes Buch im Werte etwa gleich zehn Lesesaal- 
besuchen (das ist, wenn man überhaupt eine solche äusserliche 
Abschätzung vornehmen will, meiner Ansicht nach keine zu 
hoch gegriffene Zahl), so hat man ein Wertverhältnis der Aua- 
leihebibliothek zu dem Lesesaal wie 1 : 0,067 ! Und das ist 
kein besonders herausgegriffenes Beispiel: das Verhältnis stellt 
sich an anderen Orten ganz ähnlich. 
Bibliothek s«ib$t Wir werden daraus die Lehre schöpfen müssen, dass der 

etete das aller- T . » . c < , , , . , - 

wichtigen». Lesesaal stets erst an zweiter Stelle kommen darf, 
und dass das allerwichtigste die Bibliothek ist. Es 
inuss deshalb namentlich davon abgeraten werden, dass in den 
Fällen, in denen die Geldmittel nicht ganz zureichende sind, 
gleichzeitig mit der Eröffnung der Bibliothek auch ein Lesesaal 
eröffnet wird, oder dass gar — wie dies in einzelnen Fällen 
geschehen ist — eine Lesehalle ohne Bibliothek ins Leben ge- 
rufen wird. Zudem machen Lesezimmer, für die nicht genug 
Geld verfügbar gewesen ist, einen kläglichen Eindruck. Reyer 
sagt ganz richtig: „Hat man nicht Geld genug, um grosse 
Lesezimmer gut auszustatten, so nehmen diese Institute allzu- 
leicht den Charakter von Wärmestuben für Müssiggänger 
an."*) — Sobald allerdings zureichende Geldmittel vorhanden 
sind, versäume man die Eröffnung eines Lesesaals (und in 
grossen Städten mehrerer Lesesäle) nicht; denn wenn sie auch, 
wie die Erfahrung bisher gezeigt hat, nur schwach und meist 
nur vom Mittelstand benutzt werden, so soll man doch nichts 
gutes unversucht lassen, und nach einiger Zeit wird es sicher- 
lich gelingen, gar manchen jungen Menschen, der nur eine 
Schlafstelle hat, an die Benutzung des Lesezimmers zu ge- 
wöhnen. An erster Stelle müssen jedoch stets die Bibliotheken 
stehen — ich wiederhole noch einmal, dass man allen Grund 
zur Befriedigung darüber hat, dass das Bedürfnis bei uns 
in sehr gesunder Weise zunächst dahin geht, Bücher 
nach Hause zu entleihen. Man könnte sonst viel- 



*) Reyer: Hondbuch . . . . S. *>G. 
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leicht den Bibliotheken den Vorwurf machen, dass sie ihre 
Leser der Familie entfremden, was eben nach den bisher vor- 
liegenden Beobachtungen in Deutschland in keiner Weise der 
Fall ist. — 

Mit dem eben Erörterten hängt auch zusammen die N*m«ogebuu V . 
Frage der Namengebung. Wie sollte man — so fragte 
man sich Anfang der neunziger Jahre — die Bibliotheken 
nennen, die man zu schaffen versuchen wollte, die mit Lese- 
hallen verbunden sein und in ihrem ganzen Niveau über die 
Volksbibliotheken früheren Schlages weit hinausgehen sollten? 
Der Name „Volksbibliothek" war in starken Misskredit ge- „voik. 
kommen, da eben die alten Volksbibliotheken, wie ich es im »»iiiUo«h«k.*» 
3. Kapitel geschildert habe, recht jämmerliche Gebilde waren, 
die einer Reform an Haupt und Gliedern durchaus bedurften. 
Dein alten Namen haftete, wie es von verschiedenen Seiten 
genannt wurde, eine Art „geistiger Kellergeruch" an; er 
schmeckte zu sehr nach blosser Wohlthätigkcit, und man wollte 
deshalb für die neue Sache auch einen neuen Namen haben. 
Nörrenberg schlug daher vor, dass man die auf höherem „Büch«. »u<i 
Niveau stehenden, nunmehr zu gründenden Anstalten „Bücher- 
und Lesehallen" nennen — also schon durch den Namen 
ausdrücken sollte, dass die Lesehalle als ein ebenso wichtiger 
Bestandteil angesehen werden sollte wie die Bibliothek selbst. 
Dann hat namentlich die Comenins-Gesellschaft sich des Namens 
angenommen und ihn zu verbreiten gesucht. Nörrenberg hat 
ihn später noch zu dem einzigen Wort „Bücherhallen" zu- 
sammengezogen. — So berechtigt nun diese Bezeichnung an 
sich ist, so scheint sie mir doch aus anderen Gründen nicht 
allgemein empfehlenswert zu sein. Zwar, die Gebildeten könnten 
sich wohl denken, was unter einer „Bücherhalle" verstanden 
werden soll (wenngleich ich gefunden habe, dass auch viele 
unter ihnen hilflos um sich blicken, wenn der Name genannt 
wird), aber wie sollen die mittleren und unteren Schichten des 
Volkes eine Bezeichnung verstehen, die im Namen selbst doch 
noch in keiner Weise andeutet, ob eine Bücherausstellung oder 
ein Bücherladen oder was sonst gemeint ist? Man inuss also 
zum mindesten noch dazu setzen „öffentliche", um das Ver- 
ständnis zu erleichtern. Aber auch dann werden viele Fassanten 
noch nicht wissen, was sie mit dem Namen anfangen sollen. 

Ich kann übrigens so ohne weiteres nicht begreifen, dass 
man den Namen „Volksbibliothek" unter keiner Bedingung 
mehr mag: denn wenn ein Name in Misskredit gekommen ist, 
so kann man doch durch Besserung der Sache, die er bezeichnet, 
dafür sorgen, dass er wieder zu Ehren kommt; und an und 
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für Bich ist der Name ganz passend, wenn man nur, wie es 
sich gehört, unter „Volk" nicht nur die untersten Kreise, 
sondern die Gesamtheit der Volksgenossen versteht. Wenn 
man aber den Namen „ Volksbibliothek " absolut nicht mag, so 
wird man meines Erachtens gut thun, sich nach einem anderen 
umzusehen und auch den Namen „Bücherhalle" nicht zu 
wählen, wo er nicht etwa durch besondere örtliche Eigentüm- 
lichkeiten gerechtfertigt ist — wie z. B. in Hamburg, wo 
schon die Gemäldegallerie den Namen „Kunsthalle" trägt, oder 
in Städten, die wie Mainz und andere süddeutsche Städte eine 
tlt?!* p Stadthalle" besitzen. Sonst scheint es mir richtiger zu sein, 
wenn man, wie es der Titel dieses Buches thut, die Bezeich- 
nung „öffentliche Bibliotheken" oder „freie öffentliche 
Bibliotheken" wählt — wenn man z. B. über die Eingangs- 
thür einer solchen die Worte schreibt : 

Oeffentliche Bibliothek. 

Frei für jedermann! 

Das ist auch dem einfachsten Manne durchaus verständ- 
lich, denn was eine Bibliothek ist, weiss ein jeder auch unter 
denen, die sich den Kopf zerbrechen müssen, um herauszube- 
kommen, was eine „Bücherhalle- ist. — Der Name ist nicht 
etwa der amerikanischen und englischen Bezeichnung nach- 
gebildet, sondern einfach unserer eigenen Kulturgeschichte ent- 
nommen; ich erinnere daran, dass die Bibliotheken, die für 
weitere Bevölkerungskreise im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
begründet wurden und die sich nicht etwa nur in den Sitzen 
der Intelligenz befanden, „öffentliche Bibliotheken" genannt 
wurden*) — und bis in unsere Zeit hinein finden wir diese 
Namengebung für Bibliotheken für alle Bevölkerungskreise 
wieder: so z. B. bei der „öffentlichen Bibliothek" in Anna- 
berg i. S. Die „öffentliche Bibliothek" des Herrn Heimann in 
Berlin wird vermutlich nicht die einzige bleiben, die diesen 
Namen wieder verbreiteter macht. 

Man kann dem Namen ja in einer zweiten Reihe hin- 
zusetzen „und Lesehalle" — falls eben eine solche vor- 
handen ist. Da sie aber nicht etwas ganz ebenso notwendiges 
ist wie die Bibliothek, halte ich die Bezeichnung „Bücher- nud 
Lesehalle" auch aus diesem Grunde nicht für ganz angebracht. 
Es scheint auch, als wenn nicht allzu viele der Anstalten, die 
jetzt begründet werden, diesen Namen annehmen werden. Doch 
muss hervorgehoben werden, dass er in der Agitation viel ge- 

♦) S. S. 114 f. 
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leistet hat und dass er und sein Erfinder sich dadurch grosse 
Verdienste erworben haben.*) — 

Wenn im vorstehenden über die Einrichtung und den ge- weitere schritte, 
wohnlichen Geschäftsbetrieb von freien öffentlichen Bibliotheken 
wohl genug gesagt worden ist. bleibt jetzt noch die Frage zu 
erörtern, wie eine schon bestehende Bibliothek ausser 
der Erweiterung, die durch die ihr zufliessenden finanziellen Mittel 
ermöglicht wird, noch darüber hinaus ihre Wirksamkeit 
vermehren und intensiver gestalten kann. Ich will des- 
halb im nachfolgenden noch einige Schritte andeuten, die dann 
noch mit Erfolg gethan werden könnten. 

Zunächst wäre darauf hinzuweisen, dass die freien öffent- T«u»rh verkehr 
liehen Bibliotheken sich in vielen Städten ein grosses Verdienst uTbii'thVk"" 
erwerben können, wenn sie mit den übrigen am Orte be- 
stehenden Bibliotheken ein freundschaftliches Verhältnis 
und eine Art Tausch verkehr anzubahnen bestrebt sind. In 
vielen gerade unserer grösseren Städte ist das Bibliothekswesen 
ausserordentlich zersplittert — in hervorragender Weise z. B. 
in Frankfurt a. M., einer wahren Bibliotheksstadt — und es 
ist unter solchen Verhältnissen für den einzelnen, der sich über 
eine bestimmte Frage unterrichten will, gar nicht möglich, 
von einer Bibliothek zur anderen zu laufen, zumal viele unter 
ihnen nur einige Stunden in der Woche geöffnet sind. Wenn 
da die einzelnen Bibliotheken in gegenseitigen Tauschverkehr 
treten und (wenn nicht an allen, so doch an einigen Wochen- 
tagen) die gegenseitig bestellten Büchel 1 austauschen, so be- 
deutet das eine ausserordentliche Annehmlichkeit für das 
lesende Publikum. Meines Wissens besteht ein derartiger 
Tauschverkehr bisher in Deutschland nur zwischen der Volks- 
bibliothek und den übrigen Bibliotheken in Frankfurt a. M. : 
ausserdem hat, wie schon erwähnt worden ist, die Wiener 
Zentralbibliothek einen ähnlichen Tauschverkehr zwar nicht mit 
allen Wiener Bibliotheken, aber doch mit den bedeutendsten 
wissenschaftlichen unter ihnen, eingerichtet. 

Unter die Bibliotheken, mit denen ein solcher Tausch- verhäimiM m 
verkehr wünschenswert ist, inuss man auch die grösseren Ver- Jfbuoihekini 
einsbibliotheken rechnen. Mit diesen sollte man sogar noch 



*) Ich weise betr. der Wahl der technischen Massnahmen noch 
hin anf das treffliche Buch von Dr. Arnim Graesel: Grundlage 
der Bibliothekslohre (Leipzig: J. J. Weber, 189C) und auf den 
„praktischen Teil" in Reyer: Volksbibliotheken (S. 81 —112). — Auf 
die Einrichtung von Wanderbibliotheken gehe ich hier nicht 
mehr ein, da auch ihre technische Seite schon (S. 168 f.) besprochen 
worden ist. 

20 
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ein weitergehendes Abkommen zu treffen suchen: man sollte 
den Vereinen anbieten, dass man ihre Bibliotheken in die Räume 
der öffentlichen Bibliothek aufnimmt, ihnen dort, wenn es ge- 
wünscht wird, eine besondere Stelle anweist und für ihre In-, 
standhaltung sorgt — wogegen die Vereine sich verpflichten 
müssen, die Bücher durch die öffentliche Bibliothek auch an 
Nichtmitglieder ausgeben zu lassen. Man wird bei einem 
solchen Anerbieten allerdings fast immer auf starken Wider- 
stand stossen, und in neun Fälleu von zehn wird man einen 
Korb erhalten. Aber in diese neun Körbe packt man sich 
ruhig die Bücher, die man von dem zehnten Verein erhalten 
hat, hinein und geht vergnügt damit nach Hause. Bald 
werden sich auch die ersten neun Vereine entschliessen, dem 
Beispiele des zehnten zu folgen. Denn dem Nachteil, dass 
ihre Bücher auch von Nichtmitgliedern benutzt werden können, 
steht der sehr gewichtige Vorteil gegenüber, dass jedes Ver- 
einsmitglied während der sämtlichen Ausgabestunden der öffent- 
lichen Bibliothek auch jedes Buch aus seiner Vereinsbibliothek 
erhalten kann — während es sonst an bestimmte Bibliotheks- 
stunden gebunden war, um Bücher daraus zu erhalten oder 
wieder abzugeben: und da die Bibliotheksstunden in Vereinen 
nur sehr spärlich bemessen sein können (vielleicht nur zwei 
Stunden wöchentlich umfassen), so wird die Vereinsbibliothek 
erst durch ihre Ueberführung in die Räume der freien öffent- 
lichen Bibliothek überhaupt erst recht benutzbar. In Deutsch- 
land ist diese Erkenntnis allerdings noch nicht so weit durch- 
gedrungen, dass man ohne eine lebhafte Agitation an dieses 
Ziel gelangen könnte, während in Amerika und England 
die Regel sogar die ist, dass schon bei der Begründung einer 
freien öffentlichen Bibliothek die Vereine nicht nur die Auf- 
stellung ihrer Bibliotheken in deren Räumen gestatten, sondern 
sogar sogleich ihre ganze Bibliothek der neu zu gründenden 
zum Geschenk inachen, da sie dort am besten aufgehoben ist 
und auch für die Vereinsinitglieder viel benutzbarer wird. Ja, 
es kommt in den angelsächsischen Ländern nicht selten vor, 
dass die Schenkung einer Vereinsbibliothek an eine Stadt der 
Ausgangspunkt für die Annahme der Bibliothekssteuer und für 
Errichtung einer öffentlichen Bibliothek wird ; so schenkte, um 
nur ein Beispiel für viele herauszugreifen, die Literary Society 
in Banff (Schottland) ihre aus 6000 Bänden bestehende 
Bibliothek der Stadt, worauf die Stadtverwaltung die Erhebung 
der Bibliothekssteuer beantragte, um dieses Geschenk der All- 
gemeinheit zugänglich zu machen. — 

Man kam» in Diskussionen über das Verhältnis von 
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Vereins- zu den allgemeinen Volksbibliotheken häufig den Ein- u«b«rtr*g«ug 
warf hören, dass es für einen Verein nicht rätlich sei, seine h'iuo 
Bibliothek einer solchen einverleiben zu lassen, da durch letztere d ° r ' h 1 v ° lk< * 
zu leicht ansteckende Krankheiten übertragen werden 
könnten — ein Einwurf, der übrigens auch der Gründung 
von Volksbibliotheken überhaupt ab und zu gemacht wird. 
Ja. würde denn ein solcher Grund nicht auch gegen die Be- 
nutzung der Vereii.sbibliothcken sprechen? oder kommen in 
Vereinen keine Krankheiten vor ? — Wer sich vor der Ueber- 
tragung von Krankheitsstoffen fürchtet, der muss überhaupt 
auf die Teilnahme an dem modernen Kulturleben verzichten : 
oder kann er etwa ins Theater gehen, in die Strassenbahn 
oder Eisenbahn steigen, sich an einem Restaurationstische 
niederlassen u. s. w., ohne stets und ständig von einem ganzen 
Heer von Bazillen umgeben zu seinV Er kann sich an allen 
diesen Orten eine ansteckende Krankheit eben so gut holen, wie 
durch das Lesen in einer öffentlichen Bibliothek; nie und nimmer 
darf er dann in einer Leihbibliothek lesen. 

Aber ich gehe weiter: ich meine, man müsste dahin Ma«n.i»iaei. <u 
streben, dass die Benutzung einer öffentlichen Bibliothek geB * B ' 
die stets schwach vorhandene Gefahr einer Uebertragung 
infektiöser Stoffe in schwächerem Masse aufweist 
als andere öffentliche Einrichtungen. Das kann durch 
einige Massnahmen ereicht werden, für die ich drei Beispiele 
herausgreife. Die Freibibliothek in Frankfurt a. M. und die 
Kruppsche Bücherhalle in Essen versehen jedes ihrer Bücher 
mit einem Umschlag aus starkem braunem bez. blauem Papier — 
die Frankfurter Bibliothek druckt mit einem Handstempel noch 
einmal die wichtigsten Benutzungsbestiminungen auf diesen 
Umschlag auf. Der Umschlag wird erneuert, sobald er schad- 
haft wird: in der Regel nachdem das Buch durch die Hände 
von etwa 10 Lesern gegangen ist. Die Kruppsche Bücher- 
halle lässt sogar den Umschlag eines jeden zurückgegebenen 
Buches, bevor es wieder in die Bibliothek eingestellt wird, ver- 
mittelst eines Schwainmes mit einer desinlicierenden Flüssig- 
keit bestreichen und etwaige Fett- oder Schmutzflecke auf dein 
Umschlag, die auch von dem sorgsamsten Leser nicht ganz 
vermieden werden können, abtupfen, so dass die Bücher stets 
einen sauberen und hübschen Eindruck machen. Man beachte 
wohl, dass diese Bibliothek dadurch von Ansteckungs- 
stoffen in viel höherem Grade frei ist als unsere 
grossen gelehrten Bibliotheken, die weder einen Um- 
schlag für die Bücher besitzen, noch auch solche Sauberkeits- 
massnahmen getroffen haben. — Noch einen Schritt weiter ist 




man in einigen englischen Bibliotheken gegangen; die Sani- 
tätsbehörden haben hier in einzelnen Städten die Pflicht, von 
dem Vorhandensein einer jeden ansteckenden Krankheit sofort 
auch den Direktor der Öffentlichen Bibliothek unter Bezeichnung 
des betreffenden Hauses zu benachrichtigen; der Direktor lässt 
dann sogleich die in diesem Hause befindlichen Bücher seiner 
Bibliothek zurückfordern und sie, ohne sie zuvor mit den 
übrigen Büchern in Berührung kommen zu lassen, sofort ver- 
brennen. Auf diese Weise ist den peinlichsten Sanberkeits- 
anforderungen Genüge geleistet, ohne dass doch eine solche Mass- 
regel sehr teuer wäre: in Bootle (Vorstadt von Liverpool, 
30,000 Einwohner, mit einer ausgezeichneten Bibliothek) 
kommen auf etwa 100,000 ausgeliehene Bücher 30, die ans 
dem angegebenen Grunde verbrannt werden. 

Natürlich lässt sich das Einschlagen der Bücher in einen 
Umschlag nur dann bewerkstelligen, wenn die Bibliothek 
nicht zu kärglich dotiert ist — ein Punkt, auf den man 



v*riiiit,,is m immer und immer wieder zurückkommen muss.*) — Noch 



von einer anderen Seite aus werden wir darauf hingewiesen. 
Man beachte einmal, wie der Bücherbestand unserer Volksbiblio- 
theken in vielen Fällen zusammengekommen ist: das vorhandene 
Geld hat nicht weit gereicht, und man hat sich dann entweder 
begnügt, die Bibliothek mit einem ganz unzureichenden Bestand 
zu eröffnen, oder man hat allenthalben um Schenkungen von 
Büchern gebeten. Abgesehen nun davon, dass die Schenkungen 
um so weniger wertvoll und brauchbar zu sein pflegen, je 
öfter man darum bittet, hat man gar keinen Unterschied ge- 
macht, ob man Privatleute darum bat oder Buchhändler. 
Verdenken kann man es aber den letzteren in keiner Weise, 
wenn ihnen die Sache mit der Zeit zu bunt wurde, weil sie 
von allen Seiten, nicht nur am Orte selbst, sondern auch von 
ausserhalb um Bücherzuwendungen bestürmt wurden. Man 
kann es dem gegenüber gar nicht scharf genug betonen: eine 
Volksbibliothek soll keine Anstalt sein, die aus den milden 
Beiträgen Einzelner unterhalten wird, sie darf nicht den ge- 
ringsten Anklang an eine Wohlthätigkeitsanstalt bieten — 



Keiu« Bett«ieii sondern sie muss eine gemeinnützige Anstalt sein, von der 



Gesamtheit unterhalten und für die Gesamtheit bestimmt, die 
zwar für jede Schenkung dankbar sein wird, aber 
nicht bei den Buchhandlungen um unentgeltliche Zu- 
wendung von Büchern und bei den Redaktionen um 

*) Ich will auch hier noch einmal daran erinnern, dass g u t 
dotierte Bibliotheken billiger arbeiten können als 
schlecht dotierte (s. auch Reyer: Haadbuch . . . S. 210). 
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ein Freiexemplar bettelt. Man muss da einem jungen 
Buchhändler vollkommen Recht geben, der kürzlich in einem 
Aufsatz über „ Volksbildung nnd Buchhandel 4> sagte: „Es wird 
nie einem Armenverein einfallen, einen Tuchfabrikanten um ein 
Stück Tuch, einen Schuhwarenhändler um ein Paar Stiefel, 
oder einen Schlächter auch nur um ein Pfund Fleisch zu bitten. 
Hei allen diesen Leuten sieht man ein. dass sie ihre Ware zum 
Verkauf und nicht zum Verschenken haben, nur beim Buch- 
händler nimmt mau an, dass er ,ein* Exemplar .für den guten 
Zweck' gerne gratis hergeben könne."*) Also fort mit dieser 
Bettelei, die wohl vor zehn und noch vor fünf Jahren ent- 
schuldbar sein mochte, als unsere Volksbibliotheken noch in den 
Kinderschuhen steckten, die aber heute nicht mehr zu billigen 
ist. Dann wird auch die etwas kühle Haltung, die heute noch 
unser Buchhandel den Volksbibliotheken gegenüber einnimmt, 
verschwinden und einer warmen und lebendigen Anteilnahme 
Platz machen — denn wenn die freien öffentlichen Bibliotheken 
einen weiteren Aufschwung nehmen, so hat auch der Buch- 
handel manchen Vorteil davon. 

Es würde dann z. B. möglich werden, manches gute Buch, «««*•. »«- 
das jetzt wegen seines teuren Preises nur wenig Verbreitung ,Bn * b " r * Bfich ' r - 
findet, weiteren Kreisen bekannt zu machen: sicherlich würde 
sich ein Verein linden (wie z.B. die Gesellschaft für Verbrei- 
tung von Volksbildung oder der Deutsche Schriftsteller verband), 
der gute, aber ungangbare Bücher den Verlegern zu einem 
Pauschalpreise abkaufte und sie dann, erheblich billiger als 
zum Ladenpreise, den einzelnen Volksbibliotheken zugänglich 
machte. Wie die Dinge heute liegen, sind viele unserer 
besten belletristischen Schriftsteller — ich übertreibe 
nicht! — im Ausland, zumal in den Vereinigten Staaten, 
besser gekannt als in ihrem eigenen Vaterlande! — 
Um aber auch einige Beispiele für die Behauptung von der 
guten, aber ungangbaren schönen Litteratur anzuführen, frage 
ich: welcher Volksschullehrer kennt die Schriften einer Marie 
von Ebner-Eschenbach? oder den Ernst Wienerischen Roman 
„ Der grosse Kurfürst in Preussen M V Und weiter führe ich ein 
paar Beispiele aus einer beachtenswerten Rede Victor Blüth- 
gens an,**) der auf dem Verbandstage des Deutschen Schrift- 
stellerverbandes 1898 zu Wiesbaden sagte: 



*) Julius Eichenberg-Charlottenburg: Volksbildung und 
Buchhandel (Allgemeine Buchh&ndlerzeitung. 5. Jahrgang. 1898. 
8. 262 f.) S. 253. 

**) Victor Blüth gen: Der deutsche Schriftstellerstand 
und seine Zukunft. Vortrag (Separat- Abdruck aas den 
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„Ich habe darüber nachgedacht, das» auf den Buchhändler- 
böden erstaunliche Vorräte von hervorragenden dichterischen Schöp- 
fangen lagern, an denen der Verleger gar kein gesch ältliches Interesse 
mehr hat, weil sie nicht gehen. Von 50 guten derartigen Werken 
geht vielleicht eins, erlebt mehrere Auflagen. Das übrige wird Ramsch- 
ware; ein paar Antiquare kaufen Partieen für ein Butterbrot — 
5 Mark-Bände für 26 Pf. bis 1 Mark höchstens. Wenn Sie glauben, 
dass es sich da nur um unbekannte Namen handelt, so sehen Sie im 
Paetelschen Verlagskatalog nach, was da die zweite Auflage erlebt 
Mit Sachen der Ebner* Eschenbach, Hans Hoffmanns u. s. w. wird bei 
den Zeitungen auf Abdruck im Feuilleton hausiert, um etwas Nutzen 
herauszuschlagen. Bedenken Sie, dass Gottfried Keller in 80 Jahren 
nicht zu einer 2. Auflage kommen konnte, dass Scheffels Ekkehard 
zehn Jahre tot gelegen. Autoren wie Kürnberger schimmeln, Auer- 
bachs Witwe hat man aasgepfändet, weil seine Stehen ungangbar ge- 
worden. Erinnern Sie sich, wieviel Werke in Prosa und Poesie in 
Literaturgeschichten, in kritischen Zeitschriften als ausgezeichnet* 
Leistungen gepriesen worden, von denen man nirgends im Publikum 
hftrt und sieht." 

Also mehr Geld für unsere Volksbibliotheken, damit sie 
auch diese Mission, unsere guten Schriftsteller wirklich bekannt 
f»ch»ifMt«iifr- und gelesen zu machen, erfüllen können! — Zu diesem Ziele 
1 voiktVbiio- sollte man auch noch einen anderen Weg gehen, der schon von 
theken. Gustav Freytag vor 26 Jahren empfohlen wurde. Jeep 
schreibt darüber in einem Vortrage über die Reform de8 
deutschen Bibliothekswesens: *) 

„Als im Todesjahre Fr itz Reuters, des genialsten Humoristen, 
den Deutschland je besessen, der Gedanke rege wurde, ihm ein Denk- 
mal zu setzen, und als dann im Oktober 1874 der Aufruf zur Errich- 
tung eines Reutcr-Dcnkmals erschienen war, schrieb Frey tag, der 
aus praktischen Gründen gegen ein .plastisches' Denkmal und aus 
ideellen Gründen gegen eine nur Wohlthatigkeitszwecken dienende 
,Reuterstiftung' Bedenken hatte, an den damaligen Bürgermeister von 
Neu-Brandenburg die Worte: .Einen Zweck freilich kann ich mir 
denken, welchem der Name Fritz Reuters wohl anstehen würde, den 
Zweck, Volksbibliotheken zu begründen und aussä- 
st at ton. Dies ist in Deutschland ein wirkliches Bedürfnis.'" 

Schade, dass ein gleiches nicht auch in der Oeffentlich- 
keit gesagt wurde, als es sich jetzt um die Errichtung eines 
Denkmals für Theodor Fontane handelt«: ist er im Volke 
bekannt genug? und kann man ihm nicht das schönste Denkmal 
setzen, wenn man ein Kapital zusammen schi esst, von dessen 
Zinsen arme Volksbibliotheken, vor allen Dingen die ländlichen, 
einige seiner Werke erhalten könnten? — Ich mag diesen 
Gegenstand nicht verlassen, ohne zuvor noch auf einen präch- 



„Internationalen Litteraturberichten" 1896 Nr. 8—6). Leipzig: C. F. 
Müller. S. 17 f. 

♦) Dr. Ernst Jeep: Die Reform des deutschen Biblio- 
thekswesens (Steglitzer Anzeiger, Beilage zu Nr. 248 und 244, 
17. und 18. Oktober 1808). 
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tigen Artikel hingewiesen zu haben, in dem Rosegger sich in 
dem gleichen Sinne über die allgemeine Seite der Frage aus- 
gesprochen hat; und ich kann es mir nicht versagen, einige 
Stellen seines Aufsatzes hier mitzuteilen:*) 

„Kaum ein Monat vergeht, dam nicht von irgend einem Orte 
Oesterreichs oder Deutschlands ein Denkmalaufruf erscheint für irgend 
einen verstorbenen deutschen Dichter. Gegenwärtig liegen mir vor 
Angen die Aufrufe für ein Willibald Alexis-Denkmal, für ein Gustav 
Freytag-Denkmal, für ein Heinrich Schaumbergcr-Denkma), für ein 
Emil Rittershaus-Denkmal. Von einem Georg Ebers-Denkmal wird 
bereits gesprochen, von einem Konrad Meier-Denkmal, Max Heinzel- 
Denkmal u. s. w. 

„Jede Stadt, wo je ein armer Dichter gerungen, gelitten hat, 
übersehen, bespottet oder beneidet worden ist, will nun eine Denk- 
aäule, ein Standbild nach ihm haben. 

„Diese Erscheinung im dankbaren deutschen Volke wäre gewiss 
sehr erfreulich, wenn das wirkliche Interesse für die Dichter, die 
Herzenspietät für sie mit solch äusseren Ehrenbezeigungen gleicheu 
Schritt hielten. Häufig wollen sich die Denkmalgränder bloss her- 
vorthun, die Gelegenheit benützen, ihre Namen mit dem eines Be- 
rühmten zu verbinden und zu zeigen, welch unbändige Liebe sie zur 
Litteratur, welch grandiose Verehrung sie für grosso Geister haben. 
Mancher Ort will sich mit einem Denkmal bloss selbst schmücken, 
der jedoch, dem es dem Namen nach gilt, ist ihm gloichgiltig. 

„Das sind harte Worte. Sie gehen auch nicht allo an, die sich 
da für Denkmäler bemühen, es sind treue, innige Herzen dabei, die 
dem Poeten, von dessen Werken sie beseelt Bind, für ein Jahrhundert 
und länger das Gedenken sichern wollen. Zu solchen glaubt sich 
wohl auch Gefertigter zählen zu dürfen, der bisweilen, dem Zeitver- 
langen nachgebend, sich bescheidentlich an Denkmalsveranlassungen 
beteiligt. Aber im allgemeinen? Die Denkmäler erstehen, die poe- 
tischen Schöpfungen verstauben. Als ob die Dichter geboren würden 
und ihre Werke schrieben, damit einmal eine Denksäule, eine Figur 
ihren Namen trüge! Die Hoffnung, der Stolz, das Leben und die 
Unsterblichkeit eines Dichters besteht aber darin — gelesen zu werden, 
mit seinen Schöpfungen im Volke zu wirken, so lange es möglich. 

„Ich weiss Denkmäler, die viele tausende von Gulden kosten, 
die mit grösster Mühe zusammengebettelt wurden. Bei der glänzenden 
Enthüllungsfeier sind sogar aus den Werken des betreffenden Dichters 
Aussprüche zitiert worden — im übrigen aber? Keiner kauft mehr 
das Buch, keiner liest es. Der Vergangenheit gehört es an — tempi 
passati! — Wenn das Kapital, das für ein Dichterdenkmal 
aufgebracht worden, auf Zinsen angelegt würde, und 
aas demselben jährlich hunderte von Exemplaren der 
Werke des Dichters angeschafft und in der unbemit- 
telten, aber lesefrohen und empfänglichen Bevölkerung, 



*) R[osegger]: Ueber Dichter-Denkmäler (Heimgarten. 
März 1899. S. 466 ff.) S. 466 f. — S. auch W. Wetekamp: Volks- 
bildung — Volkserholung — Volksheime. Neue Wege 
zu ihrer Förderung. (Vorträge und Aufsätze aus der Comenius- 
Gesellschnft 8. Jahrgang. I. Stück.) Berlin: R. Gaertner (H. Hey- 
felder), 1900. S. 18 ff. 



für Volksbibliotheken*) richtig verteilt wurden möchte 
— ob wäre unvergleichlich zweckmässiger, es wäre ein 
wahrhaft lebendiges, unvergängliches Denkmal. Man könnte freilich 
sagen: das eine thun und das andere nicht lassen. — Gewiss, sagen 
könnte man es, geschehen würde es sicher nicht, dass zweimal Geld 
geschafft würde, einmal für ein Monument, und einmal zum jährlichen 

Büchcranksuf. u 

Wollten doch solche Gedanken eine weitere Verbreitung 
finden! Sie könnten die Bewegung unermesslich fördern, und 
sie würden auch den Vorteil nach sich ziehen, dass unsere 
Litteratur in der edelsten und wirksamsten Weise 
gekräftigt würde. Eine solche Wechselwirkung zwischen 
Volksbildung und Nationallitteratur wird mit zu den edelsten 
Früchten der freien öffentlichen Bibliotheken zählen, und auch 
hier wieder wird das prächtige Wort Alexander von Humboldts 
von der „glücklichen Verkettung menschlicher Dinge" zur 
Wahrheit werden, „nach der das Wahre, Erhabene und Schöne 
mit dem Nützlichen, wie absichtslos, in ewige Wechselwirkung 
treten." — — — 



*) Die Worte „für Volksbibliotheken" sind ein nachträglicher 
handschriftlicher Zusatz Roseggers. 
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Einige verwandte Bestrebungen. 



Ein Bach hat oft auf eine ganze 
Lebensscit einen Menschen gebildet oder 
verdorben. 
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6. Kapitel. 

Einige verwandte Bestrebungen. 



„Die wenigsten Menschen aus den ärmeren Volksklassen Pci>*ditchk*it 
wissen, welche Genüsse sie sich durch ihre Lesenskunde be- 'boXJJ" 
reiten könnten. Die Anlage guter billiger oder auch unent- 
geltlicher Volksbibliotheken ist eine dringende Aufgabe unserer 
Zeit, in der sich die unzulänglichen Früchte des bisherigen 

Volksunterrichts deutlich genug offenbaren Die 

grosse Masse derer, die auf Kosten des Staats oder 
der Gemeinde lesen gelernt haben, liest entweder 
gar nichts, was zu iher inneren Förderung dient, 
oder sie liest zum Schaden des Staates, was den 
Zwecken der gesellschaftlichen Ordnung schädlich ist." So 
schrieb vor einer Reihe von Jahren der berühmte Strafrechts- 
lehrer Franz von Holtzendorff,*) und auf diese Thatsachen 
mnss immer und immer wieder hingewiesen werden. In der sd»«n*rr»man*. 
That ist ja der kolossale Absatz, den die schlechteste Schund- 
litteratur findet, einer der Hauptgründe — für manch einen 
der einzige Grund — warum gute Volksbibliothekeu eingerichtet 
werden müssen. Wir wollen deshalb noch einmal einen kurzen 
Blick auf die Litteratur der Schauerromane werfen, die 
(wie schon in der Einleitung ausgeführt) noch heute das ein- 
zige bilden, was Tausende von Menschen in dem „Volke der 
Denker und Dichter" als geistige Nahrung benutzen. 

Dass die in Lieferungsheften erscheinenden Schauerromane 
in der That einen nach jeder Richtung hin verabscheuenswerten 
Lesestoff darstellen, geht ja schon aus ihren Titeln hervor und 
aus den vielfach noch greulicheren Titelbildern. Gerade der 
Titel ist für diese Schundlitteratur mit die Hauptsache, weil 

*) Citiert nach den „Blättern für Gef&ngniaknnde." 
19. Band. 1886. S. 866 f. 
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er die Sensationslust des Publikums kitzelt und seine Stoff gier 
auf das äusserste reizt. Dazu kommt, dass fast stets in diesen 
Romanen irgend ein sensationelles Ereignis verwertet wird, 
das vor kurzem erst stattgefunden hat und das deshalb — 
zumal Dank der lüsternen Breite, mit der ein Teil der Tages- 
presse darüber zu berichten pflegt — noch frisch in aller Ge- 
dächtnis ist. So war es z.B. möglich, dass der Roman „Die 
Geheimnisse von Mariaberg", der die Skandalgeschichte 
der Alexianeranstalt, in Aachen 1895/96 gründlichst verwertete 
und sensationell ausschlachtete, 2 00,000 Abonnenten sam- 
melte und auf nicht weniger als 200 Hefte anschwoll. Andere 
Romane haben es nicht ganz so hoch in der Zahl der aus- 
gegebenen Lieferungen gebracht, sehr hoch aber auch wieder 
in der Höhe der Auflage: so erreichte „Der Scharfrichter 
von Berlin 4 von Hans Heinrich Schefsky, der in 180 
Heften erschien (je zu lo Pfennigen) eine Auflage von 
2 50,000 Exemplaren.*) Natürlich werden diese 250,000 
Exemplare nicht vom ersten bis zum letzten Heft gedruckt und 
gekauft: vielmehr fallen nach und nach immer mehr Leser ab, 
denen es zu bunt wird, für einen Roman, der sich endlos in 
die Länge zieht und für den sie nach und nach schon fünf, 
zehn oder mehr Mark ausgegeben haben, noch weiter Geld 
herzugeben — zumal sich die Hordthaten und sonstigen Ver- 
brechen, die darin geschildert werden, immer wieder wieder- 
holen, wenn auch in anderer Szenerie und mit anderen Per- 
sonen. Aber dass ein solcher Roman überhaupt auf 200 Hefte 
kommen kann, ist ja bezeichnend genug dafür, dass der Ver- 
leger dabei auf das prächtigste seine Rechnung findet. 

Vielleicht interessiert es zu erfahren, wie die Auflage 
dieser Schauerromane von Heft zu Heft heruntersinkt; ich 
gebe deshalb ein Beispiel dafür im Auszug wieder, und zwar 
für einen Roman, der in 150 Lieferungen erschien. Heft 1 — 5 
wurden in grösseren Auflagen gedruckt, da sie als Agitations- 
mittel verwandt und zum Teil unentgeltlich verteilt wurden: 
Heft 1 in 1,500,000 Exemplaren, Heft 5 noch in 175,000. 
Mit Heft 6 beginnen die Lieferungen, von denen kein ein- 
ziges Heft mehr umsonst hergegeben wurde, in denen also 
alles voll bezahlt wurde; Heft 6 hatte eine Auflage von 
75,000 Exemplaren, Heft 10 etwa von 70,000, Heft 25 etwa 
60,000, Heft 50 40,000, Heft 75 30,000, Heft 100 25,000, 
Heft 125 17,000 und Heft 150 etwa 13,000**) — erst mit 

*) Vergleiche auch die Angaben S. 13. 

**) Referendar Heinrici-Leipsig: Die Verhältnisse im 
deutschen Kolp or tage bu c hhandel. (8chriften des Vereins 
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diesem Hefte aber schloss das Werk ab, da es dem Verleger 
nicht mehr lohnend genug erschien, für eine so lumpige Zahl 
von Abonnenten weiter zu „arbeiten". — Der Umsatz eines 
Romans von 150 Heften beläuft sich beispielsweise auf etwa 
^25,000 Mark. Davon sind Auslagen gegen 150,000 Mark 
(nur 6750 Mark davon fallen dem Scribenten als „Schrift- 
stellerhonorar u zu!) — so dass also die riesige Summe von 
75,000 Mark als Gewinn für den Verleger verbleibt,*) der 
das Verdienst hat, mit seinem Schandwerk das Volk vergiftet 
zu haben. 

Dass das unwürdige Zustände sind, liegt auf der Hand, G^euKeb^iBch« 
und es ist deshalb verständlich, dass man verschiedentlich ver- M ^ D *^ r e £ b n"" 
sucht hat, dem Handel mit Schauerromanen mit gesetz- 
geberischen und anderen Massnahmen beizukominen. 
Indessen haben sich die gesetzgeberischen und Verwaltungs- 
Massnahmen als ein Schlag ins Wasser erwiesen: so wurde 
den Kolporteuren z. B. verboten, Hefte zu vertreiben, auf denen 
angekündigt war, dass Leser, die alle Hefte bis zum fünfzigsten 
abnehmen würden, eine Prämie in Gestalt eines wundervollen 
Taschenspiegels erhalten sollten, Leser, die bis zum hundertsten 
Hefte Abnehmer bleiben würden, ein schönes Oelgemälde — und 
dergl. mehr. Oeff entlich bekannt gegeben werden darf heute 
eine solche Ankündigung nicht mehr — was geschieht aber 
nun? Anstatt die Prämie nach Abnahme des Buches zu ge- 
währen, macht man sie zum Hauptgegenstand des Geschäfts: 
man verkauft eine Uhr oder dergl., wobei sich der Käufer 
durch eigenhändige Unterschrift eines Vertragsscheines ver- 
pflichtet, auf die ihm vorläufig leihweise überlassnen Gegen- 
stände Quittnngshefte zu 20, 25, 30 oder mehr Pfennigen, und 
zwar jede Woche wenigstens eines gegen Zahlung anzunehmen — 
solange bis ein nach und nach geliefertes Romanwerk voll- 
ständig in seinem Besitze und damit die Zahlung für die 
ihm gelieferten Gegenstände und das Roman werk vollendet ist! 
„Das Romanwerk ist aus irgendwo gekauften Makulaturbogen 
zusammengeflickt und nur ein paar Pfennige wert. Für dieses 
Werk und eine Uhr, die drei, höchstens fünf Mark wert ist, 
zahlt der Käufer 50x25 Pf. =-= 12,50 Mk. u **) 

Man lasse also die Hand von weiteren gesetzgeberischen 



für Sozialpolitik 79. Band: Untersuchungen über die Lage des 
Haoaiorgewerbos in Deutschland. 3. Band. Leipzig: Duneker und 
Humblot, 189». S. 181-234.) S. 207. 

*) Tony Kellen: Der Massenvertrieb der Volktj- 
1 ittera tu r (Preusaische Jahrbücher 98. Bd. 1899. S. 79—103). S. 88 f. 
Heinrici a.a.O. S. 210. 
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Experimenten, die aller Wahrscheinlichkeit nach doch miss- 
glücken würden,*) weil sie doch wieder in dieser oder jener 
Weise umgangen werden könnten — und bekämpfe die 
schlechte Kolportagelitteratur auf dem einzig er- 
folgreichen Wege, den es dafür giebt: auf dem Wege der 
v*rf«hii« ver- Verbreitung besseren Lesestoffs. Wie es aber angesichts 
tflhauerre«»«. der scheussliehen litterarischen Ware, die von den Verlegern 
der Schundromane fortgesetzt ins Publikum geworfen wird 
(i. .1. 1896 z. B. wurden 221> verschiedene Romane solcher Art 
gleichzeitig vertrieben!) — wie es angesichts dessen möglich 
ist, dass der Referent über den Kolportagebuchhandel für die 
Untersuchungen des Vereins für Sozialpolitik über das Hausier- 
gewerbe die Schundromane in (wenn auch lauen) Schutz nehmen 
kann, ist mir gänzlich unerfindlich. Und doch sagt der be- 
treffende Bearbeiter: „Für das gebildete Publikum mögen diese 
Romane nicht passen. Ob sie für das Publikum, für das sie 
bestimmt sind, nicht doch gute Dienste thun, das Familien- 
leben befördern, dem Leben im Wirtshaus entgegentreten, ge- 
meinsame Interessen unter den Familienmitgliedern wachrufen, 
das sind bestrittene Fragen, deren Bejahung mir aber als das 
richtige erscheint."**) Allerdings muss im unmittelbaren An- 
schluss daran zugegeben werden: „Dagegen spricht freilich, 
dass gerade die Romane sehr oft nur von der Frau ohne, ja 
gegen den Willen des Mannes gelesen werden, dass sie also 
nicht dem Manne und seiner Familie eine Erholung nach an- 
strengender Arbeit gewähren, sondern die Frau zu nachlässiger 
Führung ihrer Geschäfte verleiten."***) — Ich möchte dem 
gegenüber auf das bestimmteste bestreiten, dass diese Romane 
irgend welchen, auch nur den allermindesten Wert besitzen, 
ihr« Stoib. Man wird mir Recht geben, wenn ich nur einige Ueberschriften 
aus einem einzigen dieser Romane, dem schon erwähnten 
„Scharfrichter von Berlin", mit dem der Verleger sein Glück 
gemacht hat, anführe : man findet da u. a. die folgenden lieb- 
lichen Ueberschriften: 

Der Mord auf der Liebesinsel; Die Beichte der Dirne; Die 
Piraten der Spree; Gift und Dynamit; Hinter der Kirchhofsmauer ; 
Die Bauernfänger von Berlin; Im Zellengefängnis zo Moabit; Die 
Geliebte dcsPrinsen; Die schöne Nihilistin ; Das Bombenattentat; Die 
schönen Frauen des Harems; Das Verbrochen im Kerker; Der 
Hochstapler; Galgenvögel; Dio unheimliche Kiste; Auf Pistolen. 
Wird dasLesen solcher Kapitel „das Familienleben befördern. 

*) S. auch Apel: Die Verbreitung guten Leeestoffs 
a.a O. S.6. 

Heinrici S. 214. 
*♦•) Bbeuda S. 214 f. 
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dem Leben im Wirtshaus entgegentreten, gemeinsame Interessen 
unter den Familienmitgliedern wachrufen?" Ich glaube von 
allem das gerade Gegenteil — wovon wir ja auch in jedem 
Jahre Dutzende von Malen durch Gerichtsverhandlungen belehrt 
werden. Dass aber das angeführte kein besonders frappantes 
Beispiel, kein Ausnahmefall ist, wird jeder Kenner der Schauer- 
romanlitteratnr wissen. Trefflich ist ihre allgemeine Haltung 
und die Wahl ihrer Stoffe in den folgenden Worten Fränkels 
charakterisiert: 

„Die geschichtlichen und die in fremden Ländern spielenden 
Erzählungen wimmeln von den gröbsten Verstössen gegen die Wahr- 
heit der Thatsachen nnd gegen dio gesunde Vernunft; diese Schriften 
bewirken somit das Gegenteil der Belehrung. Die bei weitem 
meisten Kolpoitageroinane haben jedoch dieThaten grosser 
Verbrecher und Verbrecherinnen zum Gegenstand und 
deren Verherrlichung zur Aufgabe. Der Held ist in der 
Regel durch die Schuld der .Gesellschaft', insbesondere durch unge- 
rechte Vorgesetzte, philiströse Arbeitgeber, beschränkte Eltern in die 
Bahu dos Verbrechens getrieben worden und bethätigt nun seine von 
Hause aus gross angelegte Natur durch die meisterhafte Vorbereitung 
und ebenso kühne wie geniale Ausführung seiner Einbrüche, Bank- 
beraubungen und ähnlichen Leistungen. Daboi handelt es sich eigent- 
lich um eine Art von ausgleichender Gerechtigkeit, denn der edle 
Räuber nimmt natürlich den Reichen und giebt den Armen, er ist 
ausserordentlich wohlthätig. Nach diesem Schema sind die fraglichen 
Erzählungen mit wenigen Ausnahmen gearbeitet: der Kolportageroman 
erweckt Mitgefühl und Bewunderung für den Verbrecher und wird so 
zur Schule des Verbrechens. Und dieses Gift hat, dank der rührigen 
Thätigkeit der Kolporteure, eine ungeheure, täglich wachsende Aus- 
breitung erlangt. In den Hütten der Armut, in den Arbeiterwohnungen, 
in den Familien der kleinon Handwerker, überall finden wir die bunten 
Hefte, deren äussere Erschoinung für den gebildeten Geschmack 
ebenso widerwärtig ist wie der Inhalt."*) 

Wie ist nun dieser schandbaren Litteratur am besten v«rUr«itu,, K 
entgegenzutreten? Gesetzgeberische Massnahmen fruchten nichts 
— das haben wir schon gesehen. Und darin muss man Heinrici hö1 '* 
beistimmen, dass man nicht versuchen soll, die Kolportage 
zu unterdrücken, sondern sie zum eigenen Vorteil, d. h. also 
zur Verbreitung besseren Lesestoffs zu benutzen.**) 
Es darf ja auch nicht vergessen werden, dass die Kolportage 
sich nicht nur mit Schauerromanen abgiebt, sondern dass es 
neben den Kolporteuren, die darin ihre alleinige, weil gewinn- 
reichste, Aufgabe erblicken, auch eine grosse Zahl anderer 
giebt, die im wesentlichen mit anderen Lieferungswerken 
(populärwissenschaftlicher Art oder religiösen Inhalts, mit Zeit- 

*) Dr. Heinrich Frankel: Ein ueuur Weg zur sittlichen 
und geistigen Hebung des Volkes. 4. Aufl. Berlin: Bern- 
hard Simion, 1889. S. 14. 
**) Heinrici S. 219. 
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schriften u. s. w.) handeln. Man sollte also die Kolportage zur 
Verbreitung besserer Schriften benutzen, und wo es nötig ist. 
sogar eine eigene Kolportage dafür schaffen. 

v»r*iii« f.«r v«- Die Verbreitung guter Schriften ist nun schon seit 

'schnu?" 1 " vielen Jahrzehnten in Deutschland auf den verschiedensten 

tu Deuuthui.d. Wegen und mit den verschiedensten Mitteln verslicht worden. 

Die ökonomische Gesellschaft im Königreich Sachsen hatte 
schon vor der Gründung ihrer volksiümlichen Leseanstalten 
popnläre Schriften zu verbreiten und auch nachher dafür zu 
wirken gesucht, so z.B. i.J. 1834 die Preisaufgabe der Bear- 
beitung einer populären Geschichte der sächsischen Landwirt- 
schaft gestellt.*) Und in den folgenden Jahren fand der 
Gedanke der Verbreitung nützlicher und guter Bücher — 
Preusker nannte sie eine „Heidenbekehrung neuerer Zeit***) — 
in deutschen Landen grosse Verbreitung. Tn Zwickau wurde 
1841 ein „Verein zur Verbreitung guter und wohlfeiler Volks- 
schriften" (gewöhnlich Zwickauer Volksschriften verein genannt) 
gegründet, der schon in seinem ersten Jahresberichte mitteilen 
konnte, dass er 7000 Mitglieder besitze. In der Schweiz wurde 
bald darauf ein Zschokkeverein zum gleichen Zwecke be- 
gründet, in Württemberg 1843 ein württembergischer Volks- 
schriftenverein, sodann ein badischer Volksschriftenverein, ein 
norddeutscher 1846, ein allgemeiner deutscher Volks- 
schriftenverein in Berlin 1847, ein Verein in Wien 
1849 — u. s. f. Dieser Aufschwung vollzog sich gleichzeitig 
mit der Gründung der ersten Volksbibliotheken in Deutschland — 
und Hess auch mit dieser im nächsten Jahrzehnt ausser- 
ordentlich stark nach. Dann haben seit den siebziger Jahren 
mancherlei Vereine und Gesellschaften gelegentlich die Heraus- 
gabe guter volkstümlicher Schriften und manchmal auch ihren 
Vertrieb in die Hand genommen, und auch der Buchhandel 
that — wie übrigens auch schon in der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts — viel dafür: man denke z.B. an alle die billigen 
und guten Ausgaben der besten Werke der deutschen und aus- 
ländischen Litteratnr, man denke an Reclam, Meyer, Hendel, 
Kürschner, neuerdings auch an die Miniaturbibliothek, ***) die das 

♦) S. die Schritten und Verhandlungen der ökonomischen Ge- 
sellschaft ... 26. Lieferung 1831 S. 5 und 32. Lieferang 1834 S. »8. 
**) Pre nsker: Dorfbibliothek S. 6. 

***) Leipzig, Verlag für Kunst und Wissenschaft (Albert Otto Paul) 
Gerberstr. 56. Man sehe z. B. den kleinen „Hand- Atlas des deutschen 
Reiches und sämtlicher Schutzgebiete" an, der 10 Karten enthält, die 
doch das wesentlichste wiedergeben und zusammen mit den geogra- 
phischen und statistischen Erläuterungen des 32 Seiten umfassenden 
Heftchens nur 10 Pfennige kosteu. 
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Menschenmögliche leisten und die uns schon ganz zum Lebens- 
element geworden sind, ohne die wir gar nicht mehr auskommen 
könnten. Wie wenig sind aber trotzdem noch manche von 
ihnen bekannt — wie z. B. die prächtigen „Neuen Flug- 
blätter" der Firma Breitkopf & Härtel in Leipzig, die 
unsere besten Volkslieder und solche, die es werden sollten, 
mit wundervollen Zeichnungen unserer ersten Künstler (Thoma, 
Gehrts u. a.) zu dein beispiellos billigen Preise von je 10 Pfen- 
nigen geben! — 

Am 28. April 1881) wurde in Weimar ein „Verein -v«r»i« für 
für Massenverbreitung guter Schriften" gegründet ., "X^Vh^iT* 
dessen Protektorat der Grossherzog von Sachsen- Weimar über- 
nahm und der schon nach zwei Jahren mehr als 5000 Mit- 
glieder zählte. In derselben Zeit war es ihm gelungen, gegen 
450,000 Einzelhefte unter das Volk zu bringen, durchweg gute 
Sachen. Aber bald schon ging der Verein nieder, und heute 
ist von ihm keine Rede mehr. — Woran liegt diese betrübende 
Erscheinung? Meines Erachtens an dem Umstand, dass der 
Verein von Anfang an sogleich zu gross angelegt war und dass 
man sich finanziell nach einzelnen Richtungen zu sehr ver- 
pflichtete, indem man Romane auf Bestellung schreiben Hess, 
die nachher sich als nicht ganz passend erwiesen. So ist der 
Verein, der so schön begonnen hatte, leider wieder zu Grunde 
gegangen, obgleich seine Thätigkeit so dringend gebraucht 
werden könnte. — Nur bin ich der Ansicht, dass man gut J]|J^ l Ll j| : u k e "' b * r 
thäte, wenn man wieder an diese Aufgabe herantreten will, eheaOrgaufMtion 
nicht wieder einen besonderen Verein zu gründen, sondern viel- ,D D * u " ch, " d - 
leicht innerhalb der „Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung" eine besondere Abteilung zu bilden, die sich mit der 
Verbreitung guter volkstümlicher Litteratur zu befassen hätte: 
allerdings müsste die Gesellschaft dazu ihre Organisation er- 
weitern, vor allen Dingen ein oder zwei Generalsekretäre im 
Hauptamt anstellen; heute besitzt sie nur einen Generalsekretär 
im Nebenamt, so dass sie vieles unterlassen muss, was unbedingt 
unter ihre Aufgaben fallen müsste. Sie wäre auch schon des- 
halb die geeignete Organisation, weil eine Verbreitung guter 
Schriften, wenn sie eine Massenverbreitung sein soll (was 
aus technischen und sachlichen Gründen gleich wünschenswert 
ist) in der Regel erst dann recht erfolgreich wird wirken können, 
wenn sie sich in breitestem Maasse auf die Volksbiblio- 
theken stützen kann. 

Die besten Vereine zur Verbreitung guter Litte- di» 
ratur sind, wie schon erwähnt wurde, die schweizerischen wh v«Vioo!' heu 
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Vereine zur Verbreitung guter Schriften.*) Man kann von 
ihnen ausserordentlich viel lernen und wird in Deutschland gut 
thun, so lange wir eine ähnliche lebenskräftige Organisation 
noch nicht haben, ihre Schriften mit zu verbreiten, wenn sie 
auch teilweise besonders für schweizerische Leser bestimmt sind. 
b«tim'?t?*R!ei- Kolportagevereine für Schriften bestimmter Art 

toog. (namentlich für religiöse Schriften) oder Vereine, die sich damit 
befassen, giebt es in Deutschland eine ganze Reihe. Ich nenne 
z. B.**) den nassauischen Kolportageverein (Herborn), den ober- 
hessischen Verein für innere Mission (Giessen), den evangelischen 
Verein für innere Mission in Hannover, den Calwer Verlags- 
verein (Filiale in Stuttgart) und die evangelische Gesellschaft 
in Württemberg, sowie den christlichen Zeitschriftenverein in 
Berlin. Am wirksamsten und praktischsten ist wohl unter den 
Vereinen dieser Art der von der Bezirkssynode zu Einbeck 1890 
begründete Kolportageverein zu Einbeck vorgegangen, der 
in den Jahren 1890 — 96 durch seine Kolporteure für zusammen 
5 307, Gr> Mark Schriften, Bilder, Wandsprüche und Spruch- 
karten verkauft hat — und das in einem Bezirk, der nur 
24,000 Seelen umfasst, wovon allein 8000 auf die Stadt Ein- 
beck entfallen. Nach Abzug der Besoldung des Kolporteurs 
sowie der sonstigen Kosten verblieben von jenen 5300 Mark 
dem Verein nocli etwa 800 Mark als Reingewinn***) — ein 
Zeichen, dass man auch mit guter Kolportage, wenn man es 
geschickt anfängt, Erfolge erzielen kann, ohne Geld zuzusetzen. 
— Unter den verkauften Schriften befanden sich viele, die 
nichts spezifisch religiöses hatten — Herr Pastor Apel-Odagsen 
(bei Einbeck), wohl der Begründer und Organisator des Vereins, 
verficht den Grundsatz, dass unter den durch Kolportage ver- 
triebenen Schriften sich nicht so viel religiöse Litteratur be- 
finden sollte wie gewöhnlich f) — eine Mahnung, die nicht 
überall beachtet wird, ff) — 
j»cobow«ki. Ein sehr beachtenswerter Versuch, durch gute Kolportage 

die schlechte zu verdrängen, wird seit einigen Monaten von 



*) S. S. 828 f. — Der Baseler Verein hat z.B. in den 4 
Jahren seines Bestehens 1,507,400 Hefte vertrieben! 

**) Der (katholische) Borromäusverein, der in gewisser 
Weise anch hierher gehört, hat schon S. 156 f. Besprechung gefunden. 
*♦♦) S. Das Land V. Jahrgang 1896/97. S. 176. 

f) Apel a. a. O. 8.91. 
ff) Praktische Fingerzeige für gnte Kolportage im Kleinen giebt 
u.a. Apel in seiner mehrfach zitierten Schrift sowie Sohnrey in 
seinem trefflichen „Wegweiser für ländliche Wohlfahrts- 
und Heimatpflege" (Berlin: Deutscher Dorfachriftenverlag, 1900) 
S. 230 ff. 
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Herrn Dr. Ludwig Jacobowski gemacht. Er hat 1899 in 
einem Heftchen von 160 Seiten „Neue Lieder der besten 
neneren Dichter für's Volk" zusammengestellt und in einer 
Annage von 100,000 Exemplaren drucken lassen. Das Heft 
wird von Kolporteuren zu 10 Pfennigen das Stück vertrieben. 
Dnrck den grossen Absatz und die warme Anerkennung, die 
das Heftchen fand, ermutigt, hat er sodann 1900 eine Aus- 
wahl Goethescher Dichtungen in derselben Weise ver- 
öffentlicht (Verlag von Kitzler, Berlin, Dresdenerstrasse 80), die 
ebenfalls mit grossem Geschick zusammengestellt ist. Der 
Absatz ist, wie es den Anschein hat, ein grosser ; doch ist es 
wohl nicht überflüssig, auf dieses Unternehmen hinzuweisen, 
das alle Unterstützung verdient, aber doch noch immer nicht 
weit genug bekannt ist. Es wäre sehr zn wünschen, dass 
jeder Gebildete es sich zor Pflicht machte, diese 10 Pfennig- 
Heftchen zu verschenken, sobald sich eine passende Gelegenheit 
dazu ergiebt — - z. B. an Dienstmädchen, denen ihre Lektüre 
besser thun wird als die unter ihnen sonst übliche der Traum- 
und Punktierbücher, oder an Austräger und dergl. Man muss 
der Sammlung allen Erfolg wünschen — ihr Begründer hat 
erfreulicherweise die Absicht, sie fortzusetzen. — 

Nur kurz möchte ich jene Bestrebungen erwähnen, die Hau,b,b,i0,hek * D - 
immer wieder auftauchen und die an sich sehr berechtigt sind: 
die Verbreitung bestimmter Bücher in der Weise zu fördern, 
dass sie zum Besitz der einzelnen Familien werden, etwa (nach 
dem Vorschlage Victor Blüthgens) durch einen „Verein für 
Hausbibliotheken" oder auf ähnliche Weise. Sehr schön, 
wie gesagt; nur halte ich es für sehr schwierig, eine solche 
Absicht mit auch nur einiger Aussicht auf Erfolg durchzu- 
führen, so lange im Volke im allgemeinen die Kenntnis oder 
das Gefühl von dem Werte der Bücher, von ihrer anregenden 
und bildenden Kraft noch nicht tiefer eingedrungen ist — und 
das kann erst dann geschehen, wenn in ausgiebigerer Weise 
für Volksbibliotheken gesorgt ist als bisher. Ich halte letzteres 
deshalb unbedingt für den ersten Schritt, ohne den die Bestre- 
bungen für Gründung von Familienbibliotheken ebenso erfolglos 
verlaufen müssen wie die meisten bisherigen Bestrebungen für 
Verbreitung guter Schriften. Es ist eben raeist der Fehler 
gemacht worden, dass deren Bedeutung gegenüber der der Volks- 
bibliotheken ganz gewaltig überschätzt worden ist.*) — 

Eine wichtige Aufgabe ist die, Bücher, die nicht mehr 



*) 8o k. B., um nnr ein Beispiel für viele anzuführen, in dem 
sonst sehr verständigen Aufsätze von Tony Kellen a. a. 0. S. 98. 
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ach™**?**»- f? ebraucht werden, ihrem eigentlichen Zwecke, ge- 
hXu«"ra. lesen zu werden, wiederzugeben. Verschiedentlich ist das 
von gemeinnützigen Gesellschaften oder Volksbibliotheken in der 
Art und Weise versucht worden, dass sie in den Zeitungen 
darum bitten, ihnen von Büchern, die nicht mehr gebraucht 
werden, Mitteilung zu machen. So veröffentlicht z. B. die 
„Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung" von Zeit zu 
Zeit einen solchen Aufruf in den Tageszeitungen und lässt 
innerhalb Berlins die Bücher auch abholen. Fast bei jedem 
Umzüge zeigt sich deutlich genug, dass in einer grossen Zahl 
von Familien eine ganze Menge von Büchern vorhanden ist, 
die nicht mehr gebraucht werden, weil es Schulbücher sind, 
denen ihre Besitzer entwachsen sind, oder Jugendschriften oder 
alte Zeitschriftenbände, die vollständig gelesen worden sind 
und nun für die Besitzer nur noch ein untergeordnetes Interesse 
besitzen. Selbstverständlich sind hei weitem nicht alle Bücher, 
die auf diese Weise für Volksbibliotheken und ähnliche Zwecke 
geschenkt werden, noch für diese zu gebrauchen; vielmehr muss 
der grössere Teil gewöhnlich ausgeschieden und an einen 
Antiquar oder als Makulatur verkauft werden. Aber trotz 
dieser geringen Brauchbarkeit einer Zahl von Büchern, die den 
Volksbibliotheken als Geschenke zuzufallen pflegen, sollte man 
doch nicht auf ihre Einsammlung verzichten, da sich in der 
Regel doch ein wenn auch nur kleiner Bruchteil brauchbarer 
Bücher unter ihnen befindet, die sonst eben einfach verstauben 
und vermodern und so lange sich auf Böden und in Eisten 
herumtreiben würden, bis sie gänzlich veraltet und ebenfalls 
wertlos geworden wären. — Natürlich muss sich der Bibliothekar 
oder die Gesellschaft, die um Zuwendung alter Bücher bitten, 
das volle Bestimmungsrecht darüber wahren, welche Bücher 
direkt verwendet und welche verkauft werden sollen; Bücher 
mit der festen Verpflichtung, sie auf jeden Fall zu verwenden, 
können sie keinesfalls annehmen. — Die Schulbücher, die sich 
natürlich für Volksbibliotheken selbst nicht eignen, können eine 
sehr zweckmässige Verwendung finden, wenn sie strebsamen 
Volks- und Fortbildungsschülern zugewandt werden, wie das 
z. B. auch wieder die „Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung" versucht. — 
m.dr.» "'».r !*- Ei ne dringend wichtige Aufgabe wäre es, eine 
ii!,rz^!urh?rri. Zeitschrift zu schaffen, die bei geringem Preise und 
volkstümlicher Haltung doch nur Musterhaftes und sehr 
Gediegenes böte: eine solche Zeitschrift fehlt uns noch ganz 
und gar. Der Versuch dazu ist schon mehrfach gemacht wor- 
den — «o hat z.B. Rossmässler in den fünfziger Jahren eine 

y v 
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für die damalige Zeit recht gute volkstümliche Zeitschrift 
herausgegeben (der Titel ist mir augenblicklich entfallen). Die 
Pestalozzigesellschaft in Zürich giebt seit dem Jahre 1897 eine 
Zeitschrift „Am häuslichen Herd" heraus, die das versucht: 
sie zählte im ersten Jahre 5600 Abonnenten. — Man wird 
mir kaum entgegenhalten, dass ja seit dem Inslebentreten der 
„ Woche" diesem Mangel abgeholfen sei — im Gegenteil, erst 
jetzt ist er so recht fühlbar — denn es sollte ja die Aufgabe 
einer solchen Zeitschrift sein, nicht die Sensationslust der 
Leser durch tausend kleine Bilderchen u. s. w. zu erregen und 
sie so systematisch daran zu gewöhnen, immer nur an der 
Oberfläche hängen zu bleiben, sondern sie auf einen höheren 
Standpunkt zu heben und ihnen nicht nur Dinge vorzuführen, 
die gerade augenblicklich im Mittelpunkte des Tagesinteresses 
stehen. 

Ueberhaupt wäre einem grossen Teil uuserer Presse I, * bMn * d ** 
eine Hebung ihres .Niveaus dringend von noten. Als n6o K . 
vor einigen .Jahren vom Schwurgericht in Dresden ein Gärtner- 
gehilfe des Mordes einer alten Frau überführt worden war und 
verurteilt wurde, bemerkte der „ Reichsbote M treffend im An- 
schluss an die in der Untersuchung festgestellte Thatsache, 
dass der Verurteilte mit Vorliebe Schauerromane gelesen hatte 
und diese ihn entschieden ungünstig beeinflusst hatten: „Schlimm 
genug ist es, wenn diese schlechte Kolportagelitteratur auf den 
Hintertreppen verbreitet wird. Noch schlimmer aber ist 
es, wenn die Zeitungen, auch die sogenannten Amtsblätter*, 
solche Schauerromane als Geschichten b ringen. Mancher 
Vater, der seiner Tochter, mancher Hausherr, der seinem Dienst- 
mädchen das rote oder gelbe Kolportageheft aus der Hand 
schlagen würde, lässt sie ruhig die ,Geschichte* im , Blatt* 
lesen, die vielfach den schlimmsten Schind-, Schund- und 
Schandromanen gleich ist."*) Doch ist hier nicht der Ort, 
näher auf die schlechte Presse einzugehen, so ausserordentlich 
wichtig das Thema an sich auch ist. — 

Eine Frage, die schon mehrfach gestreift wurde, ist die 8ch«ibibiiothek« B . 
nach dem Verhältnis der Schulbibliotheken zu den Volks- 
bibliotheken. Man kann häutig in Erörterungen über die Not- 
wendigkeit von Volksbibliotheken die Ansicht hören oder lesen, 
dass in dieser oder jener Gegend ihre Begründung gar nicht 
so notwendig sei, weil ja Schulbibliotheken beständen, in denen 
die Erwachsenen auch mitlesen könten. Ich halte das für 
gar keinen Grund. Denn erstens zeigt sich sehr oft, und zwar 



*) Citiert nach: Dm Land. 3. Jahrgang. 1894/95. S. 830 f. 



Digitized by Google 



326 — 



gerade in einer Bevölkerung, die seit, der Schule keinen weiteren 
Bildungsstoff in sich aufnehmen konnte, dass die Erwachsenen 
es peinlich vermeiden, sich mit Kindern inbezug auf Bildung 
und Leinen auf eine Stufe stellen zu lassen — hat man doch 
verschiedentlich die Erfahrung gemacht, dass es notwendig 
war, wenn in einer Volksbibliothek eine besondere Jugendab- 
teilnng bestand, dieselbe zu einer anderen Zeit zu öffnen wie 
die übrigen Abteilungen, weil die Erwachsenen nicht gleich- 
zeitig mit den Kindern ihre Bücher holen wollten. Zweitens 
aber sind Volksbibliotheken nach meinem Dafürhalten in allen 
Orten mit mehreren Schulen schon deshalb den »Schulbibliotheken 
vorzuziehen, weil erstere eine Zersplitterung der vorhandenen 
Mittel vermeiden können, der die letzteren stets ausgesetzt 
sind. Wenn mehrere Schulbibliotheken neben einander bestehen, 
werden viele Bücher mehrfach angeschafft werden, während 
sich sonst leicht mit denselben Mitteln eine weit grössere 
Mannichfaltigkeit erzielen lässt. Ich glaube, zumal nach den 
Erfahrungen, die in dieser Beziehung aus England und Amerika 
vorliegen,*) dass die Begründung von Jugendabteilungen in den 
"Volksbibliotheken bei weitem empfehlenswerter ist als die 
Gründung von Schulbibliotheken — denn die .Tugendabteilnngen 
können ja mit den Schulen in Verbindung treten, um alle die 
pädagogischen Massnahmen, die mit den Schulbibliotheken erzielt 
werden können, in ganz gleicher Weise anwendbar zu machen. 
Der Bibliothekar wird natürlich mit den Lehrern in näherer 
Verbindung stehen müssen, um ihren Wünschen bezüglich der 
.Tugendabteilungen so weit irgend möglich nachzukommen. Es 
werden sich ani diese Weise grosse Ersparnisse und dabei eine 
viel grössere Mannichfaltigkeit des Bücherbestandes erzielen 
lassen. — Ich halte es deshalb für ausserordentlich praktisch, 
dass man im Kreise Mannheim darauf hinzuwirken versucht 
hat, dass die vorhandenen Schulbibliotheken in Volksbibliotheken 
umgewandelt würden.**) 
Fortbildung^ Ganz das gleiche gilt meines Erachtens auch von den 

bibiiot'heken. Fortbildungsschul- und vielleicht auch von den Lehrer- 
Bibliotheken: überall stellt sich, wenn alle diese Bibliotheken 
getrennt sind, eine unsägliche Zersplitterung ein, die ausserdem 
meistens noch mit einer geringeren Benutzbarkeit verbunden 
ist, als das in den Volksbibliotheken der Fall wäre — zumal 

*) Ich gehe hier auf diese Erfahrungen nicht näher ein. Man 
findet genaueres darüber in meinem Aufsatz „Kinderbibliotheken in 
England nnd Amerika" (Die deutsche Schule. 2. Jahrgang. 1898. 
S. 706-716). 

♦*) 8. S. 142. 
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diese der Ausgestaltung, also auch der Erweiterung ihrer 
OefFnungszeit fähig sind, während darauf bei den übiigen 
Bibliotheken meist natürlich nicht gerechnet werden darf. — 

Dieselben oder ähnliche Gründe sprechen auch gegen 
viele andere Arten von Bibliotheken, von denen wir auf einige 
einen kurzen Blick werfen wollen. 

Da sind zunächst die Bibliotheken grosser industrieller 
Etablissements, die Fabrikbibliotheken. Bei ihnen treten 
noch andere Gründe hinzu, die ihr Bestehen nicht so wünschens- 
wert erscheinen lassen, wie dass der Fabrikbesitzer der öffent- 
lichen Bibliothek oder Volksbibliothek seines Ortes direkte Zu- 
wendungen macht. Greifen wir ein Beispiel heraus, und zwar 
das einer Fabrik, deren Besitzer einer der humansten, für das 
Wohl seiner Arbeiter verständnissvollsten und von diesen ge- 
achtetsten Arbeitgeber ist: die Hamburg-Berliner Jalousie- 
fabrik. Ihr Eigentümer, Herr Heinrich Freese, hat über 
die Entstehung seiner Fabrikbibliothek gelegentlich einer Schil- 
derung seiner übrigen Bestrebungen einmal berichtet. Er er- 
zählt da — und das ist sehr interessant — dass die Arbeiter, 
als er ihnen den Vorschlag der Gründung einer Bibliothek 
machte, darauf nicht eingegangen seien; näher gefragt, hätten 
sie für die gute Absicht ihren Dank ausgesprochen, zugleich 
aber erklärt, sie wollten lieber auf die Bibliothek verzichten: 
denn die Bücher, die den Arbeitern zusagten, würden wohl 
dem Arbeitgeber nicht gefallen, und umgekehrt.*) So weit ist 
es also mit der Furcht vor Bevormundung schon gekommen. 
Erst als Freese erklärte, dass er jede Beeinflussung vermeiden 
würde und dass die Arbeiter selbst vollständig frei über die 
Anschaffung der Bücher bestimmen könnten, nahm man seinen 
Vorschlag mit grossem Dank an; das hatte dann aber auch 
die Folge, dass er, der seinen Rat nicht aufgedrängt hatte, 
später wiederholt darum angegangen wurde.**) — Nun, auch 
diese Bibliothek, die jetzt aus etwa 300 Bänden besteht, zeigt 
deutlich, dass sie nie eine so hohe Nutzung ihrer Bücher er- 
zielen kann, wie eine öffentliche Bibliothek*) — die Bücher 
der Freeseschen Fabrikbibliothek z. B. werden jährlich im 



*) Heinrich Freese: Zehn Jahre in einem Arboiter- 
parlamont. (Preussische Jahrbücher 90. Band. 1895. 8. 1 10—125). 
S. 122. 

*•) Ebenda S. 123. 
***) Bin Vereoichniss der wichtigsten Fabrikbibliothoken findet 
sich bei P. Schmidt: Errichtung, Verwaltung und Be- 
nutzung von Arbeiter-(Fabrik-)Bibliotheken. (Arbeiter- 
freund, 32. Jahrgang. 1894. S. 66—76.) S. 76 f. 
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Durchschnitt höchstens 2 Mal benutzt. Also auch hier wieder 
zeigt sich, dass eine öffentliche Bibliothek bei weitem vorzu- 
ziehen ist; je besser sie eingerichtet und je länger sie geöffnet 
sein wird, desto mehr wird sie auch Anspruch darauf haben, 
dass die Kreise der Industriellen ihnen ihre finanzielle Hilfe 
leihen. 

thdk*^ 4 f?r b du*n ^* ue AM8na ^ line Mä^n wohl nur die grossen industriellen 

(«»teilten <U»Ver- Unternehmungen des Verkeh rsgewerbes, da ihre Angestellten 
ieh..geworb M . dip j {ücner nic i, t an e j nem bestimmten Ort benutzen können, 

sondern die Möglichkeit haben müssen, sie von Ort zu Ort 
mitzunehmen. Es ist bezeichnend, dass gerade in Amerika, 
in dem für öffentliche Bibliotheken ja schon recht gut gesorgt 
ist, für die Befriedigung des Lesebedürfnisses der Eisenbahn - 
beamten von den dortigen (privaten) Bahngesellschaften teil- 
weise viel geschieht. Die erste Wanderbibliothek für 
Eisenbahnbeamte wurde wohl i. ,T. 1869 von der „Boston 
and Albany Railroad Company" eingerichtet; sie besitzt heute 
etwa 300o Bände. Später folgten dann u. a. die r New York 
Central Railway u und die „Baltimore and Ohio Railway Com- 
pany".*) Diese hat i. J. 188(3 zum Zwecke der Gründung 
von Wanderbibliotheken 3000 Bände angekauft, die von Personen, 
die sich dafür interessierten, noch um weitere 1500 vermehrt 
wurden. Gegenwärtig besitzt die Bibliothek 14,000 Bände: 
ihr Zentralbureau befindet sich in Baltimore. Von dort werden 
die Bücher, Zeitschriften und Zeitungen den Beamten durch 
Vermittlung von 674 lokalen Agenten zugeschickt. Jede Sen- 
dung soll innerhalb des Zeitraums von 24 Stunden an den Be- 
steller gelang« w. Die Zahl der Ausleihungen hat" in den 
letzten Jahren eine bedeutende Zunahme erfahren: i. J. 189H 
wurden 39,505 Werke von 2500 Personen entliehen. Es mag 
dabei bemerkt werden, dass Romane, die während des ersten 
Jahres 64 % der Gesamtentleihung ausgemacht hatten, jetzt 
nur mehr 53 % davon bilden.**) 
6ebiff 8 - Noch viel notwendiger und sehr segensvoll ist die Grün- 

ubiioibekon. Schiffsbibliotheken. In sehr dankenswerter 

Weise hat die „Sozial-Correspondenz" des Herrn Geheimrat 
Böhmert-Dresden vor kurzem darauf hingewiesen; da heisst 
es u.a.:***) 

♦) 8. Samuel H. Ranck (Enoch Pratt Free Library, Balti- 
more): Railroad Travelling Libraries (The Library Journal 
vol. 22. 1897. p. 10-18). 

**) Die Volksbibliothek. 1899. 8. 190 f. 
***) S.ozial-Correspondenz. Zeitongs-Aosgabe. Organ des 
Zentralvereins für das Wohl der arbeitenden Kinasen. Dresden. 
27. Marz 1900. 
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„Bei der Kriegsmarine hat jedes grössere Schiff (nicht nur 
die Schiffe auf der Auslandsreise) seine Bibliothek, der sich, wenn 
möglich, der Marinepfarrer oder sonst ein Offizier annimmt; bei den 
Handelsschiffen dürfte erst im letzten Jahrzehnt mit der Ein- 
richtung von Bibliotheken begonnen worden sein, und doch mögen 
auf grösseren Schiffen ebenso viele Männer wie in manchem Dorfe 
sich befinden — nnd das Bedürfnis nach Lektüre ist gewiss auf 
Handelsschiffen kaam geringer als auf Kriegsschiffen, erst recht nicht 
kleiner als auf dem Lande. 

Auf Segelschiffen giebt es bei gleichmässigem Wind oder Wind- 
stille viele freie Stunden ; geeignete Lektüre ist dann hochwillkommen. 
Auch bei Dampfschiffen hat man einmal Arbeitspausen. Bei der oft 
geistlosen Arbeit auf den Dampfern ist eine geistige Anregung für 
solche Zeiten sehr wertvoll. Bei einem Anlaufen in den Hafen winkt 
ineist am Lande Versuchung aller Art; bisweilen ist der Hafenort un- 
gesund oder Öde; auf alle Fälle ist es gut, wenn Fürsorge dafür ge- 
troffen wird, der Mannschaft den Aufenthalt an Bord für die Sonntage 
und Feierabendzeiten durch eine Bibliothek angenehm und unter- 
haltend zu machen." 

Es darf bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben, K *'"^ (ir 
dass die kaiserlich deutsche Marine Verwaltung dem Terwaitnng. 
geistigen Wohl ihrer Untergebenen in sehr nachahmenswerter 
Weise ihre Aufmerksamkeit zuwendet*) So hat nicht nur 
jedes grössere Kriegsschiff seine eigene Bibliothek, sondern 
es wurde z.B. auch der kaiserlichen Torpedowerkstatt 
in Friedrich so rt durch Verfügung des Staatssekretärs des 
Reichsmarineamt« am 20. Dezember 1890 die Summe von 
1000 Mark zum Ankauf einer Bibliothek für ihre Arbeiter 
überwiesen. Diese Bibliothek wird offenbar mit grosser Liebe 
nnd grossem Verständnis verwaltet und kann in vieler Be- 
ziehung als Musterbibliothek gelten — vor allem auch darin, 
dass auch moderne und modernste Bücher ohne Bedenken ein- 
gestellt werden. Die Folge ist, dass sie recht stark benutzt 
wird — sie zählt etwa 2000 und verleiht jährlich etwa 
12,000 Bände. 

Man sollte das gleiche von unserer Heeresverwaltung 
wünschen — leider scheinen die Dinge hier aber nicht zum 
besten bestellt zu sein. Zwar bestehen (in vereinzelten Fällen) 
Kompagniebibliotheken, die vielleicht ein Oftizier, der sich da- 
für interessierte, begründet hat — aber sie enthalten wohl nur 
ganz veralteten Lesestoff und werden ausserdem vielfach von 
Unteroffizieren verwaltet, die froh sind, wenn sie ihren übrigen 
Dienst hinter sich haben, und die die Soldaten, die ein Buch 



Heeres» 
verwaltaug. 



*) Mustergiltig ist z.B. das „Seemanns haus" in der Flä- 
mischen Strasse in Kiel, das von der Marineverwaltung 1896 einge- 
richtet wurde: es enthält Kegelbahn, Billard, Lesezimmer, Bibliothek, 
vor allen Dingen auch eine Reformwirtschaft. 
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haben möchten, nicht immer in liebenswürdigster Weise empfan- 
gen. Kine Besserung Hesse sieh wohl nur erzielen, wenn sie 
planmässig und für das ganze Heer oder wenigstens ein ganzes 
Armeekorps gleichzeitig durchgeführt würde.*) Die einzigen 
besseren Soldatenbibliotheken, die mir in Deutschland bekannt 
sind, sind die des schlesischen Provinzialverbandes der „Gesell- 
schaft für Verbreitung von Volksbildung", die besonders vom 
f>l. Regiment benutzt werden.**) — Im Auslände bestehen, 
wie ich mehrfach zu erwähnen Gelegenheit hatte, Soldaten- 
bibliotheken teilweise in grösserer Ausdehnung. In Frankreich 
z. B. hat man seit Anfang der 70er Jahre Regimentsbiblio- 
theken. — 

B oe«oVn h is"e Sr ^ ass Bibliotheken auch für Gefängnisse notwendige 

Einrichtungen sind, ist wohl allbekannt. Dass aber auch hier 
eine Bevormundung der gewöhnlichen Art (ich meine durch 
moralisierende oder ausschliesslich religiöse Schriften) streng 
vermieden werden muss, dafür will ich nicht unterlassen, eine 
Autorität anzuführen, die sich darüber folgendem! assen äussert: 
„Unterhaltung ist der vorzüglichste Zweck der Gefangenen- 
bibliothek. Bei der Fruchtbarkeit unserer Zeit an guten ünter- 
haltnngsschriften ist genügende Auswahl leicht zu beschaffen. 
Seichte und schlüpfrige Lektüre ist selbstverständlich ausge- 
schlossen. Gute Jugendschriften und Volkserzählungen, geschicht- 
liche und Sitten-Romane von der Reinheit und Anmut der 
Feder eines , Walter Scott bieten Gefangenen neben der 
Unterhaltung sittliche Nutzanwendung und Belehrung. Er- 
zählungen, die sich die Schilderung der der Verletzung des 
Sittengesetzes folgenden Strafen zur ausschliesslichen Aufgabe 
stellen, und für Gefangene verfasste Bücher, die dieses Thema 
ins Unendliche ausspinnen, erfreuen sich keiner Beliebtheit; 
sie wiederholen nur die Mahnungen des eigenen Schicksals 
und wirken durch Uebermass anwidernd, nicht anregend. 
Reine Unterhaltangsiektüre ist nicht auszuschliessen, selbst nicht 
in humoristischer Fassung: das Leben gestaltet sich in der 
Gefangenschaft oft so schwer, dass es vorübergehend Zerstreuung 
und humoristische Anwandlung gut vertragen kann."***) 

*) Dio Begründung von Soldatenbibliotheken regte z. B, Dr. 
Wilhelm Bode an (Werke freier Volksbildung. In: Arbeiter- 
freund, 28. Jahrgang, 1890. S. 22t— 235. S. 233 ff.). Er schlägt 
als besten Weg die Errichtung von Kompagnie- und Wachtbiblio- 
theken vor. 

**) 25. Jahresbericht des schlesischen Provinzialverbandes 
der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung. Breslau 1899. 
S 12. 

♦**) Handbuch des Gefängniswesens, herausgegeben von 
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Gefängnisbibliotheken bestanden schon vor zwei Jahr- 
zehnten in sämtlichen Gefängnissen der Vereinigten Staaten 
von Amerika, dann in einer grossen Zahl der belgischen und 
der bayerischen Gefängnisse; heute sind sie wohl in den meisten 
Kultnrstaaten zu finden. Ueber ihre teilweise ganz erstaunliche 
Wirkung äusserte sich u.a. ein amerikanischer Gefängnisdirektor: 
„Alle Gefangenen, die lesen können, ziehen natürlich aus der 
Möglichkeit, die Bibliothek zu benutzen, Vorteil. Die Resultate 
sind erstaunlich. Junge Leute, denen man zwei Jahre vorher 
den ersten Unterricht gegeben hatte, lesen hier aufs eifrigste; 
und es scheint dann, als wenn sie sich körperlich und geistig 
ganz und gar verändert hätten. Sie halten sich jetzt sauber 
und rein, während sie vorher in ihrer Kleidung sehr schmutzig 
waren. Sie haben ein besseres Benehmen und sehen intelli- 
genter, menschlicher aus. Unwissenheit macht manche zu Ver- 
brechern; Bildung allein macht den Menschen"*) — 

Eine unbedingte Notwendigkeit sind Bibliotheken für 
Krankenhäuser. In Amerika besteht seit mehr als 20 Jahren 
eine „ Hospital Book and Newspaper Society", die Kranken- 
hänser (und Gefängnisse) mit Lesestoff zu versehen strebt. Sie 
sammelt denselben überall, wo er nicht mehr gebraucht wird, 
nnd vollzieht so eine sehr praktische und segensreiche Thätig- 
keit Auch aus England ist mir bekannt, dass z. B. die öffent- 
lichen Bibliotheken Bücher, die zerlesen sind und deshalb aus 
der Bibliothek «ausgeschieden werden müssen, nicht einfach als 
Makulatur verkaufen, sondern sie an Krankenhäuser geben, wo 
sie immer noch mit grosser Freude willkommen geheissen wer- 
den. Die Kranken lieben Bücher sehr; ermöglichen sie ihnen 
doch, sich für einige Zeit aus ihren Leiden herauszuträumen. 
Da die Bücher meist sehr zerlesen sind, ist es ja auch weiter 
nicht schade, wenn sie nach einmaligem Gebrauch durch einen 
Kranken, der vielleicht mit einer ansteckenden Krankheit be- 
haftet ist, vernichtet werden. — 

Von den Vereinsbibliotheken ist schon im vorigen 
Kapitel die Rede gewesen. Es lässt sich hier nur wiederholen, 
dass sie gewöhnlich weit mehr Geld kosten, als eine öffentliche 
Bibliothek für die gleichen Leistungen aufwenden müsste, und 



K rankenhina- 

blbllotheken. 



Vereins- 
Bibliotheken. 



Prof. Dr. Frans vonHoltzendorff u. Ministerialrat Dr. Eugen von 
Jagemann. 2. Band. Hamburg: J.F.Richter, 1888. In dem Ka- 
pitel „Bildnngs wesen - von Gefangniedirektor A. St ren g-Haraburg 
S. 168 f. 



saving 
Press, 



•) Nach: E. C. Wines: Tho State of prisons and of child- 
institntione in the civilised world. Cambridge: University 



1880. S. 103. 



:ed by Google 



- 332 - 



dass sie daher (meiner Ansicht nach) nur als eine Art Not- 
behelf gelten können, solange eine gute freie öffentliche Biblio- 
thek noch nicht vorhanden ist — ausgenommen natürlich, wo 
es sich um einen gelehrten Verein handelt, für den die Sache 
etwas anders liegt. So meine ich z. B., dass in Berlin, falls 
dort bereits eine grosse freie öffentliche Bibliothek bestände, 
die nach jeder Richtung hin zureichende Einrichtungen hätte, 
die Bibliotheken des Berliner Handwerkervereins, des Hilfs- 
vereins für weibliche Angestellte und manche andere noch über- 
flüssig wären. — Das gleiche gilt von einer grossen Anzahl 
der Bibliotheken der Gewerkschaften,*) die zum Teil sehr 
gut sind — wie z. B. die Bibliothek des „Vereins Leipziger 
Buchdrucker- und Schriftgiesser-Oehilfen", die man fast als 
besser bezeichnen kann wie die Leipziger Volksbibliotheken. 
L*nevrreiiit. Auch die zahlreichen Lesevereine und Lesezirkel 

werden mit der Zeit wohl den aufstrebenden Bibliotheken Platz 
machen müssen. Heute leisten sie allerdings noch vielfach 
unersetzliche Dienste. — Der älteste Leseverein in Deutschland 
besteht wohl in Husby (Nordangeln): er wurde schon 1825 
durch den Amtmann Baron Adelev im Anschlüsse an den eben- 
falls von ihm (1824) gegründeten „Hopfen verein", der den 
Hopfeubau kultivieren wollte, ins Leben gerufen. Alle 14 Tage 
erhält jedes Mitglied 2 Bücher, ein landwirtschaftliches und ein 
unterhaltendes. **) — Andere solche Lesevereine bestehen z. B. 
in An gerode bei Vorland (Pommern) und in Marienau bei 
Forbach (Lothringen). Die beiden letzteren sind wirkliche 
Volkslesevereine, da ihr Beitrag nur 20 Pfennige monatlich 
beträgt, während der in Husby die Summe von 4,50 Mark 
jährlich fordert und daher wohl nur unter den reichen Banern 
seine Mitglieder suchen kann; er scheint ausserdem im Laufe 
der Zeit etwas politisch geworden zu sein. — 
( R ehai-, F«brik- Alles in Allem lässt sich von Schul-, Fortbildungs- 

"'uMkfln,' Lese-" schul-, Fabrik- und Vereinsbibliotheken sowie von Lese- 
urkcrkottepSTi- vereinen und Lesezirkeln sagen, dass sie kostspieliger 
R er aia «ffeutiichc s i n d a i 8 freie öffentliche Bibliotheken, dabei aber 
und uichtso wir- ihre Aufgabe nicht so gut erfüllen können wie diese. 

kongiroll. 

*) Einige lehrreiche Mitteilungen über Gowerkschaftsbiblio- 
theken, namentlich ihren Lesestoff und die Benatzung einzelner Bächer 
darunter, finden eich bei Dr. Pfan nkuche: Die deutsche Bücher- 
hallenbewegung (Unterhaltungs-Beilage der Taglichen Rundschan 
1899 Nr. 247 und 248). Hoffentlich veröffentlicht Herr Dr. P. seiner 
Absicht gemäss einen ausführlicheren Anfsatz über Gewerkschafts- 
bibliothekon, der jedenfalls viel Lehrreiches enthalten wird. 
**) Nach Kloppenburg a. a,0. S. 362. 
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Auch das sollte uns also ein Sporn sein, für die schnellere 
Ausgestaltung unseres Bibliothekswesens einzutreten, da wir 
dadurch allen diesen Schulen, Vereinen u. s. w. manche Kosten 
ersparen können. Auch hier zeigt sich wieder, dass der grössere 
und sachkundigere Betrieb der Bibliotheken den Vorzug vor 
dem kleineren und nicht so erfolgreichen der Einzelorganisationen 
verdient, so dass es gut wäre, könnte man alle diese kleinen 
Bäche sammeln, um sie in ein gemeinsames Strombett zu leiten, 
wie das im vorigen Kapitel ausgeführt wurde.*) Man wird 
dann auch hier mit geringeren Mitteln mehr erreichen, als bei 
der bisherigen Zersplitterung trotz aller Anstrengungen er- 
reicht werden konnte. Das bessere ist nun einmal der Feind 
des Guten. — 



*) S. S. 305 f. 



Schlu88. 

nd nun? 



„Was ist der Mensch, wenn seiner Zeit 
Gewinn, sein höchstes Gut nur Schlafen 
und Essen ist? Ein Vieh, nichts weiter. 
Gewiss, der uns mit solcher Denkkraft 
schuf, voraus zu schaun und rückwärts, 
gab uns nicht die Fähigkeit und göttliche 
Vernunft, um ungebraucht in uns zu 
schimmeln." 

Shakespeare, Hamlet (IV. Act *. Sceu*). 



1 



Schluss. 

Und nun? 



Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die freien Fr«u öffentlich« 
öffentlichen Bibliotheken (Volksbibliotheken und Lesehallen) be- f2"2^iiT. 
rufen sind, in der Kulturentwickelung des 20. Jahrhunderts 
eine ganz hervorragende Rolle zu spielen. Vor 100 Jahren 
noch als absonderliche Idee betrachtet und noch kaum in die 
Wirklichkeit übertragen, ist die Gründung von Büchersamm- 
lungen, die Lesestoff für alle Bevölkerungskreise ohne Unter- 
schied enthalten, zumal seit den letzten beiden Jahrzehnten 
immer mehr als eine der wesentlichsten Aufgaben der Allge- 
meinheit erkannt worden, so dass man es als sicher voraussehen 
kann, dass auch diejenigen Länder, die diese Erkenntnis noch 
nicht voll besitzen, sie sich ebenfalls in kurzer Zeit ganz zu 
eigen machen werden. Haben wir es doch hier mit einem 
jener seltenen Gedanken in der geistigen Entwicklung der 
Menschheit zu thun, denen eine so zwingende Logik innewohnt, 
dass niemand, der sich näher mit ihnen beschäftigt, sich ihrer 
werbenden Kraft entziehen kann. 

Im höchsten Grade merkwürdig ist es aber, dass der u f . <u r Di Ug « 
Gedanke von der unbedingten Notwendigkeit öffentlicher Biblio- ln • ot * ohÄDd - 
theken für alle Bevölkerungskreise sich in Deutschland, dem 
Lande der frühesten Volksbildung, erst jetzt kräftiger durch- 
zusetzen beginnt, und dass er dabei mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, die man in unserer Zeit für ganz unmöglich 
halten sollte. In demselben Lande nämlich, in dem die all- 
gemeine Schulpflicht gesetzlich und praktisch zuerst durch- 
geführt wurde, machen sich noch jetzt, fast zwei Jahrhunderte 
später, einflussreiche Strömnngeu geltend, die von einer Er- 
höhung der Volksbildung alles Schlechte erwarten und des Ver- 
ständnisses für ihre Segnungen gänzlich entbehren. Wir müssen 
aber auch in Deutschland wieder die Erkenntnis zur Anerkennung 

2a 
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und zur energischen Anwendung bringen, das 8 es keine 
produktiveren Ausgaben giebt als die für Bildungs- 
zwecke, und dass die oberen Klassen nicht den Schatten eines 
Rechtes haben, die Schätze des Geistes allein besitzen zu wollen , 
und sich mit der hochmütigen Afterweisheit zu brüsten, man 
könne dieselben den unteren Klassen aus Gründen der „allge- 
PiohtM For*.- meinen Wohlfahrt" nicht zugänglich machen. Es sollte wie 
cam»in«T r vlluM- eine historische Erinnerung klingen und ist doch heute — 
budoug. leider! — noch immer wahr in Deutschland, was unser grosser 
Fichte vor fast einem Jahrhundert in seinen wuchtigen „Reden 
an die deutsche Nation u seinen Zuhörern mit der siegesmutigen 
Zuversicht des glühenden Patrioten und des begeisterten Refor- 
mators zurief: „Ferner wurde bisher diese also beschränkte 
Bildung nur an die sehr geringe Minderzahl der eben daher 
gebildet genannten Stände gebracht, die grosse Mehrzahl aber, 
auf welcher das gemeine Wesen recht eigentlich ruht, das Volk, 
wurde von der Erziehungskunst fast ganz vernachlässigt, und 
dem blinden Ohngefähr übergeben. Wir wollen durch die 
neue Erziehung die Deutschen zu einer Gesamtheit 
bilden, die in allen ihren einzelnen Gliedern ge- 
trieben und belebt sei durch dieselbe Eine Ange- 
legenheit; so wir aber hierbei etwa abermals einen gebildeten 
Stand, der etwa durch den neu entwickelten Antrieb der sitt- 
lichen Billigung belebt würde, absondern wollten von einem 
ungebildeten, so würde dieser letzte, da Hoffnung und Furcht, 
durch welche allein noch auf ihn gewirkt werden könnte, nicht 
mehr für uns, sondern gegen uns dienen, von uns abfallen, 
und uns verloren gehen. Es bleibt sonach uns nichts 
übrig, als schlechthin an alles ohne Ausnahme, was 
deutsch ist, die neue Bildung zu bringen, so dass 
dieselbe nicht Bildung eines besonderen Standes, 
sondern dass sie Bildung der Nation schlechthin als 
solcher, und ohne alle Ausnahme einzelner Glieder 
derselben, werde ...."*) 
wir haben kein« Dass eine solche ausgebreitete und wirkliche Volks- 
W mSM«n r di7 r bildung die mann ich fachsten Vorteile mit sich bringt, habe ich 
Vo,k *h6he U ii Dg " m ^ er Einleitung darzuthun versucht Auch haben wir gar 
keine Wahl mehr, ob wir nun mit ihr einverstanden sind 
oder nicht — wir müssen für eine höhere Bildung des 
Volkes sorgen: die Verdrängung der Schundlitteratur mit 
ihren verderblichen Wirkungen, die Einschränkung des Alkohol- 



*) Johann Gottlieb Fichte: Reden an die deutsche Nation. 
Berlin: Realschulbachhandlung, 1808. S. 41 f. 
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missbrauchs, die Erhöhung der Konkurrenzfähigkeit und viele 
andere zwingende Notwendigkeiten weisen uns kategorisch auf 
diese Verpflichtung hin. 

Es wäre ja auch geradezu beschämend für uns, zomai wir <tu 
wenn wir, die wir die grösste Bücherproduktion von {iSu'It^b"* 
allen Völkern der Welt besitzen — eine Bücherproduk- -4uen - 
tion zweimal so gross wie die Frankreichs und dreimal so 
gross wie die Englands — unserem Volke die Litteratur 
nicht zugänglich machen wollten, während jene Nationen 
es ohne Bedenken und mit bewusster Absicht thun; es wäre 
beschämend, wenn wir Deutsche, deren Litteratur in der ganzen 
Welt einen so hoch geachteten Platz einnimmt, deren Bücher 
nach allen Teilen der Erde in bedeutendstem Masse exportiert 
werden, den fremden Völkern die Werke unserer Dichter und 
Denker gönnen wollten, dem eigenen Volke aber nicht. 

In einigen Städten Deutschlands rüstet man sich zur Gmeubergfour. 
Zeit, den 500. Geburtstag Gutenbergs, des Erfinders der 
Buchdruckerkunst, festlich zu begehen. Sollte neben all 
den Festzügen, der bengalischen Beleuchtuug und dem übrigen 
Festgetriebe nicht, auch ein Wort dafür eingelegt werden 
müssen, dass diese in Deutschland erfundene Kunst, die ganze 
Welten umgewälzt hat, auch für alle Deutschen einen greif- 
baren Wert erhalten muss? Wie wäre es, wollte man diese 
Feier einmal in der Art begehen, dass man statt des üb- 
lichen Festgepränges, an dem wir in Deutschland überhaupt 
gegenwärtig mehr als zuviel haben, eine Summe zusammen- 
schösse, um gute Bücher, als lebendige Zeugen der Guten- 
bergschen Erfindung, auch in das abgelegenste Dorf zu bringen? 
Ob das nicht eine nachhaltigere und würdigere Feier werden 
könnte als Festzug und Festschmaus, Festtrunk und bengalische 
Beleuchtung? 

Dass unsere Volksbibliotheken eine solche För- n*«geiude. vor- 
der ung dringend nötig haben, habe ich wiederholt be- ******* 
tonen müssen. Es sieht eben auch heute noch im allgemeinen 
kläglich mit ihnen aus. — Eben wie ich diese Zeilen schreibe, 
kommt mir die Nachricht, dass eine deutsche Universitätsstadt, 
die in vielen Beziehungen einen grossen Aufschwung nimmt 
und die dabei eine starke Arbeiterbevölkerung besitzt, den Ein- 
zug des 1000. Studenten in die Universität feiern will. Es 
war zu diesem Zwecke u. a. vorgeschlagen, dass die Stadtver- 
waltung, um ihrer Freude über das Wachstum der geistigen 
Bedeutung der Stadt Ausdruck zu geben, endlich die schon 
lange geplante öffentliche Lesehalle, die trotz aller privaten 
Bemühungen nicht hatte zustande kommen können, errichten 



sollte. Was aber haben die Väter der Stadt gethan? Sie 
glaubten, den 1000. Studenten nicht würdiger feiern zu können, 
als indem sie ihn — mit geistigen Getränken begossen. Und 
wie viel wurden zu diesem Zwecke bewilligt? 500 Mark? 
oder gar 1000 Mark? — 0 nein — aber dreimal so viel: 
3000 (dreitausend) Mark! — Die Lesehalle aber bleibt unge- 
schaffen — zur Erinnerung an das Wachstum der geistigen 
Bedeutung der Stadt. 

Solche Vorkommnisse führen uns immer wieder schmerz- 
lich vor Augen, wie viel noch zu thun bleibt, wenn wir freie 
öffentliche Bibliotheken schaffen wollen, wie Deutschland sie 
braucht und wie sie seiner übrigen kulturellen Entwicklung 
D»auchi««d d*rf entsprechen. Auf das schärfste aber muss dagegen 
duls'nTeht oiiär- Stellung genommen werden, dass es sich einbürgern zu 
Aögeiu •*•••». wollen scheint, dass Leute, die der Volksbildung verächtlich 
oder gleichgültig gegenüberstehen, ohne mit der Wimper zn 
zucken den Standpunkt vertreten, dass wir uns auf dem 
Gebiete des Bildungswesens vom Ausland ruhig über- 
flügeln lassen dürfen. Das ist nichts als eine ganz grobe 
Verkennung einer der wichtigsten Wurzeln von Deutschlands 
Grösse und Macht. Wem verdanken wir denn den grossen 
Aufschwung unseres Nationalwohlstandes im 19. Jahrhundert, 
auch bevor das deutsche Reich geschaffen wurde? wem anders 
als unserer allen anderen Völkern überlegenen Bildung? Wein 
verdanken wir jetzt wieder das unerhörte siegreiche Vordringen 
unserer Industrie? zum erheblichen Teil doch abermals unserer 
Volksbildung. Und da sollten wir es ruhig mit ansehen, wie 
das Ausland alle Anstalten trifft, um unsere Volksbildung zu 
überflügeln, und sollten uns träge auf unseren alten Lorbeeren 
Die Furcht vor strecken? — Und weiter: ist nicht die thörichte Furcht 
d<r g«rilde , in UDg vor der Volksbildung gerade unserem besonnenen und 
«i"Vr» h th6richt run te en Volke gegenüber abgeschmackt? Haben wir es in 
Deutschland im 19. Jahrhundert nicht zweimal erlebt, dass ein 
Volksheer ohne gleichen in gewaltigen Kriegen für die Freiheit 
und die Einheit des Vaterlandes Ruhmesthaten verrichtet hat, 
die ihm in den Blättern der Geschichte auf ewige Zeiten un- 
vergängliche Ruhmestitel sichern? Und dieses treue, tapfere 
Volk sollte man mit seinem Bildungsdrange zurückstossen und 
ihm auf diese Weise, wie ein deutscher Professor mit Recht 
sagt, wohl gestatten, für das Vaterland zu sterben, für es zu 
leben aber nicht? 

zahlreich« Wer jemals die herzliche Dankbarkeit und die unver- 

5lr , "Äik kennbaren günstigen Folgen gesehen hat, die von einer Volks- 
theken, bibliothek ausströmen, der wird diesen Bibliotheken nicht anders 
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als mit der aufrichtigsten Sympathie gegenüberstehen können. 
Und diese Sympathie rauss sich für jeden, der sich eingehend 
mit ihnen beschäftigt, zu hoher Bewunderung und zu dem 
festen Entschluss steigen, für ihre weitere Verbreitung und 
Ausgestaltung energisch einzutreten. Die zahlreichen 
günstigen Folgen, die die freien öffentlichen Biblio- 
theken nach sich ziehen, sind bereits (in der Einleitung, 
oder gelegentlich in den einzelnen Kapiteln) zur Besprechung 
gebracht worden, und ich brauche sie deshalb hier nicht zu 
wiederholen. Ich möchte aber noch auf eine weitere und nicht Steigerung der 
unerhebliche Folge hinweisen: das ist der Umstand, dass die g^fg« aJ?Iu. 
Volksbibliotheken unverkennbar dazu beitragen, auch in den 
nicht gelehrten Ständen die Achtung vor geistigem 
Schaffen und gei stiger Arbeit zu steigern, während alle 
geistige Thätigkeit von ihnen sonst leicht geringschätzig be- 
trachtet und als Müssiggang oder wenig besser als Müssiggang 
angesehen wird. — Ja, die freien öffentlichen Bibliotheken Gröwere sicher 
werden sogar noch einen weiteren günstigen Einfluss ausüben, B Uied«r wun- 
der nicht zu unterschätzen ist: jenen günstigen Einfluss •<*»a. 
nämlich, den das Verständnis weiterer Kreise stets nicht nur 
auf die Schaffensfreudigkeit des Geistesarbeiters, 
sondern auch auf die Richtigkeit seiner Schlüsse aus- 
übt. Man sage nicht, dass diese Ansicht eine zu weit gehende 
sei. denn ich befinde mich damit in sehr guter Gesellschaft: in 
der des grossen Philosophen von Königsberg, der ausdrücklich 
nicht nur darauf hingewiesen hat, sondern auch weiterhin auf 
die sich daraus für den Forscher ergebende Notwendigkeit, 
möglichst allgemeinverständlich und klar zu schreiben. Das 
ist wohl um so beweiskräftiger, als Kant selbst ja diese 
Fähigkeit so gut wie gar nicht besessen hat. Seine Aus- 
führungen von der wahren Popularität sind ausserordentlich 
lehrreich und interessant, und da sie trotzdem fast gar 
nicht bekannt sind, jedenfalls nie angeführt werden, mag ich 
es nicht unterlassen, sie hier wörtlich wiederzugeben: 

„Wahre Popularität erfordert viele praktische Welt- und 
Menschenkenntnis, Kenntnis von den Begriffen, dem Geschmacke und 
den Neigungen der Menschen, worauf bei der Darstellung und selbst 
der Wahl schicklicher, der Popularität angemessenen Ausdrücke be- 
ständige Rücksicht zu nehmen ist. — Eine solche Herablassung (Con- 
descendenz) zu der Fassungskraft des Publikums und den gewohnten 
Ausdrücken, woboi die scholastische Vollkommenheit nicht hintenan 
gesetzt, sondern nur die Einkleidung der Gedanken so eingerichtet 
wird, dass man das Gerüst — das Schulgerechte und Technische 
von jener Vollkommenheit — nicht sehen lägst (so wie man mit Blei- 
stift Linien zieht, auf die man schreibt und sie nachher wegwischt) — 
diese wahrhaft populäre Vollkommenheit des Erkenntnisses ist in der 
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That eine grosse nnd seltene Vollkommenheit, die von vieler Ein- 
rioht in die Wissenschaft zeigt. Auch bat sie ausser vielen andern 
Verdiensten noch dieses, dass sie einen Beweis für die vollständige 
Einsicht in eine Sache geben kann. Denn die blos scholastische 
Prüfung einer Erkenntnis laset noch den Zweifel übrig : ob die Prü- 
fung nicht einseitig sey nnd ob die Erkenntnia seibat auch wohl 
einen von allen Menschen ihr zugestandenen Wert habe? Die Schale 
hat ihre Vorurteile so wie der gemeine Verstand. Eines verbessert 
hier das andere. Es ist daher wichtig, ein Erkenntnis an Menschen 
zn prüfen, deren Verstand an keiner Schule hangt."*) — 

Ich bin am Schlüsse meiner Ausführungen. Nur noch 
eine Bemerkung sei mir gestattet. — Ich habe mehrfach dar- 
zuthun gesucht, dass der kalte, rechnende Verstand die 
Errichtung freier öffentlicher Bibliotheken dringend notwendig 
erscheinen lässt; ich habe aber auch wiederholt Gelegenheit 
genommen, darauf hinzuweisen, dass diese Notwendigkeit sich 
für jeden, dem ein warmes Herz in der Brust schlägt, nocli 
bei weitem verstärkt. Wir wollen es uns nicht ver- 
wehren lassen, bei Fragen, von denen das Glück von 
Hunderttausenden und Millionen berührt wird, auch 
unser Herz mitsprechen zu lassen; auch für uns gilt 
noch, was der Menschheit vor 19 Jahrhunderten mit der Kraft 
der Begeisterung zugerufen wurde: „Und wenn ich mit 
Menschen- uud mit Engelszungen redete, und hätte der Liebe 
nicht — so wäre ich ein töneudes Erz und eine klingende 
Schelle. a Die Liebe zu unseren Mitmenschen — sie soll uns auch 
hier helfen, auszuführen, was wir für richtig erkannt haben. 
Viele Schwierigkeiten sind noch zu überwinden, gewiss; wenn 
uns aber die rechte Begeisterung innewohnt, so werden wir 
uns von einer Flut von Hoffnungen über Berge von Hemmnissen 
tragen lassen. — — — 



*) Immanuel Kant: Prologomena zu einer jeden künf- 
tigen Metaphysik, die als Wissenschaft wird auftreten können, 
und Logik. Herausgegeben von Karl Rosenkranz. (Sämtliche Werke 
heransgeg. von Rosenkranz und Fr. W. Schubert 8. Teil.) Leipzig: 



Leopold Voss, 1888. S. 215 f. 
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Anhang 



Statistik der Volksbibliothekeu 
in den deutschen Städten 

und der deutschen Kreis- Volksbibliotheken. 



Leseregeln. 



Man sagt oft: Zahlen regieren die 
Welt. Das aber ist gewiss, Zahlen 
■eigen, wie sie regiert wird. 
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Anhang. 



Statistik 

der Volksbibliotheken in den deutschen Städten 
und der deutschen Kreis-Volksbibliotheken. 

Es sei mir gestattet, einige wenige Worte über den wort der Bibiio- 
Wert einer Bibliotheks-Statistik*) vorauszuschicken. Es th " k - 8ul, " ,k - 
ist kein Zufall, dass eine Statistik der freien öffentlichen 
Bibliotheken am häufigsten in den beiden Ländern aufge- 
nommen worden ist, in denen diese Bibliotheken jetzt am 
höchsten stehen: in den Vereinigten Staaten von Amerika und 
in England. 

In England führte der Antrag Ewarts zur Erstattung En^iaud. 
jenes berühmten Kommissionsberichtes im Unterhause am 
23. Juni 1849, der ein umfangreiches Material über den Stand 
der öffentlichen Bibliotheken überhaupt, nicht nur in England, 
sondern auch im gesamten Auslande enthält, und der dann die 
Annahme der ersten Bibliotheksakte veranlasste. Das eng- 
lische Parlament hat sodann in regelmässigen Zwischenräumen 
(so 1856, 186«, 1876, 1884) weitere statistische Erhebungen 
über die freien öffentlichen Bibliotheken des Vereinigten König- 
reichs veranlasst, und wenn auch manche dieser Erhebungen 
keinen Anspruch auf Genauigkeit besitzen, so haben sie doch 
ihren Zweck, eine Uebersicht zu geben und dadurch anregend 
zn wirken, vollauf erfüllt. Augenblicklich besitzen die Eng- 
länder in dem 0 gl eschen Buche und in Green woods „Lib- 
rary Year Book"**) ausgezeichnete statistische Arbeiten, die 
sicherlich zur weiteren Ausbreitung der freien öffentlichen 
Bibliotheken viel beitragen werden. 

Dass in Amerika auf die Aufnahme und Veröffentlichung Amerik«. 
statistischer Erhebungen über die dortigen Bibliotheken grosser 
Wert gelegt wird, ist bereits im ersten Kapitel zur Sprache 



*) 8. auch Apol a.a.O. S. 11. 

*+) London: Caraell & Co., Limited, 1897. p. 117—971. 
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gebracht worden. Es braucht deshalb hier wohl nor darauf 
hingewiesen zu werden, welchen grossen Einfluss z.B. das 
amtliche Quellen werk des Jahres 1876 und namentlich die 
jährliche Statistik der Bibliotheks-Kommission des Staates 
Massachusetts ausgeübt hat: ist doch der Aufschwung der 
Bibliotheken dieses Staates ausser seiner Gesetzgebung zum 
wesentlichen Teil gerade dieser wiederholten Statistik zn 
danken. 

»tat«*M*mi. i n Deutschland sieht es dagegen mit statistischen 

Erhebungen über den Stand der Volksbibliotheken noch recht 
traurig aus. Eine umfassende Arbeit giebt es überhaupt noch 
nicht, und die einzigen drei Arbeiten, die auf diesem Gebiet« 
bisher vorhanden sind, sind ausser der oben (S. 133) citierten 
Statistik der Volksbibliotheken im Herzogtum Braunschweig 
eine Statistik über die nichtstaatlichen öffentlichen Bibliotheken 
in Baden aus dem Jahre 1897 von Dr. Längin -Freiburg 
(Centraiblatt für Bibliothekswesen), eineUebersicht über „die Fort- 
schritte der Bücherhallenbewegung im Jahre 1897* von Dr. 
Nörrenberg (Comeniusblätter für Volkserziehung 1898) und 
eine Veröffentlichung des statistischen Amtes der Stadt 
Dortmund aus dem Jahre 1899 („Bericht über das Er- 
gebnis einer Rundfrage bei 40 deutschen Städten, betreffend 
Volksbibliotheken und Lesehallen w , 23 Seiten); letztere hat 
(wie auch die Nörrenbergsche Arbeit) manches dazu beigetragen, 
das Interesse für diese Anstalten in Deutschland zu heben — 
leider nur, wie es scheint, in Dortmund selbst nicht. 
M«in« sutut.k. Weil nun eine allgemeine Statistik der deutschen Volks- 

bibliotheken noch nicht besteht, möchte ich im Nachfolgenden 
den Versuch machen, eine solche Statistik wenigstens für 
die Städte zu geben: auch die Kreis-Volksbibliotheken siehe 
ich mit heran, von den ländlichen Volksbibliotheken aber nur 
ganz wenige als Beispiel — wären doch auch statistische 
Ausweise über sie in sehr vielen Fällen kaum zu erhalten. 
Schon für die städtischen Volksbibliotheken ist das schwer 
genug gewesen; mancher unter ihnen habe ich meinen Frage- 
bogen drei- bis viermal zuschicken müssen, ehe ich eine Ant- 
wort erhielt, und von einigen ist sie selbst dann noch ausge- 
blieben. Indessen ist es ja sehr wohl möglich, dass in manchem 
dieser Fälle der Fragebogen nicht in die Hände des Biblio- 
thekars gelangt ist; ich führe deshalb einzelne dieser Biblio- 
theken mit Namen auf und wäre sehr dankbar, wenn mir die 
Adresse nunmehr mitgeteilt würde, sodass ich in Zukunft sicher 
sein kann, dass meine Sendungen an die richtige Adresse ge- 
langen. Denjenigen Herren und Damen, die meinen Frage- 
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bogen in liebenswürdigster Weise beantwortet haben, möchte 
ich auch hier noch emmal meinen verbindlichsten Dank aus- 
sprechen. 

Ich führe in meiner Statistik der freien öffentlichen Biblio- i*' Inhalt, 
theken in den deutschen Städten (zu denen ich also auch diejenigen 
Stadtbibliotheken rechne, die einer Umgestaltung dazu fähig sind), so 
weit es mir möglich ist, die folgenden Angaben auf: 

1. Ort 

2. Name der Bibliothek. 

3. Strasse and Nummer. 

4. Tag der Eröffnung. 

5. Die gegenwärtige Oeffhungszeit. Die einzelnen Wochentage 
sind hier nur mit Abkürzungen wiedergegeben : Montag Mo, 
Diemttag Di, Mittwoch Mi, Donnerstag Do, Freitag Fr, 
Sonnabend 8b, Sonntag So. — Wo bedeutet wochentäglich. 

6. Anzahl der Bände der Bibliothek. 

7. Anzahl der im letzten Geschäftsjahre verliehenen Bände. 
Ich habe meist dieses Geschäftsjahr nicht genau bezeichnet, 
weil ich selbst nicht immer darüber unterrichtet war ; im all- 
gemeinen wird es das Jahr 1898, oder wo es mit dem 
Kalenderjahr nicht zusammenfällt, 1898/99 sein. 

8. Falls ein Lesegeld gefordert wird, die Höhe desselben. 
Wenn hinzugefügt war „für Band und Woche", habe ich 
das durch die Buchstaben BW. bezeichnet — „für Band 
auf 2 Wochen** durch B2W. n. 8. w. 

9. Falls ein Lesesaal, eine Lesehalle oder ein Lesezimmer vor- 
handen war, Angabe darüber. 

10. Tag der Eröffnung des Lesesaals, falls er mit dem der 
Bibliothek nicht zusammenfiel. 

11. Gegenwärtige Oeffnungszeit des Lesesaals. 

12. Anzahl der im Lesesaal aufliegenden Zeitungen, Zeitschriften 
und Bände. 

18. Anzahl der Pereonen, von denen der Lesesaal im letzten 
Geschäftsjahre besucht wurde. 

14. Die Summe der Ausgaben für Bibliothek und Lesehalle im 
letzten Geschäftsjahre. 

15. Wem die Anstalt gehört und wer sie unterhält Falls die 
Stadt, der Staat, der Kreis u. s. w. Geldbeihilfen gewähren 
oder die Räumlichkeiten stellen, sind sie daneben in Klam- 
mern aufgeführt. — 

Manche Fragebogen sind mir nur sehr ungenau ausgefüllt 
worden; ich bitte daher, etwaige Ungenauigkeiten oder Unrichtig- 
keiten nicht mir zur Last legen zu wollen, da ich mit der pein- 
lichsten Sorgfalt die mir gemachten Angaben in der nachfolgenden 
Statistik kondensiert habe. Zuweilen sind einige wichtige Angaben 
(z.B. über die Anzahl der Bände) überhaupt nicht gemacht worden; 
ich habe dann orspünglich noch einmal schriftlich genauer nachge- 
fragt, habe das aber bald unterlassen müssen, weil mir diese Arbeit 
sonst über den Kopf gewachsen wäre. 
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Statistik. 



Annaberg i Erzieh. Oeffentliche Bibliothek. 21. Januar 1872. So 
411-12 u. Mo i8-|9. 3000 Bde, verl. 6884. Lesez. 1891. — 
Ausg. 800-450 Mk. Vereinigung. (Stadt, Staat). 

Alten bürg. Bürgerbibliothek. 1848. So 11-12 o. Mi 3-5. 2000 
Bde, verl. 3000. Lösegeld 3 Pf. BW. — Ausg. 400 Mk. Stadt. 

Altenessen. Volksbibliothek. 18. Juni 1893. Sb 4—6 a. So 10— 11. 
2017 Bde., verl. 9310. — Ausg. 500 Mk. Stadt. 

Altona. Scholhaua Schaumbnrgerstr. 68. 2. Januar 1886. Mo bis 
So 6-8. 4600 Bde, verl. 35,000. Leaegeld 5 Pf. B2W. oder 
Vierteljahr 50 Pf. - Ausg. seit Gründung 11,000 Mk. Sparkasse. 

(Stadt.) 

Arnstadt. Volksbibliothek. 1877. Mi u. Sb 12-1, So 12— 4 1. 2000 
Bde, verl 5095. Lösegeld 3 Pf. B2W. — Lese«. 4 Wochentage 
6-9. — Volksbibliotheksverein. (Stadt 50 Mk.) 

Barmen. Stadtbibliothek. IO-41 u. 4-9. 17,000 Bde, verl. 13,525. — 
Lescs. 1878. 11 Ztgen, 30 Ztschr. — Stadt. 

Bautzen. Keine Antwort 

Berlin. 27 städtische Volksbibliothekon. Vom 1. Oktober 1860 an. 
Meist Mi u.Sb 12-2, So 11— 1. 104,356 Bde, vorl. 628,198. — 
2 Lesen. 1896 u. 1898. 6—9. 1442 Bde, ? Ztgen, ? Ztschr. — 
Ausg. 59,718 Mk. Stadt 

Berlin. Oeftentliche Lesehalle. Neue Schönhauaerstr. 13. 1. Oktober 

1896. Wo 12-3 u. 6-10, So 410-1 u. 6-10. 6778 Bde (nicht 
nach Hanse verl.), benutzt 29,581. 40 Ztgen, 75 Ztschr. Ausg. 
6000 Mk. Deutsche Gesellschaft für ethische Kultur. (Stadt 3000 Mk.) 

Berlin. Oeffetitliche Bibliothek. Alexandriens! r. 26. 26. Oktober 
1899. Wo 46-10, So 9—1 u.ß -6. 7000 Bde. — Leses , 79 Ztgen, 
294 Ztschr. — Verlagsbuchhandler Hugo Heimann. 

Bernbnrg. Volksbibliothek. 12. Dezember 1896. Mi Sb 3-6. 1400 
Bde, verl. 4247. Leaegeld 3 Pf. BW. - Ausg. 648 Mk. Stadt. 

Biebrich a. Rh. Volksbibliothek. 1871. Sb 7-9. 1250 Bde, verl. 
301. Lesegeld 8 Pf. monatl. — Ausg. 150-200 Mk. Volkn- 
bildnngsverein. 

Bitterfeld. Volksbibliothek. 20. Dezember 1899. Mi 7— 9, So 11— 12. 
1024 Bde. — Ausg. 480 Mk. Sammlung (Stadt, Kreis, Industrie- 
verein). 

Bonn a. Rh. Bücher- u. Lesehalle. Poppelsdorfer Allee. 16. Dezember 

1897. Wo 10—9, So 12—1 u. 8-9. 4910 Bde, verl. 40,890. — 
Lesez. 18 Ztgen, 88 Ztschr. 26,646 Perm. — Ausg. 5200 Mk. 
Verein (Stadt). 
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Brandenburg «. H. Volksbibliothek. 7 Februar 1892. 5 Wochen- 
tage 7-8, So 11—12. 8639 Bde, verl. 7461. — Ausg. 2868 Mk. 
Stadt? 

Brauneehwelg. Keine Antwort.*) 

Bremen. Im Tnrm der St. Ansgariikirche, Zweigbibl. im Volksheim 
(ferner Ausgabe an 4 Knabenheime u. andere Stellen). 60er Jahre? 
Mo Di Do Fr 4-6, Mi Sb 12-1 u. »8-9, So 12-2. 17,212 
Bde, verl. 76,612. Lösegeld Halbjahr 60 Pf oder tägl. 1 Pf. — 
Ausg. etwa 4000 Mk. Sparkasse. 

Bremen« Volksbibliotheken des Vereins für innere Mission. (1894:) 
14,796 Bde, verl. 89,686. 

Bremerhaven. Stadtbibliothek. 12. Mai 1880. Mo Do 12-1, So 
T 12-|l. 17,300 Bde, verl. 5000. - Ansg. 2090 Mk. 

Breslau. 5 städt. Volksbibliotheken. Von 1846 an. Wo 7-9 (im 
Sommer nur an 8 Wo), So 11-1. 16,743 Bde, verl. 200,328. — 
Lese«, in jeder Bibl. — Stadt. Lesehalle seit 1898. ? Ztgen, ? Ztschr. — 
Ausg. 1899 21,290 Mk. 

Bromberg. Volksbibliothek. 24. November 1894. Kaiserschule. Mi 
Sb 7—9, So 11—2. Zuletzt 3000 Bde, verl. 15,000. Loseg. 3 Pf., 
Ztschr. 6 Pf. — Leseh. — Verein (Stadt). — Nach dem Tode 
des Begründers, Oberbürgermeisters Braesicke, eingegangen. — 
Wieder eröffnet? 



Camen I. W. Volksbibliothek. 14. November 1899. Di, Fr T 6- J7, 
So T l2-jl. 709 Bde, verl. im 1. Vierteljahr 1260. — Stadt? 
(Staat). 

Cammln 1. P. Keine Antwort 

CnaseL Volksbibliothek. 1876. 6- £10, So £12- £1. 30l0 Bde, verl. 
13,403. — Leses. 9. Januar 189y. 80 Ztgen, 10 Ztschr. 9100 
Pers. — Ausg. 2600 Mk. Stadt. 

Charlottenburg. Volksbibliothek. 1. Januar 1898. 12—1 u. 6-8. 
12.C0O Bde, verl. 47,906. — Lesez. Wo 10-1 u. 6-9, So 10-1. 
Keine Ztgen, ? Ztschr. — Ausg. 26,000 Mk. Stadt. 

Chemnitz. Volksbibliothek. Schlosskirche. 23. Dezember 1877. Do 
7—8 u. So 11—12. Lcseg. 8 Pf., Jngendschr. 2 Pf. — Kirchen- 
gemeinde ? (Stadt u. Staat je 100 Mk.) 

Coburg. Volksbibliothek. 1874. Mi Sb6-8. 4300 Bde, verl. (1884) 
6718. Leseg. 1 Pf. — Leses, Januar 1899. Wo 6- 10, So 10—12. 
— Ausg. 1895/96 17 Mk. (sie). Kuust- u. Gewerbe- Verein. (Stadt 
stellt Raum). 



Panzlg. 6 Volksbibliotheken. Von 1884 an. Mi 6-8, So 11-1. 
60CO Bde? verl. 100,000? - Ausg. 2650 Mk. Stiftung (|) und 
Stadt (|). 



*) S. S. 188 unter der Statistik dort. 



Darin »ladt, Oeffentl. Bacher- u. Lesehalle. Luisenstr. 20. Mi Sb 
10-442 u. 7-9. 6800 Bde, verl. über 18,000. — Leses. lO— 12 
u. 2-4. 41 Ztgen, 96 Ztachr. 16,928 Pers. - Auag. 3262 Mk. 
Volksbildungsvcrein. (Stadt 2600 Mk.) 

Dessaa. Volksbibliothek. Zerbstcrstr. 66. 1. Mai 1898. Di Do 
Sb 6-8 (Winter noch 80^12- 12 u. einige Abende 8—9). Schul- 
kinder Sb 3-4. 6700 Bde, verl. 19,236. - Ausg. 908 Mk. Stadt. 

Dresden. 12 „st&dt« Volksbibliotheken. 42,186 Bde, verl. 172,681. — 
Ansg. 16,960 Mk. Gemeinnütziger Verein (Stadt 14,400 Mk.) 

Düsseldorf, a. Stadt. Bücher- n. Losehalle. Bleichstrasse. 1883 (als 
Volksbibliothek.). 3453 Bde, verl. 17,889. — Leseh. 22. Novbr. 
1896. 10-10. 87 Ztschr. 27,826 Pers. — Ausg. 4162 Mk. 

Düsseldorf, b. 2.u. 3. stadt. Volksbibliothek. 1888 u. 1895. 1433 
u. 913 Bde, verl. 9738 u. 3841. — Ausg. 1158 u. 640 Mk. 

Düsseldorf, c. Lesehalle d«s Bildungsvereins. 9. August 1896. 
6000 Bde, verl. Mai -Nov. 1899 7764. Leseg. 2 Mk. jährlich u. 
Lesekarte 60 Pf. — Leseh. 10-10? 90 Ztachr. Frei. 3279 Pore. 



Ehrenfriedersdorf 1.8. Volksbibliothok. 2. September 1880. So 11 — 
12, für Kinder Do 4-5. 1350 Bde, verl. 1100. Leseg. freiwillig. — 
Ausg. 180 Mk. 8tadt (Staat). 

Elsenach. Volksbibliothek. 1. Februar 1899. Jeden 2. (Winter 4.) 
So 11—12. 550 Bde, verl. 1500. — Leseh. 10. Oktober 1896. 
Mo Do Fr 8—10. 19 Ztgen, 17 Ztschr. — Aus?. 575 Mk. Verein? 

Eisleben. Volksbibliothek. 22. Dozbr. 1860. Sb 2—3. 2421 Bde, 
verl. 1400. — Ausg. 400 Mk. Stiftung. 

Elberfeld. Im Entstehen. 

Elterleln 1. S. Volksbibliothek. 1. Januar 1888. Do 6—7. 874 Bde, 
verl. 700. Leseg. 3 Pf. BW. - Ausg. 60 Mk. Stadt (Staat). 

Erfurt. Bücher- und Lesehalle ? Oktober 1897. Di Do Sb 7—9, 
So 11—1. 6400 Bde, verl. 28,000. — Loses. 20 Ztschr. — Ausg. 
2400 Mk. Stadt. 

Essen a. R. Kruppsche Bücherhalle. 1. März 1899. Wo 2—3 u. 
5—7. 14,000 Bde, verl. »glich etwa 300. — Firma Fried. Krupp. 



Frankfurt a. M. a. Volksbibliothek. Zeil. 1846. Wo 9—1 u. 8— 7. 
25,264 Bde, verl. 144,858. Leseg. vierteljahrl. 1 Mk. — Loses. 
1894. 42 Ztgen, 101 Ztachr. 100,000 Pers. - Ausg. 22,600 Mk. 
Verein (Stadt 6000 Mk.). 

Frankfurt a. M. b. Freibibliothek. 8. Oktober 1894. Wo )2-}8. 
11,000 Bde, verl. 86,076. — Leseh. Wo 12-8 u. 6—^10, So 9-12 
(u. Winter 7—10). 166 Ztgen, 101 Ztschr. 63,854 Pers. — Ausg. 
14,000 Mk. Verein (Stadt 6000 Mk.). 
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Freiberg 1.8. Volksbibliothek. 1876. So ill-|l. 2196 Bde, verl. 
6421. — Leses. 2 Ztschr. — Ausg. 460 Mk. Zuerst Loge, jetzt 
Stadt (Staat 100 Mk.). 

Frei bürg LB. Allgemeine Volksbibliothek. 16. Mai 1893. Wo 1-2 u. 
T 6— 9, So 11—12. 6000 Bde., vorl. 35,178. — Leses. 18 Ztgen, 
»8 Ztschr. — Ausg. 4287 Mk. Verein (Stadt). 

Frledbeig 1. H. Volksbibliothek. 3. Oktober 1875. Mi 1-8. 
1250 Bde, veri. 6165. — Leses. 20. Mai 1874. 8 morgens — 10 
abds. 7 Ztgen, 24 Ztschr. - Ausg. 670 Mk. Volksbildc mgsverein. 

Geestemünde. Keine Antwort. 

Oer*. Volksbibliothek. 1. Januar 1874. Mi Sb 6 -7. 2300 Bde, 
verl. 9888. — Ausg. 600 Mk. Loge „Archimedes zum ewigen 
Bunde" (Stadt). 

Gleesen. Volksbibliothek. Juli 1898. Mo Mi Sb 6—8, Fr 8—10. 
3000 Bde, verl. 1350 monatlich. — Leseh. Wo 6—10, So 11—1. 
20 Ztgen, 20 Ztschr. — Ausg. 1700 Mk. Lesehalle- Verein (Stadt 
stellt Raum. Stiftung). 

Glauchau 1.8. Stadtbibliothek. 18. Mai 1899. 8 morg. — 10 abds. 
7 100 Bde. — Leses. 30 Ztgen, 30 Ztschr. Wöchentl. 100—400 
Pers. — Ausg. 1000 Mk., ausserdem Räume, Heisg., Verwaltg. 
u.s.w. Stadt. 

G8rlitx. Volksbibliothek, 1876. Mi 12—1, So 11-12. 4165 Bde, 
verl. 6732. — Lesez. Do 8—10 (u. Winter So 5-7). 4 Ztschr. — 
Verein (Stadt 150 Mk.). 

Gotha. Volksbibliothek. März 1898. 5000 Bände. — Lesez. — 
Gemeinnützige ( \ esellschaft (Stadt stellt Raum). 

Greifswald. Volksbibliothek. 1. Februar 1897. Wo 7— 9, So 11— 1. 
4000 Bde, verl. 34,756. Leseg. nur für Ztschr. 6 Pf. B2W. — 
Lesez. 1. April 1897. Wo 7-9, So 11—1 (u. Winter 6-7). 
3 Ztgen, 10 Ztschr. — Ausg. 1800 Mk. Verein (Stadt 600, Ge- 
meinnutz. Verein 200, Kreis 100, Sammlung 450 Mk.). 

Großenhain 1.8. Stadtbibliothek. 24. Oktober 1824. So 11—12 
(Winter 11-1). 6675 Bde, verl. 4572. - Ausg. 709 Mk. Stadt 
(Staat). 

GrUnberg i.8ehl. Volksbibliothek. 1. Oktober 1898. Wo »8—^9, 
So 11—12. 1762 Bde, verl. 9846. — Lese«. Wo 6—10, 8o 11— 1 
n. 3-8. 87 Ztgen, 5 Ztschr. — Ausg. 1250 Mk. Stadt (Groß- 
industrielle). 

Gaben. 28. April 1898. Wo 6-8. So 4-7. 3476 Bde, verl. 
12,000 Bde. — Leses. 14 Ztgen, 16 Ztschr. 8346 Pera. — Ausg. 
2648 Mk. Stadt aus einer Stiftung. 

Gttstrow LM. Volksbibliothek. 1732 Bde, verl. 2992. 

Hanau. Stadtbibliothek. 1850. Mi Sb So 11— 1. 15,000 Bde, 
verl. 11,646. — Ausg. 2260 Mk. Stadt 
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Haderschen. Volksbibliothek. 1040 Bde. — Deutscher Verein für 
das nOrdliche Schleswig. 

Halberstadt. Keine Antwort. 

Halle«. 8. Volksbibliothek. U. November 1874. Wo 7-8. 10,791 
Bde, verl. 14,170. Leseg. 3 Pf. BW, Fortbildungsschüler umsonst. - 
Ausg. 1000 Mk. Verein für Volkswohl (Stadt stellt Raum). 

Hamburg. Öffentliche Bücherhalle. Kohlhöfen 21. 2. Oktober 
1899. Di bis Sb 12-2, 5-9, So 10—12. 9000 Bde, verl. in 5 
Monaten 28,000. — Lesez. Wo 12-10, So IC— 10. 120 Ztschr. 
In 5 Monaten 40,683 Pers. — Hamburgischo Gesellschaft zur Be- 
förderung der Künste und nützlichen Gewerbe (Staat stellt Haus). 

Hamm i. W. Volksbibliothek. 23. Oktober 1895. Wo 3—6 (Sb -8). 
3000 Bde, verl. 6277. Lesog. 2 Pf. BW. — Ausg. 860 Mk. Verein 
(Stadt 500, Staat 150 Mk , Grossindustrielle). 

Hannover. 12 allgemeine Volksbibliothekon. Von 1883 an. In 
Kauf- (Kolonialwaren- u.a.) Läden. Mo bis Fr —7. 11,934 Bde, 
verl. 39,162. Leseg. 50 Pf. vierteljährlich. — Verein (Stadt 
1200 Mk.). 

Heidelberg. Volksbibliothek. 7C er Jahre. Wöchentlich eine Abend- 
stunde. ? Bde, verl. 3438. — Ausg. 235 Mk. Zweigverein der 
Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung (Stadt 100 Mk.). 

Herford. Volksbibliothek. Herbst 18'»5. Jeden zweiten So 

1000 Bde, verl. 60(0. — Leses. Ende 1899. So 3—9. — Ausg. 
340 Mk. Stadt, Gewerbeverein, christl. Vaterland. Männerverein. 

Büdesheim, a. Stadtbibliothek. 1888. Mi Sb ll-|l u. 43-15. 
33,000 Bde, verl. 21,360. - Stadt (Stiftungen). 

Uildeshelm. b. 4 Volksbibliothekon. Von 1833 ab. In Kaufläden 
untergebracht. 1600 Bde. — Ausg. 225 Mk. Verein für Volks- 
bildung (Stadt 100 Mk.). 

Husum. Volksbibliothek. 1892. Fr 7-8, 300 Bde, verl. 2500. - 
Ausg. 276 Mk. Verein (Stadt 50 Mk., Kleinkinderschule stellt 
Raum). 

Inowrazlaw. Volksbibliothek. 1. April 1898. Di Do Sb 5-7. 
So 12-1. 300 Bde, verl. 3000. Lesegeld 2 Pf. B2W. Vorein 
(Staat, Ostmarkenverein). 

Iusterburg i. Ostpr. Volksbibliothek. Loutsenstr. 3. 2. September 
1891. So $12- jl. 11C0 Bde, verl. 8147. Leiegeld 50 Pf. 
vierteljährlich. — Verein? 

Jena« Oeffentlicho Lesehalle. Unterer Löbdergraben. t. November 
1896. Wo 12- l u. 6-J9, So 11-12. 9300 Bde, verl. 69,810. 
— Lesen. 895 Ztgen u. Ztschr. — Leschallenverein (Carl Zimb»- 
Stiftung). 
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Jüterbog. Volkabibliothek. 18. November 1876. So. 388 Bde. — 
Stadt. 



Kahla i. Th. Volksbibliothek. Im Entstehen. 

Karlsruhe. Alleremeine Volksbibliothek. 10. Februar 1875. Wo 
ß— 8, So 3-5 (a für Kinder Mi 2-5). 6000 Bde, verl. 27,182. 
— L»eses. 21 Ztschr. 1490 Pers. — Ausg. 2350 Mk. Mftnnerhilfs- 
verein (Stadt 600, Generaldirektion der Staatseisenbahnen 100 Mk.). 

Kattow itz, O.-Schl. Volksbibliothek. Juli 1897. Wo 6-|10, So 
Winter 6— 8, Sommer 8 - 4. 2900 Bde, verl. 12,000. — LeseB. 
4 ZtRen, 10 Ztschr. 6000 Pers. — Ausg. 2128 Mk. Verein (Stadt, 
Staat). 

Kiel. a. 1. Volksbibliothek. 1874. Wo 6-J8. 57C0 Bde, verl. 
13,151. Lesegeld o Pf. B2W. — Ansg. s. nnter b. 

Kiel. b. 2. Volksbibliothek. 1. Jnli 1897. Wo 6— j8. 2800 Bde, 
verl. 8839. Lesegeld 10 Pf. monatlich. — Ansg. a und b 2928 Mk. 
Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde. 

Kiel. c. Lese-, Bilder- und Depeschensaal der „Kieler Neuesten Nach- 
richten 44 . Kehdcnstr. 1. April 1899. 9-2 n. 4—8. 99 Ztgen, 

63 Ztschr. - Ansg. 1720 Mk. (n. Einrichtung 2000 Mk.). 

K81n. 3 (?) stadtische Volksbibliotheken. Von 1890 an. Wo 6—9, 
So 8-8. 3785 Bde, verl. 33,749. — Lcsez. November 1897. 

64 Ztschr. 31,906 Pere. — Ungenau beantwortet. 

Königsberg i. Pr. a. Volksbibliothek. Magisterstr. 28. Wo 6— jlO, 
So 5—8. ? Bde, verl. 19,936. — Ausg. s. unter c. 

Königsberg f. Pr. b. Oeflentliche Lesehalle. Magisterstr. 28. 1. No- 
vember 1896. Wo 10—1 u. 4—9, So 4—8. 33 Ztgen, 93 Ztschr. 
u. 650 Bde. 30,155 Pers. 1651 Bde. benutzt. — Ausg. 2978 Mk. 
Verein (Stadt 1200 Mk.). 

Königsberg I. Pr. c. Volksbibliotheken II— IV. (Haberberger 

Knabenschule auf dem Alten Garten; Schule Steile Gasse 8; 

7. Volksschule auf dem Nassen Graben). Mi 12—2, So 11—1. — 
Ausg. a und c ? (Stadt 1700 Mk.) 

KonlgshUtte, O.-Schl. Volksbibliotbek. 1. April 1898. Wo 17-^9, 
So 4-8. 1780 Bde, verl. 26,000. — Leser. 1. April 1899. 
6 Ztgen, 18 Ztschr. Tägl. 17 Pers. — Ausg. 8800 Mk. Verein 
(Stadt, Staat, Gewerkschaften). 

Krefeld. Stadtbibliothek. 4. Fobruar 1900. Lesei. Wo 10—1 (u. 
Mo Do 48-ilO), So 10-1. 67 Ztschr. 

Lahr I.B. a. Schillerbibliothek. 8. Januar 1860. Sb 1-3. 8000 
Bde, verl. wöchentlich 200. — Lcsez. 1894. Wo 4—10, So 1-6 
u. 7—10. 2 Ztgen, 12 Ztschr. Täglich 20 Pers. — Ausg. 500 Mk. 
Schillerverein (Stadt, Legat von 1000 Mk.). 
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Lahr I, B. h. Jammsche Stadtbibliothek. 1875. Mi 1-3. 7000 Brie, 
Mitgliederbeitrag 1 M. jahrlich. 400 Mitglieder. — Lese«. Mi 
Sb So (Sommer taglich . 1 Ztg. — Ausg. 1-400 Mk. Stiftung 
(Betrag 50,000 Mk.). 

Landaber* ». W. Volktbibliothek. 1. Oktobor 189». Mi Sb 6— 9, 
8o 4—9. 2000 Bde, verl. in 3 Monaten 4483. — Lese/.. 12 Ztgen, 
25 Ztachr. In 3 Monaten 1663 Pers. — Verein. 

Lauban. Keine Antwort. 

Laueaburg 1. P. Volksbibliothek. 1. April 1891. Wo 10-9. 1012 
Bde. — Lese». 1. November 1895). 10 Ztschr. — Ausg. 2(0 Mk. 
Evangelische Gemeinde (Stadt). 

Leipzig, a. 5 Volksbibliotheken. Von 1875 an. 2 Wochentage 1\ 
-9|, So 11-12. 9050 Bde, verl. 13,620. - Ausg. 2550 Mk. 
Vorein für Volkswohl (Stadt 3000? Staat 400 Mk.). 

Leipzig, b. 2 öffentliche Lesezimmer. Alexanderatr. 35 ut.d Linde- 
nau, Gartenstr. 28. 15. Jnli 1837. Wo 7-10, So 11- 1. 35C0 
Bde 8 Ztgen, 78 Ztschr. t. Lesez. 4500 Pers. - Aasg. 20(0 Mk. 
Verein. 

Leipzig, c. In den Vororten Connewitz, Eutritzsch, Gohlis and 
Lindenau bestehen Volksbibliotheken. Verliehen 2292, 1819, 1292, 
3635 Bde (1899). 

Liegnitz. Im Entstehen. 

Lissa LP. Volksbibliothek. 1. Oktober 1899. Mi 6-7, So 11 \V 
550 Bde, verl. in 3 Monaten 1161. Leaegeld 2 Pf. — Verein. 

Lübeck. Oeff. : * liehe Bücher- und Lesehalle. Meugstr. 10. (Als 
Volksbibliotb.-k* 1879. Wo 7-8. 3100 Bde, verl. 7448. Lese- 
geld 1 Pf., Ztschr. 5 Pf - Leseh. 30. Oktober 1897. Wo 6-10, 
So 4-10. 40 Ztgen,' 70 Ztschr. 4183 Pers. - Ausg. 1900 Mk. 
Verein (3 gemeinnützige G es« • lisch ".ften). 

Lüdenscheid. Volksbibliothek. 10. Mai 1857. Mi 1-2, So 1- 3. 
10,000 Bde, verl. 14,676. Lösegeld 1-4 Mk. jährlich odor 10 Pf. 
wöchentlich, — Ausg. 1500 Mk Stadt. 

Lflneburg. Lesehalle. Altstadt 50. 1. Oktober 1899. Wo 10- 10, 
So \\\-\ n. 3—10. 48 Ztgen, 41 Ztschr. — Blaukreus- Verein ? 



Magdeburg. Stadtbibliothek. Reorganisiert 1872. Wo 10- 2. 80,000 
Bde, verl. 13 000. — Lese*. 1892. 12 Ztschr. 2000 Pers. - 
Aasgaben 8000 Mk. (für Bücher n. Binden). Stadt. — Lesehalle 
seit April 1900. 

Mainz, a. Stadtbibliothek. Mo Di Do Fr 9-1 n. 2—5 (Sommer 
6), Mi Sb 9-6. 200,000 Bde, verl. 11,816. — Leses. 300 Ztschr. - 
Ausg. 29,850 Mk. 
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Mainz, b. Freie Lesehalle. Emmeranratr. 41. 2. Oktober 1899. 100Ö 
Bde, 40 Ztgen, 156 Ztaehr. 23,562 Pers. — Ausg. 3000 Mk. 
Verein für Volkswohlfahrt (Käuffer-Stiftung). 

Malchin 1. M. Volksbibliothek. 13. November 1898. So 11—12. 679 Bde, 
verl. 1720. Leseg. 6 Pf. B2W. — Ausg. 180 Mk. Ueberschüsso 
der Volksabende, Schenkungen. 

Mannheim. Volksbibliothok. 13. Oktober 1895. Wo 6—8, So 10—1. 
85O0 Bde, verl. über 48,000. Beitrag 1 Mk. jährlich, Unbemittelte 
on entgeltlich. — Leses. Wo 6—10, So 10—1. 10 Ztgen, 6 Ztaehr. 
4813 Pers. — Ansg. 6500 Mk. Verein (Stadt, Kreis). 

Meer au e. Volksbibliothek. 1. Septbr. 1886. Di 8-9, So 11—12. 
3300 Bde, verl. 6972. — Stadt (Staat 75 Mk.). 

Meissen a. E. Volksbibliothek. 1884. Do 6— 8, So 11— 12. 3106 
Bde, verl. 12,256. Lesegeld 3Pf.B2W,5Pf. B3W, 10 Pf. B4W. — 
Ausg. 650 Mk. Stadt (Staat). 

Mülhausen I. E. Stadtbibliothek. Mo Fr 7-9, Mi 2-4. 22,952 Bde, 
verl. 6119. - Leses. — Ausg. 3794 Mk. Stadt. 

MU nchen. a. Städt. Volksbibliothek. Westenriederstr. 1. Eingang 
Frauenstr. September 1873. Mo Mi Do Sb 10-2, Di Fr 6—^8. 
14,200 Bde, verl. 85,697. — Stadt 

München, b. 4 Volksbibliotheken des Münchener Volksbildungsvereina. 
Von 1873 ab. Di Fr 6-8, So 9-12. 16,411 Bde, verl. 102,219, 

München, c. Lesezimmer. Mariahilfplate. Wo 6—9, So 9 -|l u. 
4— 8. 7205 Pers. — Volksbildungsverein. 

Naumburg a. 8. Volksbibliothek. Logeuhaus gr. Neustrasse. 1885. 
So 11—1. 1600 Bde, verl. 6000. — Ausg. 100 Mk. Loge (Stiftung 
von 1000 Mk.). 

Nenbrandenbarg. Volksbibliothek. 3. Marz 1895. Nur im Winter. 
So Nachm. 1803 Bde. — Schenkungen (Stadt stellt Raum). 

Neu mttnster. Volksbibliothek. November 1875. So 11— jl. 4000 Bde, 
verl. 6596. Beitrag Nichtmitglieder 1,60 Mk. jährlich. — Ausg. 
1000 Mk. Volksbildungsverein (Stadt stellt Raum u. s. w.) 

Neusalz a. Oder. Volksbibliothek. 1. Januar 1898. Mi Fr 7—8, 
So 11—12. 2000 Bde, verl. 7500. — Lcseh. 1. Jan. 1897. Wo 
6-10, So 11-10. 24Ztgen, 20 Ztaehr. Tägl. 30, So 100 Pers. — 
Ausg. 600 Mk. Verein (Stadt stellt Raum. Staat, Kreis). 

Norden. Stadtbibliothek. 1890. Wo 9—12, 3—7. 2628 Bde, verl. 
497. — Ausg. 300 Mk. 

Nürnberg. Oeffentiiche Lesehalle. 27. Marz 1898. Wo 6—10, So 
11-1 u. 6-10. 2000 Bde, verl. 12,966. - Leseh. 210 Ztgen u. 
Ztschr. 61,822 Pera. — Ausg. 7000 Mk. Gesellschaft für öffent- 
liche Lesehallen und Volksbibliotheken (Stadt 400, jetzt 5C0O Mk.) 

28* 
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Oed er an. Volksbibliothek. lb£»7. So . 1 — 4 1 . 11C0 Bde. Leseg 
3—5 Pf. BW. — Ausg. 130 Mk. Stadt (Staat). 

Osnabrück. Volksbibliothek. 1869. Mi 1—3, So 11-1. ? Bde, 
verl. 4000. Lösegeld 25 Pf. vierteljährlich. — Ausg. 600 Mk. 
Verein (Stadt stellt Raum). 



Pforzheim. Städtische Volksbibliothek. 1. Januar 1893. Mi Sb 6—8. 
8479 Bde, vorl. 14,159 — Leees. 5-10. 10 Ztgen, 20 Ztschr. 
6867 Pers. — Ausg. 1891 Mk. Volksbibliothekfond der Stadt: 
59,426 Mk. 

Planen 1. V. Volksbibliothek. 18. Febr. 1870. Mo abends. ? Bde, 
verl. 7000. Leseg. 2 Pf. BW. - Ausg. 8'0 Mk. Volksbildungs- 
verein (Stadt, Staat). 

Potsdam. Volksbibliothek. Dezember 1874. Di Fr 7-8, So $12—1. 
6600 Bde, verl. 8700. — Leses. 3. September 1899. Wo 6—9, 
So $l2-j2. 13 Ztschr. — Stadt. 

Primkenau. Lesehalle und Volksbibliothek. 1. Januar 1899. So 3—6. 
1000 Bde, verl. 1500. Leseg. 2-6 Pf. — Leses. 6 Ztgen, 10 Ztschr. 
— Ausg. 500 Mk. Einrichtung, 60 Mk. Unterhaltung. Verein? (Staat. 
Kirchengemeinde, Provinzial- Verein für innere Mission;. 

Quedllnbnrg. Stadtbibliothek. 2 Stunden wöchentlich. ? Bde, verl. 
1000. — Ausg. 200 Mk. Stadt. 



Relehenbach i. T. Volksbibliothek. I. Februur 1880. So |1 1-12. 2370 
Bde, verl. 5176. Leseg. 3 Pf. BW. - Ausg. 736 Mk. Stadt (Staat). 

Rlftnitz I. M. Volksbibliothek. 1150 Bde, verl. 4ö90. Leseg. 5 Pf. 
B2W. — Ausg. 109 Mk. Bildungsverein. 

Rixdorf. Volksbibliothek. 8. April 1894. So jl 2-11. 2200 Bde, 
verl. 7600. Leseg. 2 Pf. — Ausg. 300 Mk. Vorschussverein? 
(Stadt 150 Mk., stellt Raum). 

Rochlitz. Volksbibliothek. 1. Mai 1886. So 11— Jl. 1267 Bde, 
verl. 2676. - Ausg. 850 Mk. Stadt (Bozirk). 

Rostock 1. M. Volksbibliothek. 1894. So 11-1. 1800 Bde, verl. 
4800? - Frau Mathilde Hagen. 



Bad Sachsa am Ha». Volksbibliothek. Weihnachten 1895. Winter 
So 11—12. 665 Bde, verl. 650. — Oberlehrer Schmidt (Stadt 
fr flh er einmal 10 Mk.). 

Salzwedel. Volksbibliothek. Hohe Brücke 2/4. 2. Januar 1898. 
Mi 12-1, Fr J8-8, So 11-12. 620 Bde, verl. 2300. Lesegeld 
30 Pf. halbjahrl. u. 1 Pf. B. - Ausg. 175 Mk. Volksbildungsverein, 

Schöneberg b. Berlin. Im Entstehen. 
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Schweidnitz.. Volksbibliothek. Friedrichstr. 7. 20. Oktober 1895. 
Wo i6-|8, So 12-1. KßOO Bde, vorl. 20,323. - Les^z. Wo 
11-12 u. i6-lO t So 11 -1 u. 8-7. Iß Ztgen, 23 Ztschr. - 
Ausg. 18(0 Mk. (Stadt 300 Mk.). 

Soran. Im Entstehen. — Stndt. 

Stade. Keine Antwort. 

Stargarri I. P. Volksbibliothek. 31. Dezember 1898. So Jtl- }12. 
1400 Bde, verl. 3149. - Ausg. 342 Mk. für Einrichtung. Rektor 
Kionka (Stadt, Kreis). 

Steglitz, b. Berlin. Volksbibliothek. 1. Februar 1900. Wo 7-9. - 
Verein. 

Stettin. !• städtische Volksbibliotbeken. Nor von der 2., 4. und 9. 
Antwort. Von 1874 an. 2- 3 Stunden wöchentlich 4488 Bde. 
Leseg 2 - 3 Pf. — Ausg. für alle 9 Bibliotheken zusammon 290O Mk. 
Stadt auB Uehersehüss^n der Sparkasse. 

Stralsund. Volksbibliothek. April 1900. - Gemeinnütziger Verein. 

Strasburg I. E. Stadtbiblioihek. 6. Janaar 1874. Mo— Fr 2—5, 
111,722 Bde, verl. 16,044. — Lesez. 9 Ztgen, 18 Ztschr. 5869 Pers. 
— Ausg. 7950 Mk. Stadt. 

Stuttgart. Volksbibliothek. Logionskasorne. Königsstr. 74. September 
1897. Wo 6- 9f, So 5 -9. 6000 B io, verl. 44,741. Leseg. 2 Pf. 
Loses. 16 Ztgen, 33 Ztschr. — Verein (Staat stellt Raum). 

Stuttgart -Osthelm. Volksbibliothek. Schwarembergetr. 64. 1. Dezem- 
ber 1896. Wo 8-10, So i-X 14C0 Bde, verl. 4000. — Loses. 
November 1897. 10 Ztgen, 20 Ztschr. - Ausg. 332 Mk. Verein 
für das Wohl der arbeitenden Klagen. 



Tarnowltz. Volksbibliothek. Februar 1898. Wo 5-8, So 4-7. 
*70 Bde, verl. 14,885. — Lesez. 4 Ztgen. — Ausg. 800 Mk. 
Büchereiverein (Staat, Kreis, Stadt). 

Teltow. Volksbibliothek. März 1897 Do. 11-J12, So 12. 
373 Bde, verl 1300. Leseg. 2 Pf. B2W. - Ausg. 129 Mk. Biblio- 
theksverein (Stadt stellt Raum). 

Tilsit. Volksbibliothek. 1859 (als Schälerbibliothek). So 11- 12. 
21 CO Bde. Lösegeld 10 Pf. BMonat. - Ausg. 500 Mk. Stadt? 
(Vorschussverein). 



Ulm a. D. Freie Bibliothek und Lesehalle. Marz 1896. Mo Do 
8-10, So 4-6. 1100 Bde, vorl. 6400. — Leseh. 10 Ztgen, 
5 Ztschr. — Ausg. 700 Mk. Verein „Freie Bibliothek und Lese- 
hallo" (Stadt). 



Waldenburg I. Schi. Volksbibliothek. Sommer Sb 6-7, Winter 
So 11-12. 240 Bde, verl. 1170. — Ausg. 60 Mk. Verein für 
Förderung des Wohls der arbeitenden Klassen. 
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Weissenfeis a. Saale. Bürgerschule. Promenade 87. 25. Februar 1900, 
So 11—12. 402 Bde. Lösegeld 3 Pf. BW. — Polytechnischer 
Verein (Stadt 150 Mk.). 

Wiesbaden, a. 3 Volksbibliotheken. Von 1875 an. 8 Stden wöchontl. 
12,788 Bde, verl. 59,029. Leseg. 8 Pf. — Ansg. s. unter b. 

Wiesbaden, b. Lesehalle. 1. November 1895. Wo 12— 110, So Sommer 
10—1, Winter 4U-4I n. 3— 410. 35 Ztgcn, 150 Ztschr., 1500 
Bde, 500 Broschüren. Täglich 80 Pers. — Ansg. etwa £000 Mk.? 
Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung, Zweigverein Wies- 
baden (Stadt für alle Einrichtungen des Veroins zusammen 6000 Mk.). 

Worms. Keine Antwort. 



Zschoprtn 1. 8. Volksbibliothek. 1868. So 01-18. 3000 Bde, 
verl. 2322. - Ausg. 1050 Mk. Stadt (Staat). 

Zwickau. Volksbibliothek. 1. September 1872. Mo Mi Do So 7—9. 
? Bde, verl, 7618. — Ausg 753 Mk. Stadt? 



Keine Volksbibliothek besteht z.B. in: 

Altendorf (Rheinland). — Cüstrin. — Dortmund. — Duisburg. — 
Elbing. — Erlangen. — Freienwalde a. O. — Gloiwitz. — Gnesen. — 
Göppingen. — Harburg a. Elbe. — Heilbronn. — Leer. — Lustnau 
i.Württ. - Meiningen. — Minden — M.-Gladbach. — Mülheim a. Rh. 
— Oberhausen (Rhoinland). — Reichenbach i. Schi. — Sondershausen. 
— Spandau. — Speyer. — Tübingen. — Zeitz. — Zerbst. 



Ländliche Volksbibliotheken. 

(Beispiele.) 

Altenhagen-Eckesej (Kreis Hagen Land). Eckeseyerstr, 6. 1. Septem- 
ber 1899. S-j 4-1 — 1. 431 Bde. — Gemeinde (Bibliotheksverein). 

BogutschKtz (Schlesien^. 2. November 1898. Mi Sb6-8, So 12— 1. 
650 Bde, verl 8250. ~ Lesez. 1. November 1899. 9-9. 9 Ztschr. 
Taglich 4 Leser. — Ausg. 1062 Mk. Staat, Patronat, Gewerk- 
schaften, 

Britz bei Berlin. 29. April 1894. So 2—3. 12(0 Bde. Lösegeld 
2 Pf., Ztschr. 4 Pf. — Ausg. 140 Mk. Verein (Gemeinde 50 Mk.). 

Cronberg-SchÖnberg (Taunus). 1 Oktober 1896. Do von 8 Abends 
ab. 2300 Bde, verl. 4589. — Ausg. in anderthalb Jahren 602 Mk. 
Besonderes Kuratorium. 

Elsa (Coburg). 20. Dezember 1887. Täglich. 404 Bde, verl. 623. 
Lesegold 2 Pf. BW. — Ausg. 5— 30 Mk. Kirchgemeinde? (Staat). 
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Grossbülten bei Peine (Hannover). 721 Bde. Leseg. 10 Pf. B2W. 
Mitglieder frei. — Ausg. 12 Mk. Bibliotheksverein. 

Grub a.F. (Cobnrg). t. Marz 1897. 8b \ 12 - 12, So 8-9. 140 Bde, 
verl. 635. Lesegeld ? Pf. — Ausg. ? Drei Pfarrgemeinden (Staat). 

Helduk (Post Schwientochlowitz. O.-Schl.). 1889, reorganisiert April 
1898. So 12-2. 1380 Bde, verl. 17,938. - Ansg. 600 Mk. 
Bürgerverein (Staat, 3 Gemeinden, alldeutsoher Verband, Gewerk- 
schaften). 

Hermsdorf i. d.M. Dezember 1898. Di Fr 6— 7. 600 Bde. — Ansg. : 
„keine". Gemeinde. 

Jullenhtttte-Bobrek (bei Beuthen, O.-Schl.). 15. Febrnar 1899. Mi 
Sb 5—7. 858 Bde, verl. in 10 Monaten 700. — Ansg. 1650 Mk. 
Direktor Tramer. 

Klelnrtlckerswalde bei Annaberg i. Erzgeb. (Sachsen). 1883. So 
11-12. 647 Bde, verl. 2008. Leseg. für die zweite Woche 6 Pf.— 
Ansg. 45 Mk. Schnle (Staat). 

Odagsen bei Einbeck (Hannover). 10. November 1883. So 2—8. 
620 Bde, verl. 1200. Leseg. 50 Pf. jahrlich. — Ausg. 45 Mk. 
K irchenkasse (Synodalkolportage). 

Rosdzln (Schlesien). 6. Marz 1899. Mo Mi Fr |7-*8. 713 Bde, 
verl. 6586. — Bibliothekavercin (Staat, Gemeinde). 

Sallentin bei Collin (Pommern). 1890. 350 Bdo, im Umlauf immer 
50 im Winter, 10 im Sommer. — Aus£. 40 Mk. Rittergutsbesitzer 
Hans von Schöningh. 

Schwientochlowitz (Schlesien). Im Entstehen. 

Silberhtttte (Anhalt). 1896. 12-1. 1200 Bde, verl. 1000. - Ausg. 
1000 Mk. Zcntralgenoasenschaft Silberhütte i. A. 

Stralau b. Berlin. 16. Januar 1899. Mo 12-2. 243 Bde, verl. 
1977. — Ausg. 200 Mk. Gemeinde ? 

Treptow-Baumschulenweg b. Berlin. 15. Dezember 1896. Di Fr 
7- J9, So 9—10. 850 Bde, verl. 1200. — Ansg. 250 Mk. Private. 

UntertUrkheim (Württemberg). 1870. So 11—12. 700 Bde, verl. 
550. Leseg. 20 Pf. halbjahrlich. — Ausg. 50 Mk. Gemeinde. 

Waidmannslast (Mark). 1898. 544 Bde, verl. 537. Leseg. Kinder 
1 Pf., Erwachsene 5 Pf. — Ansg. 30 Mk. 

Welssenbrann a. W. (Coburg). 1897. So \\ 1-12. 132 Bde, verl. 
192. Leseg. 1 Pf. — Ausg. 16 M. Pfarrer Kipp? (Staat). 

Zehlendorf b. Berlin. 1. Marz 1898. Fr 6-8, So 11— 12. 867 Bde, 
verl. 2168. Leseg. 2 Pf. — Ausg. 250 Mk. 
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Kreis- Volksbibliotheken. 

Bersenbrück. Kreis Wanderbibliothek. Frühjahr 1808. 800 Bde. 
Leseg. 3 Pf. BW. - Ausg. 3C0 Mk. Kreis (Staat). — Ist be- 
stimmt, den Bächerbestand der vorhandenen (Stnmm-)Bibliotheken 
aufzufrischen. — Kreis. 

Bremervörde. Kreiswanderbibliothek. Herbst 1894. 1008 Bde. Leseg. 
10 Pf. halbj&hrlich. 13 Ausgabestellen. — Ausg. 180 Mk. Kreis. 

Diez a. d. L. Kreiswanderbibliothek. 1895. 150 Bde. — Kreis. 

Eckernforde. Kreisvolksbibliothek. 1899. 1843 Bde. 66 Ausgabe- 
stellen. — Ausgaben für Einrichtung 1500 Mk. Kreis. 

Pranzburg. Kreisvolksbibliothek. 1898. 187 Bde. 4 Ausgabestellen. 
— Ausg. für Einrichtung 200 Mk. Kreis. 

H8rde. Kreisvolksbibliothek. 18. Oktober 1896. Wo 5-7, So $12-1. 
6486 Bde, verl. 13,300. — Kreis (Stadt Hoerde 300 Mk., ver- 
schiedene Behörden). 

Jauer. Kreisvolksbibliothek. 1. Oktober 1897. 300 Bde. 3 Ausgabe- 
stellen. — Ausg. 100 Mk. Kreis. 

Landeshut (Schlesien). Kreisvolksbibliothek. 1886. 1306 Bde. 20 Aus- 
gabestellen. — Kreis. 

MUnchberg (Bayern). Distriktsbibliothek. 1862. So 10 -12. 2000 
Bde, verl. 2600. Leseg. 8 Pf. BW. — Ausg. 180 Mk. Distrikte- 
gemeinde (Staat stellt Raum). 

Neuhaus an der Oate. Kreisvolksbibliothek. 1894. 1400 Bde, verl. ? 
18 Ausgabestellen. — Kreis. 

Sagan. Kreisvolksbibliothek. 1897. 1692 Bde. — Ausg. 400 Mk. 
Kreis (Staat). 

8triegau. Kreisvolksbibliothek. 1899. 800 Bde. 17 Ausgabestellen. 
Kreis 600 Mk. (Staat). 

Tborn. Kreisvolksbibliothek. 1899. 17 Ausgabestellen mit je etwa 
60 Bden. — Ausg. 300 Mk. Kreis. 

Uslar. Kreisvolksbibliothek. Dezember 1899. 1186 Bde. Leseg. 2, 5 
oder 10 Pf. BW. — Ausg. 3-400 Mk. Kreis (und Gemeinden). 

Keine Kreis -Yolksblblisthek besteht in*) 

Kreis Alfeld (Hannover). 

— Glogau. (Im Entstehen begriffen.) 

— Grimmen. 

— Harburg (Elbe). 

— Meldorf. 

— Schleswig. 

— Steinburg. 



*) Ich führe das ausdrücklich auf, weil teilweise unzutreffend« 
Nachrichten darüber verbroitet Bind, 
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Leseregeln. 

Es empfiehlt sich sehr, in den Katalogen freier öffent- 
licher Bibliotheken auf den Wert des Lesens aufmerksam zu 
machen und im Anschluss daran Leseregeln zu geben — 
wie das z.B. in musterhafter Weise das „Bücher- Verzeichnis 
der Bibliothek des Volksbildungs- Vereins zu Friedberg in Hessen" 
thut. Ich gebe seine Leseregeln deshalb hier wieder. 

Leseregeln : 

1. Lies niemals, wenn du darüber eine notwendige Arbeit ver- 
säumen würdest, denn die Pflicht geht vor. 

2. Lies nur Gutes, denn unser Leben ist nicht lang genug, um 
es auf Ueberflüssiges und Schlechtes zu verwenden. 

3. Lies nicht hastig und oberflächlich, denn es führt zu Halb- 
wisserei, Ungr.mdlichkeit und unklarem Denken. 

4. Lies mit Ueberlegung und Nachdenken, denn nur so wirst 
du das Gold des Buches zu Tage fördern. 

5. Lies nicht zu anhaltend, denn es ermüdet den Geist. 

6. Lies nichts, was über dein Alter und deinen Verstand hinaus- 
geht, denn unverdauliche Speise bringt keinen Nutzen. 

7. Lies solehe Bücher, die dich ganz besonders innerlich ge- 
fördert haben, immer und immer wieder, denn so geht ihr 
Inhalt dir in Fleisch und Blut über. 

8. Lies auch, wenn es sich machen lässt, leichte Bücher im 
Familienkreise vor, denn der damit verbundene gemeinsame 
Austausch der Gedanken ist immer anregend. 
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Nachträge und Berichtigungen. 

S. 85 muss es in der 3. Spalte der unteren Tabelle ebenso 
wie in der 3. Spalte der oberen heissen: „mit 80,000— 
2 50,000 Einwohnern" (statt 550,000 Einwohnern). 

Zu der Tabelle der englischen Grossstädte S. 90. 
Nachtraglich wird mir mitgeteilt, dass auch Sunderland 
eine freie öffentliche Bibliothek besitze (seit 1866) und dass 
Kingston upon Hull 1892 die Errichtung einer solchen 
beschlossen habe. 

Zu der Tabelle der deutschen Grossstädte S. 133 f. 
Die Angaben für Königsberg sind nach der Statistik 
(S. 353) zu korrigieren; ich habe die Angaben dafür erst 
sehr spät erhalten. 
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In meinem Verlage erscheinen seit Jauuar 1900: 

Blätter für UolR$bibliotbek<tt 
und Lesehallen 

herausgegeben von 

OMblioMar Dr. A. Graesel ii KittiipL 

3äbrücb 12 Ibeftc in 8°. preis 4 /IDF?. 

Mit diesen Blättern ist ein Organ geschaffen worden, das sich 
lediglich in den Dienst der den Zwecken der allgemeinen Bil- 
dung dienenden Volksbibliotheken, Bücher- und Lesehallen stellt, 
und dementsprechend die Interessen dieser zu heben sucht durch 
Abhandlungen über die Aufgaben, die Entwicklung und den 
gegenwärtigen Stand des Volksbibliothekswesens. Daneben wird 
der Bibliothekstechnik und ihren Fortschritten entsprechende 
Berücksichtigung zu T/heil, sowie Belehrung und Anregung in 
Mittheilungen und Werken aus der bibliothekarischen l'raxis 
geboten. Durchaus auf praktischem Standpunkt stehend, bieten 
die „Blätter" eine Fülle interessanten Stoffes. 

Probehefte stehen auf Wunsch gern zur Verfügung. 



Leipzig. 



Otto Harrassowitz. 



Schriften über Yolksbildungsbestrebungen 

von demselben Verfasser. 

1. Volkshochschulen 
und Universitäts- Ausdehnungs- Bewegung 

Mit Vorwort von Dr. E.Reyer, Professor an der Universität Wien. 

Leipzig: Freund & Wittig, 1«97. 118 S. Preis 1,M) Mk. 
(Ist soeben in neuer Bearbeitung in italienischer Uebersetzung, 
herausgegeben von der „ Associazione promotrice della coltura 
popolare*' in Mailand, erschienen unter dem Titel: Corsi e 
scuole popolari di coltura. Traduzione di R. Rusca. Milano 1899.) 



» 

2, Englische Volksbibliotheken. 

Herausgegeben 
von der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung. 

Berlin 1898. .'52 S. 



3. Volksbildung und Volkswohlstand. 

Eine Untersuchung ihrer Beziehungen. 
Stettin : H. Dannenberg & Cie., 1899. 84 S. Preis l,GO Mk. 



i 

4. Volksbildung und Kneipenleben. 

Vortrag, gehalten zu Stettin am 28. September 1899 auf der 
17. Generalversamnilung des Deutschen Vereins gegen den Miss- 
brauch geistiger Getr.änke. 
Stettin: H. Dannenberg & Cie, 1900. 16 S. Preis 20 Pfg. 

■ 

M H»K — 

lloflmchdruckerei »o M J. Berk In Kalila (8.-A.) 
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